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Der singende Knochen 


Es war einmal in einem Land große Klage über ein Wild- 
schwein, das den Bauern die Äcker umwühlte, das Vieh tötete 
und den Menschen mit seinen Hauern den Leib aufriß. Der 
König versprach einem jeden, der das Land von dieser Plage 
befreien würde, eine große Belohnung; aber das Tier war so 
groß und stark, daß sich niemand in die Nähe des Waldes wagte, 
worin es hauste. Endlich ließ der König bekanntmachen: wer das 
Wildschwein einfange oder töte, solle seine einzige Tochter zur 
Gemahlin haben. 

Nun lebten zwei Brüder in dem Land, Söhne eines armen 
Mannes, die meldeten sich und wollten das Wagnis auf sich neh- 
men. Der älteste, der listig und klug war, tat es aus Eitelkeit, der 
jüngste, der unschuldig und dumm war, aus seinem guten Herzen 
heraus. Der König sagte: „Damit ihr das Tier auch ganz sicher 
findet, sollt ihr von entgegengesetzten Seiten in den Wald gehen.“ 
Da ging der älteste von Westen und der jüngste von Osten hinein. 
Und als der jüngste ein Weilchen gegangen war, trat ein kleines 
Männlein zu ihm, das hielt einen schwarzen Spieß in der Hand 
und sprach: „Diesen Spieß gebe ich dir, weil dein Herz unschul- 
dig und gut ist; damit kannst du getrost auf das wilde Schwein 
losgehen, es wird dir keinen Schaden zufügen.“ Er dankte dem 
Männlein, nahm den Spieß auf die Schulter und ging ohne Furcht 
weiter. Nicht lange, da erblickte er das Tier, das wild auf ihn 
losrannte. Er aber hielt ihm den Spieß entgegen, und in seiner 
blinden Wut rannte es so gewaltig hinein, daß ihm das Herz ent- 
zweigeschnitten wurde. Da nahm der Junge das Ungetüm auf die 
Schulter, ging heimwärts und wollte es dem König bringen. 


11 


Als er auf der anderen Seite des Waldes herauskam, stand da 
am Eingang ein Haus, wo die Leute bei Tanz und Wein fröhlich 
waren. Sein ältester Bruder war da eingetreten und hatte gedacht, 
das Schwein liefe ihm schon nicht fort und erst wolle er sich 
einen rechten Mut antrinken. Als er nun den jüngsten sah, der 
mit seiner Beute beladen aus dem Wald kam, ließ ihm sein neidi- 
sches und boshaftes Herz keine Ruhe. Er rief ihm zu: „Komm 
doch herein, Bruder, ruhe dich aus und stärke dich mit einem 
Becher Wein!“ Der jüngste, der nichts Böses dahinter vermutete, 
ging hinein und erzählte ihm von dem guten Männlein, das ihm 
einen Spieß gegeben, womit er dann das Schwein getötet habe. 
Der älteste hielt ihn bis zum Abend zurück, dann gingen sie 
zusammen fort. Als sie aber in der Dunkelheit zu einer Brücke 
kamen, ließ der älteste den jüngsten vorangehen, und als er mit- 
ten über dem Wasser war, gab er ihm von hinten einen Schlag, 
daß er tot hinabstürzte. Er begrub ihn unter der Brücke, nahm 
dann das Schwein und brachte es dem König, dem er erzählte, er 
habe es getötet, worauf er die Tochter des Königs zur Gemahlin 
erhielt. Als der jüngste Bruder nicht wiederkam, sagte er: „Das 
Schwein wird ihm den Leib aufgerissen haben“, und das glaubte 
jedermann. 

Weil aber vor Gott nichts verborgen bleibt, sollte auch diese 
schwarze Tat ans Licht kommen. Nach langen Jahren trieb ein 
Hirte einmal seine Herde über die Brücke und sah unten im Sand 
ein schneeweißes Knöchlein liegen und dachte, das gäbe ein gutes 
Mundstück für sein Horn. Deshalb stieg er hinunter, hob es auf 
und schnitzte ein Mundstück daraus. Als er zum erstenmal dar- 
auf geblasen hatte, fing das Knöchlein zur großen Verwunderung 
des Hirten von selbst an zu singen: 


„Ach, du liebes Hırtelein, 

Du bläst auf meinem Knöchelein, 
Mein Bruder hat mich erschlagen, 
Unter der Brücke begraben 

Um das wilde Schwein, 

Für des Königs Töchterlein.“ 
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„Was für ein wunderliches Hörnchen“, sagte der Hirte, „das 
von selbst singt, das muß ich dem Herrn König bringen.“ Als er 
damit vor den König kam, fing das Hörnchen abermals an, sein 
Liedchen zu singen. Der König aber verstand es wohl und ließ 
die Erde unter der Brücke aufgraben. Da kam das ganze Gerippe 
des Erschlagenen zum Vorschein. Der böse Bruder konnte die 
Tat nicht leugnen und wurde vom Königshof gejagt. Die Gebeine 
des Ermordeten aber wurden auf dem Kirchhof in ein schönes 
Grab zur Ruhe gelegt. 


Das Bürle x 


Es war einmal ein Dorf, darin wohnten lauter reiche Bauern 
und nur ein armer, den nannten sie das Bürle (Bäuerlein). Er 
hatte nicht einmal eine Kuh und noch weniger Geld, eine zu 
kaufen; und er und seine Frau hätten so gern eine gehabt! Ein- 
mal sagte er zu ihr: „Höre, Frau, ich habe eine gute Idee. Da ist 
doch unser Gevatter Schreiner, der soll uns ein Kalb aus Holz 
machen und braun anstreichen, daß es wie ein lebendiges aus- 
sieht, mit der Zeit wird’s wohl groß und gibt eine Kuh.“ Der 
Frau gefiel das auch, und der Gevatter Schreiner zimmerte und 
hobelte das Kalb zurecht, strich es an, wie sich’s gehörte, und 
machte es so, daß es den Kopf senkte, als fräße es. 

Als die Kühe am anderen Morgen ausgetrieben wurden, rief 
das Bürle den Hirten herein und sagte zu ihm: „Seht, da habe 
ich ein Kälbchen, aber es ist noch klein und muß noch getragen 
werden.“ Der Hirte sagte, „schon gut“, nahm’s in seinen Arm, 
trug’s hinaus auf die Weide und stellte es ins Gras. Das Kälb- 
chen blieb die ganze Zeit da stehen wie eines, das frißt, und der 
Hirte sagte zu sich: „Das wird bald selber laufen, guck einer, was 
es schon frißt!“ Abends, als er die Herde wieder heimtreiben 
wollte, sprach er zu dem Kalb: „Kannst du da stehen und dich 
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satt fressen, so kannst du auch auf deinen vier Beinen gehen, ich 
mag dich nicht wieder auf dem Arm heimschleppen.“ Das Bürle 
stand aber vor der Haustür und wartete auf sein Kälbchen. Als 
nun der Kuhhirt die Herde durchs Dorf trieb, und das Kälbchen 
fehlte, fragte er danach. Der Hirte antwortete: „Das steht noch 
immer draußen und frißt; es wollte nicht aufhören und nicht mit- 
gehen.“ 

Das Bürle aber sprach: „Ei was, ich muß mein Kälbchen wie- 
derhaben.“ Da gingen sie zusammen nach der Wiese zurück, aber 
ein Dieb hatte das Kalb gestohlen, und es war fort. Sprach der 
Hirte: „Es wird sich wohl verlaufen haben.“ Das Bürle aber 
sagte: „Mit mir macht Ihr das nicht so!“ und führte den Hirten 
vor den Schultheiß, der verurteilte ihn für seine Nachlässigkeit, 
so daß er dem Bürle für das gestohlene Kalb eine Kuh geben 
mußte. 

Nun hatten das Bürle und seine Frau die lang gewünschte 
Kuh; sie freuten sich von Herzen, hatten aber kein Futter und 
konnten ihr nichts zu fressen geben, also mußte sie bald ge- 
schlachtet werden. Das Fleisch salzten sie ein, und das Bürle 
ging in die Stadt und wollte das Fell dort verkaufen, um für den 
Erlös ein neues Kälbchen zu bestellen. Unterwegs kam er an 
eine Mühle, da saß ein Rabe mit gebrochenen Flügeln, den nahm 
er aus Mitleid auf und wickelte ihn in das Fell. Weil aber das 
Wetter so schlecht war, und Wind und Regen stürmten, konnte 
er nicht weiter, kehrte in die Mühle ein und bat um Herberge. 
Die Müllerin war allein zu Hause und sprach zu dem Bürle: „Da 
leg dich auf die Streu“ und gab ihm ein Käsebrot. Das Bürle aß 
und legte sich nieder, sein Fell neben sich, und die Frau dachte: 
„Der ist müde und schläft.“ 

Nach einer Weile kam der Pfarrer, die Frau Müllerin empfing 
ihn wohl und sprach: „Mein Mann ist weg, da wollen wir uns 
vergnügen.‘ Das Bürle horchte auf und wie’s etwas von Vergnü- 
gen hörte, ärgerte es sich, daß es mit Käsebrot hatte vorlieb- 
nehmen müssen. Denn die Frau trug auf, was Keller und Küche 
hergaben, Braten, Salat, Kuchen und Wein. 

Als sie sich nun setzen und essen wollten, klopfte es draußen. 
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„Ach Gott, das ist mein Mann!“ sprach die Frau. Geschwind 
versteckte sie den Braten in der Ofenkachel, den Wein unters 
Kopfkissen, den Salat aufs Bett, den Kuchen unters Bett und 
den Pfarrer in den Dielenschrank. Danach machte sie dem Mann 
auf und sprach: „Gottlob, daß du wieder hier bist! Das ist ein 
Wetter, als ob die Welt untergehen wollte!“ Der Müller sah das 
Bürle auf der Streu liegen und fragte: „Was will der Kerl da?“ 
— „Ach“, sagte die Frau, „der arme Schelm kam in dem 
Sturm und Regen, und bat um ein Obdach, da hab ich ihm ein 
Käsebrot gegeben und ihm die Streu angewiesen.“ Sprach der 
Mann: „Ich habe nichts dagegen, aber schaff mir bald etwas zu 
essen.“ Die Frau sagte: „Ich habe aber nichts als Käsebrot,“ — 
„Ich bin mit allem zufrieden“, antwortete der Mann, „meinet- 
wegen mit Käsebrot“, sah das Bürle an und rief: „Komm und iß 
noch einmal mit!“ Bürle ließ sich das nicht zweimal sagen, stand 
auf und aß mit. Danach sah der Müller das Fell auf der Erde 
liegen, in dem der Rabe steckte, und fragte: „Was hast du da?“ 
„Da hab ich einen Wahrsager drin“, antwortete das Bürle. — 
„Kann der mir auch wahrsagen?“ fragte der Müller. „Warum 
nicht?“ antwortete das Bürle, „er sagt aber nur vier Dinge, und 
das fünfte behält er bei sich.“ Der Müller war neugierig und 
sprach: „Laß ihn einmal wahrsagen.““ Da drückte das Bürle dem 
Raben auf den Kopf, daß er quakte und „krr krr‘“ machte. 
Sprach der Müller: „Was hat er gesagt?“ 

„Erstens hat er gesagt, es stecke Wein unterm Kopfkissen.“ — 
„Das wäre des Kuckucks!“ rief der Müller, ging hin und fand den 
Wein. „Nun weiter“, sprach der Müller. Das Bürle ließ den 
Raben wieder quaken und sprach: „Zweitens hat er gesagt, wäre 
Braten in der Ofenkachel.“ — „Das wäre des Kuckucks!“ rief 
der Müller, ging hin und fand den Braten. Bürle ließ den 
Raben noch mehr weissagen und sprach: „Drittens hat er gesagt, 
wäre Salat auf dem Bett.“ — „Das wäre des Kuckucks!“ rief der 
Müller wieder, ging hin und fand den Salat. Das Bürle drückte 
den Raben noch einmal, daß er knurrte, und sprach: „Viertens 
hat er gesagt, wäre Kuchen unterm Bett.“ — „Das wäre des 
Kuckucks!“ rief der Müller, ging hin und fand den Kuchen. 
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Nun setzten sich die zwei zusammen an den Tisch, die Mülle- 
rin aber bekam Todesängste, legte sich ins Bett und nahm alle 
Schlüssel zu sich. Der Müller hätte auch gern das fünfte gewußt, 
aber das Bürle sprach: „Erst wollen wir die vier anderen Dinge 
ruhig essen, denn das fünfte ist etwas Schlimmes.“ So aßen sie, 
und danach wurde verhandelt, wieviel der Müller für die fünfte 
Wahrsagung geben sollte, bis sie bei dreihundert Taler einig 
wurden. Da drückte das Bürle dem Raben noch einmal an den 
Kopf, daß es laut quakte. „Was hat er gesagt?“ fragte der Mül- 
ler. Antwortete das Bürle: „Er hat gesagt, draußen im Schrank 
auf der Diele, da steckt der Teufel.“ „Der Teufel muß hinaus“, 
rief der Müller und sperrte die Haustür auf, die Frau aber mußte 
den Schlüssel hergeben, und das Bürle schloß den Schrank auf. 
Da lief der Pfarrer so schnell er konnte hinaus, und der Müller 
sprach: „Ich habe den schwarzen Kerl mit eigenen Augen ge- 
sehen; es war der Teufel.“ Bürle aber machte sich am anderen 
Morgen in der Dämmerung mit den dreihundert Talern aus dem 
Staub. 

Daheim richtete sich das Bürle wohl ein, baute ein hübsches 
Haus, und die Bauern sprachen: „Das Bürle ist gewiß gewesen, 
wo der goldene Schnee fällt und man das Geld mit Scheffeln 
heimträgt.“ Da wurde das Bürle vor den Schultheiß gerufen, es 
sollte sagen, woher sein Reichtum käme. Antwortete es: „Ich 
habe mein Kuhfell in der Stadt für dreihundert Taler verkauft.“ 
Als die Bauern das hörten, wollten sie auch den großen Vorteil 
genießen, liefen heim, schlugen all ihre Kühe tot und zogen die 
Felle ab, um sie in der Stadt mit dem großen Gewinn zu ver- 
kaufen. Der Schultheiß sprach: „Meine Magd muß aber voran- 
gehen.“ Als diese zum Kaufmann in die Stadt kam, gab er ihr 
lediglich drei Taler für ein Fell; und als die übrigen kamen, gab 
er ihnen nicht einmal so viel und sprach: „Was soll ich mit all 
den Häuten anfangen?“ 

Nun ärgerten sich die Bauern, daß sie vom Bürle hinters Licht 
geführt worden waren, wollten Rache an ihm nehmen und ver- 
klagten es wegen des Betrugs bei dem Schultheiß. Das un- 
schuldige Bürle wurde einstimmig zum Tode verurteilt und sollte 
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in einem durchlöcherten Faß ins Wasser gerollt werden. Das 
Bürle wurde hinausgeführt und ein Geistlicher gebracht, der ihm 
eine Seelenmesse lesen sollte. Die anderen mußten sich alle ent- 
fernen, und wie das Bürle den Geistlichen ansah, so erkannte es 
den Pfarrer, der bei der Frau Müllerin gewesen war. Sprach es 
zu ihm: „Ich habe Euch aus dem Schrank befreit, befreit mich 
aus dem Faß.“ Nun kam gerade der Schäfer mit seiner Herde 
daher, von dem das Bürle wußte, daß er längst gerne Schultheiß 
geworden wäre. Da schrie es aus Leibeskräften: „Nein, ich tu’s 
nicht! Und wenn’s die ganze Welt haben wollte, nein, ich tu’s 
nicht!“ Der Schäfer, der das hörte, kam herbei und fragte: „Was 
hast du vor? Was willst du nicht tun?“ Das Bürle sprach: „Da 
wollen sie mich zum Schultheiß machen, wenn ich mich in das 
Faß setze, aber ich tuw’s nicht.“ Der Schäfer sagte: „Wenn’s 
weiter nichts ist; um Schultheiß zu werden, würde ich mich gleich 
in das Faß setzen.“ Das Bürle sprach: „Willst du dich hinein- 
setzen, so wirst du auch Schultheiß.“ Der Schäfer freute sich, 
setzte sich hinein, und das Bürle schlug den Deckel drauf; dann 
nahm es die Herde des Schäfers an sich und trieb sie fort. Der 
Pfarrer aber ging zur Gemeinde und sagte, die Seelenmesse wäre 
gelesen. Da kamen sie und rollten das Faß nach dem Wasser hin. 
Als das Faß zu rollen anfing, rief der Schäfer: „Ich will ja gerne 
Schultheiß werden.“ Sie glaubten nicht anders, als das Bürle 
schriee so, und sprachen: „Das meinen wir auch, aber erst sollst 
du dich da unten umsehen“, und rollten das Faß ins Wasser 
hinein. 

Darauf gingen die Bauern heim, und als sie ins Dorf kamen, 
kam auch das Bürle daher, trieb eine Herde Schafe ein und war 
ganz zufrieden. Da staunten die Bauern und sprachen: „Bürle, 
wo kommst du her? Kommst du aus dem Wasser?“ — „Freilich“, 
antwortete das Bürle, „ich bin tief, tief versunken, bis ich endlich 
auf den Grund kam: ich stieß dem Faß den Boden aus und kroch 
hervor, da waren schöne Wiesen, auf denen viele Lämmer weide- 
ten, davon brachte ich mir die Herde mit.“ Sprachen die Bauern: 
„Sind noch mehr da?“ — „O ja“, sagte das Bürle, „mehr als ihr 
brauchen könnt.“ Da nahmen sich die Bauern vor, daß sie sich 


17 


auch Schafe holen wollten, jeder eine Herde; der Schultheiß aber 
sagte: „Ich komme zuerst.“ Nun gingen sie zusammen zum 
Wasser, da standen gerade kleine Schäfchenwolken am blauen 
Himmel, die spiegelten sich im Wasser. Da riefen die Bauern: 
„Wir sehen schon die Schafe unten auf dem Grund.“ Der Schulze 
drängte sich hervor und sagte: „Ich will zuerst hinunter und mich 
umsehen; wenn’s gut ist, will ich euch rufen.“ Da sprang er 
hinein, „plump“ klang es im Wasser. Sie meinten nicht anders, 
als daß er ihnen zuriefe „kommt!“ und der ganze Haufen stürzte 
hinter ihm drein. Da war das Dorf ausgestorben, und das Bürle 
als der einzige Erbe war ein reicher Mann. 


Der treue Johannes 


Es war einmal ein alter König, der war krank und dachte: 
„Es wird wohl das Totenbett sein, auf dem ich liege.“ Da sprach 
er: „Laßt mir den getreuen Johannes kommen.“ Der getreue Jo- 
hannes war sein liebster Diener und hieß so, weil er ihm sein 
Leben lang so treu gewesen war. Als er nun vor das Bett kam, 
sprach der König zu ihm: „Getreuester Johannes, ich fühle, daß 
mein Ende herannaht, und meine einzige Sorge ist mein Sohn: 
er ist noch jung und weiß sich nicht immer zu raten, und wenn 
du mir nicht versprichst, ihn zu unterrichten in aliem, was er wıs- 
sen muß, und sein Pflegevater zu sein, so kann ich meine Augen 


nicht in Ruhe schließen.“ — Da antwortete der getreue Johannes: 
„Ich will ihn nicht verlassen und ihm in Treue dienen, wenn’s 
auch mein Leben kostet.“ — Da sagte der alte König: „Dann 


sterb’ ich getrost und in Frieden.“ Und sprach dann weiter: 
„Nach meinem Tod sollst du ihm das ganze Schloß zeigen, 
alle Kammern, Säle und Gewölbe und alle Schätze, die darin 
liegen; aber die letzte Kammer in dem langen Gang sollst du 
ihm nicht zeigen, denn darin ist das Bild der Königstochter vom 
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goldenen Dach verborgen. Wenn er das Bild erblickt, wird er 
eine heftige Liebe zu ihr empfinden und wird in Ohnmacht 
fallen und wird ihretwegen in große Gefahren geraten; davor 
sollst du ihn bewahren.“ Und als der treue Johannes nochmals 
dem alten König die Hand darauf gegeben hatte, wurde dieser 
still, legte sein Haupt auf das Kissen und starb. 

Als der alte König zu Grabe getragen war, erzählte der 
treue Johannes dem jungen König, was er seinem Vater auf dem 
Sterbelager versprochen hatte und sagte: „Das will ich auch hal- 
ten und will dir treu sein, wie ich ihm treu gewesen bin, und sollte 
es mein Leben kosten.“ Als die Trauerzeit vorüber war, sprach 
der treue Johannes zu ihm: „Es ist nun Zeit, daß du dein Erbe 
siehst: ich will dir dein väterliches Schloß zeigen.“ Da führte 
er ihn überall herum, auf und ab, und ließ ihn alle die Reich- 
tümer und prächtigen Kammern sehen; nur die eine Kammer 
öffnete er nicht, worin das gefährliche Bild stand. Das Bild war 
aber so gestellt, daß, wenn die Türe aufging, man gerade darauf 
sah, und war so herrlich gemacht, daß es lebendig zu sein schien, 
und es gab nichts lieblicheres und schöneres auf der ganzen Welt. 
Der junge König aber merkte wohl, daß der getreue Johannes 
immer an einer Tür vorüberging und sprach: „Warum schließt 
du mir diese nicht auf?“ — „Es ist etwas darin“, antwortete er, 
„vor dem du erschrickst.“ Aber der König antwortete: „Ich habe 
das ganze Schloß gesehen, so will ich auch wissen, was darin ist“, 
ging und wollte die Tür mit Gewalt öffnen. Da hielt ihn der 
getreue Johannes zurück und sagte: „Ich habe es deinem Vater 
vor seinem Tod versprochen, daß du nicht sehen sollst, was in der 
Kammer steht; es könnte dir und mir großes Unglück bringen.“ 
— „Ach nein“, antwortete der König, „wenn ich nicht hinein- 
komme, ist’s mein sicheres Verderben; ich würde Tag und Nacht 
keine Ruhe haben, bis ich’s mit eigenen Augen gesehen hätte. 
Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis du aufgeschlossen hast.“ 

Da sah der getreue Johannes, daß es nicht mehr zu ändern 
war, und suchte schweren Herzens unter vielen Seufzern aus dem 
großen Bund den Schlüssel heraus. Als er die Tür geöffnet hatte, 
trat er zuerst hinein und wollte das Bildnis bedecken, daß es der 
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König nicht sähe; aber was half das? Der König stellte sich auf 
die Fußspitzen und sah ihm über die Schulter. Und als er das 
Bildnis der Jungfrau erblickte, das so herrlich war und von Gold 
und Edelsteinen glänzte, da fiel er ohnmächtig zur Erde. Der 
getreue Johannes hob ihn auf, trug ihn in sein Bett und dachte 
voll Sorgen: „Das Unglück ist geschehen, Herrgott, was soll 
daraus werden!“ Dann stärkte er ihn mit Wein, bis er wieder zu 
sich kam. Das erste Wort, das er sprach, war: „Ach! Wer ist das 
schöne Mädchen auf dem Bild?“ — „Das ist die Königstochter 
vom goldenen Dach“, antwortete der treue Johannes. Da sprach 
der König weiter: „Meine Liebe zu ihr ist so groß, daß ich es 
nicht sagen kann, selbst wenn alle Blätter an den Bäumen Zun- 
gen hätten; mein Leben setze ich daran, daß ich sie erlange. Du 
bist mein getreuer Johannes, du mußt mir beistehen.“ 

Der treue Diener besann sich lange, wie die Sache anzufangen 
wäre, denn es war schwer, auch nur vor das Angesicht der 
Königstochter zu kommen. Endlich hatte er sich einen Weg aus- 
gedacht und sprach zu dem König: „Alles, was um sie herum ist, 
ist aus Gold: Tische, Stühle, Schüsseln, Becher, Näpfe und alles 
Hausgerät; in deiner Schatzkammer liegen fünf Tonnen Gold, 
laß eine Tonne von den Goldschmieden des Reichs zu allerhand 
Gefäßen und Gerätschaften verarbeiten, zu allerhand Vögeln, 
Fischen und wunderbaren Tieren, das wird ihr gefallen. Wir wol- 
len damit hinfahren und unser Glück versuchen.“ Der König ließ 
alle Goldschmiede herbeiholen, die mußten Tag und Nacht ar- 
beiten, bis endlich die herrlichsten Dinge fertig waren. Als alles 
auf ein Schiff geladen war, zog der getreue Johannes Kaufmanns- 
kleider an, und der König mußte dasselbe tun, um sich ganz un- 
kenntlich zu machen. Dann fuhren sie über das Meer und fuhren 
so lange, bis sie in die Stadt kamen, worin die Königstochter vom 
goldenen Dach wohnte. 

Der treue Johannes hieß den König, auf dem Schiff zurück- 
zubleiben und auf ihn zu warten. „Vielleicht“, sprach er, „bring 
ich die Königstochter mit, darum sorgt dafür, daß alles in Ord- 
nung ist, laßt die Goldgefäße aufstellen und das ganze Schiff 
ausschmücken.“ Darauf suchte er sich in sein Schürzchen allerlei 
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von den Goldsachen zusammen, stieg ans Land und ging gerade- 
wegs zum königlichen Schloß. Als er in den Schloßhof kam, stand 
da beim Brunnen ein schönes Mädchen, das hatte zwei goldene 
Eimer in der Hand und schöpfte damit. Und als es das klare 
Wasser forttragen wollte und sich umdrehte, sah es den fremden 
Mann und fragte, wer er wäre. Da antwortete er: „Ich bin ein 
Kaufmann“, öffnete sein Schürzchen und ließ sie hineinschauen. 
Da rief sie: „Ei, was für schönes Goldzeug!“ setzte die Eimer _ 
nieder und betrachtete eins nach dem anderen. Da sprach das 

Mädchen: „Das muß die Königstochter sehen, die hat so große 

Freude an den Goldsachen, daß sie Euch alles abkauft.“ Es 

nahm ihn bei der Hand und führte ihn hinauf, denn es war die 

Kammerjungfer. Als die Königstochter die Ware sah, war sie 

ganz vergnügt und sprach: „Es ist so schön gearbeitet, daß ich 

dir alles abkaufen will.“ Aber der getreue Johannes sprach: „Ich 

bin nur der Diener von einem reichen Kaufmann; was ich hier 

habe, ist nichts gegen das, was mein Herr auf seinem Schiff stehen 

hat, und das ist das Schönste und Köstlichste, was je in Gold 

gearbeitet wurde.“ Sie wollte, daß alles heraufgebracht würde, 

aber er sprach: „Dazu bräuchte man viele Tage, so groß ist die 

Menge, und so viele Säle, um es aufzustellen, daß Euer Haus gar 

nicht groß genug wäre.“ Ihre Neugierde wurde immer größer, so 

daß sie endlich sagte: „Führe mich zu dem Schiff, ich will selbst 

hingehen und deines Herrn Schätze betrachten.“ 

Da führte sie der treue Johannes zu dem Schiff, und als der 
König sie erblickte, sah er, daß ihre Schönheit noch größer war 
als auf dem Bild und glaubte, das Herz wolle ihm zerspringen. 
Nun stieg sie in das Schiff, und der König führte sie herum; der 
getreue Johannes aber blieb bei dem Steuermann zurück und 
hieß das Schiff abstoßen. „Spannt alle Segel auf, daß es fliegt wie 
ein Vogel in der Luft“, rief er. Der König aber zeigte ihr drinnen 
das goldene Geschirr, jedes einzeln, die Schüsseln, Becher, 
Näpfe, . die Vögel, die Fische und die anderen wunderbaren 
Tiere. Viele Stunden vergingen, während sie alles besah, und in 
ihrer Freude merkte sie nicht, daß das Schiff schon fuhr. Nach- 
dem sie das letzte Stück betrachtet hatte, dankte sie dem Kauf- 
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mann und wollte heim, und jetzt erst sah sie, daß das Schiff fern 
vom Land auf dem hohen Meere fuhr und mit vollen Segeln 
forteilte. „Ach“, rief sie erschrocken, „ich bin betrogen, ich bin 
entführt worden und in die Gewalt eines Kaufmanns geraten; 
lieber will ich sterben!“ Der König aber faßt sie bei der Hand 
und sprach: „Ein Kaufmann bin ich nicht, ich bin ein König und 
nicht geringer als du bist: daß ich dich mit List entführt habe, das 
ist aus übergroßer Liebe geschehen. Das erstemal, als ich dein 
Bildnis gesehen habe, bin ich ohnmächtig zur Erde gefallen.“ 
Als die Königstochter vom goldenen Dach das hörte, war sie ge- 
tröstet, und ihr Herz war ihm geneigt, so daß sie gerne einwillig- 
te, seine Gemahlin zu werden. 

Es trug sich aber zu, während sie auf dem hohen Meer dahin- 
fuhren, daß der treue Johannes, als er vorn auf dem Schiff saß 
und Musik machte, in der Luft drei Raben erblickte, die daher- 
geflogen kamen. Da hörte er auf zu spielen und horchte, was sie 
miteinander sprachen, denn er verstand das wohl. Der eine rief: 
„Ei, da führt er die Königstochter vom goldenen Dach heim.“ — 
„Ja“, antwortete der zweite, „aber er hat sie noch nicht.“ Sprach 
der dritte: „Er hat sie doch, sie sitzt bei ihm im Schiff.“ Da fing 
der erste wieder an und rief: „Was hilft ihm das! Wenn sie ans 
Land kommen, wird ihm ein fuchsrotes Pferd entgegenspringen; 
da wird er sich hinaufschwingen wollen, und tut er das, so 
sprengt es mit ihm fort und in die Luft hinein, daß er nimmer- 
mehr seine Jungfrau wiedersieht.“ Sprach der zweite: „Ist gar 
keine Rettung?“ — „O ja, wenn ein anderer schnell aufsitzt, das 
Feuergewehr, das in den Halftern stecken muß, herausnimmt, 
und das Pferd damit totschießt, so ist der junge König gerettet. 
Aber wer weiß das! Und wer’s weiß und sagt’s ihm, der wird zu 
Stein von den Fußzehen bis zum Knie.“ Da sprach der zweite: 
„Ich weiß noch mehr. Wenn das Pferd auch getötet wird, so be- 
hält der junge König doch nicht seine Braut; wenn sie zusammen 
ins Schloß kommen, so liegt dort ein gemachtes Brauthemd, das 
sieht aus, als wär’s von Gold und Silber gewebt, ist aber nichts 
als Schwefel und Pech; wenn er’s anzieht, verbrennt es ihn bis auf 
Mark und Knochen.“ Sprach der dritte: „Ist da gar keine Ret- 
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tung?“ — „O ja“, antwortete der zweite, „wenn einer mit Hand- 
schuhen das Hemd packt und wirft es ins Feuer, daß es ver- 
brennt, so ist der junge König gerettet. Aber was hilft’s! Wer’s 
weiß und es ihm sagt, der wird zu Stein vom Knie bis zum 
Herzen.“ Da sprach der dritte: „Ich weiß noch mehr. Wird das 
Brauthemd auch verbrannt, so hat der junge König seine Braut 
doch noch nicht. Wenn nach der Hochzeit der Tanz anbricht, und 
die junge Königin tanzt, wird sie plötzlich erbleichen und wie tot 
hinfallen, und hebt sie nicht einer auf und zieht aus ihrer rechten 
Brust drei Tropfen Blut und speit sie wieder aus, so stirbt sie. 
Aber verrät das einer, der es weiß, so wird er ganz zu Stein 
vom Scheitel bis zur Fußzehe,.‘“ Als die Raben das miteinander 
gesprochen hatten, flogen sie weiter, und der getreue Johannes 
hatte alles wohl verstanden, aber von der Zeit an war er still und 
traurig; denn verschwieg er seinem Herrn, was er gehört hatte, so 
war dieser unglücklich; erzählte er es ihm aber, so mußte er selbst 
sein Leben hingeben. Endlich aber sprach er bei sich: „Meinen 
Herrn will ich retten, und sollte ich selbst darüber zugrunde 
gehen.“ 

Als sie nun ans Land kamen, da geschah es, wie die Raben 
vorhergesagt hatten, und es sprengte ein prächtiges, fuchsrotes 
Pferd daher. „Wohlan“, sprach der König, „das soll mich in 
mein Schloß tragen“, und wollte sich aufsetzen, doch der treue 
Johannes kam ihm zuvor, schwang sich schnell darauf, zog das 
Gewehr aus den Halftern und schoß das Pferd nieder. Da 
riefen die anderen Diener des Königs, die dem treuen Johannes 
nicht gut waren: „Wie schändlich, das schöne Tier zu töten, das 
den König in sein Schloß tragen sollte!“ Aber der König sprach: 
„schweigt und laßt ihn gehen, es ist mein getreuester Johannes, 
wer weiß, wozu das gut ist!“ Nun gingen sie ins Schloß und da 
stand im Saal ein Korb, und das Brauthemd lag darin und sah 
aus, als wäre es von Gold und Silber. Der junge König ging 
darauf zu und wollte es ergreifen, aber der treue Johannes schob 
ihn weg, packte es mit Handschuhen an, trug es schnell ins 
Feuer und ließ es verbrennen. Die anderen Diener fingen wieder 
an zu murren und sagten: „Seht, nun verbrennt er gar des Königs 
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Brauthemd.“ Aber der junge König sprach: „Wer weiß, wozu es 
gut ist, laßt ihn gehen, es ist mein getreuester Johannes.“ Nun 
wurde die Hochzeit gefeiert; der Tanz begann, und die Braut trat 
auch dazu, da paßte der treue Johannes auf und schaute ihr ins 
Antlitz; auf einmal erbleichte sie und fiel wie tot zur Erde. Da 
sprang er eilends hinzu, hob sie auf und trug sie in eine Kammer. 
Da legte er sie nieder, kniete hin und sog die drei Blutstropfen 
aus ihrer rechten Brust und spie sie aus. Alsbald atmete sie 
wieder und erholte sich, aber der junge König hatte es mit ange- 
sehen und wußte nicht, warum es der getreue Johannes getan 
hatte, war zornig darüber und rief: „Werft ihn ins Gefängnis!“ 
Am anderen Morgen wurde der getreue Johannes verurteilt und 
zum Galgen geführt, und als er oben stand und gerichtet werden 
sollte, sprach er: „Jeder, der sterben soll, darf vor seinem Ende 
noch einmal reden, soll ich das Recht auch haben?“ — ,Ja“, 
antwortete der König, „es soll dir vergönnt sein.“ Da sprach der 
treue Johannes: „Ich bin zu Unrecht verurteilt und bin dir 
immer treu gewesen“, und er erzählte, wie er auf dem Meer das 
Gespräch der Raben gehört, und wie er, um seinen Herrn zu 
retten, das alles hatte tun müssen. Da rief der König: „O mein 
treuester Johannes, Gnade! Gnade! führt ihn herunter.“ Aber der 
treue Johannes war bei dem letzten Wort, das er geredet hatte, 
leblos herabgefallen und war ein Stein. 

Darüber waren nun der König und die Königin sehr traurig, 
und der König sprach: „Ach, was hab’ ich große Treue so übel 
belohnt!“ und ließ das steinerne Bild aufheben und in seine 
Schlafkammer neben sein Bett stellen. Sooft er es ansah, weinte 
er und sprach: „Ach könnt’ ich dich wieder lebendig machen, 
mein getreuester Johannes.“ 

Es verging eine Zeit, da gebar die Königin Zwillinge, zwei Söhn- 
lein, die wuchsen heran und waren ihre ganze Freude. Einmal, 
als die Königin in der Kirche war, und die zwei Kinder bei dem 
Vater saßen und spielten, sah dieser wieder das steinerne Bild- 
nis voll Trauer an, seufzte und rief: „Ach, könnt’ ich dich wieder 
lebendig machen, mein getreuester Johannes.“ Da fing der Stein 
an zu reden und sprach: „Ja, du kannst mich wieder lebendig 
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machen, wenn du dein Liebstes dafür opfern willst.“ Da rief der 
König: „Alles, was ich auf der Welt habe, will ich für dich hin- 
geben!“ Sprach der Stein weiter: „Wenn du mit deiner eigenen 
Hand deinen beiden Kindern selbst die Kehlen durchschneidest, 
so habe ich das Leben wieder.“ Der König erschrak, als er hörte, 
daß er seine liebsten Kinder selbst töten sollte, doch er dachte 
an die große Treue, und daß der getreue Johannes für ihn ge- 
storben war, zog sein Schwert und hieb mit eigener Hand den 
. Kindern den Kopf ab. Und als er mit ihrem Blut den Stein bestri- 
chen hatte, so kehrte das Leben zurück, und der getreue Johan- 
nes stand wieder frisch und gesund vor ihm. Er sprach zum 
König: „Deine Treue soll nicht unbelohnt bleiben“, und nahm 
die Köpfe der Kinder, setzte sie auf und bestrich die Wunde mit 
ihrem Blut, davon wurden sie im Nu lebendig, sprangen herum 
und spielten weiter, als wäre nichts geschehen. Nun war der 
König voll Freude, und als er die Königin kommen sah, ver- 
steckte er den getreuen Johannes und die beiden Kinder in einem 
großen Schrank. Als sie hereintrat, sprach er zu ihr: „Hast du 
gebetet in der Kirche?“ — „Ja“, antwortete sie, „aber ich habe 
ständig an den treuen Johannes gedacht, daß er so unglücklich 
durch uns geworden ist.“ Da sprach er: „Liebe Frau, wir kön- 
nen ihm das Leben wiedergeben, aber es kostet uns unsere bei- 
den Söhnlein, die müssen wir opfern.“ Die Königin wurde bleich 
und erschrak im Herzen, doch sprach sie: „Wir sind’s ihm schul- 
dig wegen seiner großen Treue.“ Da freute er sich, daß sie 
dachte, wie er gedacht hatte, ging hin und schloß den Schrank 
auf, holte die Kinder und den treuen Johannes heraus und 
sprach: „Gott sei gelobt, er ist erlöst, und unsere Söhnlein haben 
wir auch wieder“, und er erzählte ihr, wie sich alles zugetragen 
hatte. Da lebten sie glücklich zusammen bis an ihr Ende. 
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Märchen aus Großbritannien 


Die Elfenkönigin 
England 


Durch die nördlichen Grafschaften Englands ritt eines Tages 
der Ritter Gawen, der vor kurzem von daheim aufgebrochen 
war, um die Welt kennenzulernen und Abenteuer zu erleben. An 
diesem Abend und in den folgenden Tagen sollte ihm dieser 
Wunsch reichlich erfüllt werden. Als die Sonne sich schon gegen 
Westen neigte, geriet er an den Rand eines dichten und dunklen 
Waldes. Der Himmel hatte sich plötzlich bedeckt, und ein fernes 
Donnerrollen kündigte ein Gewitter an. Ungeduldig ritt Gawen 
am Waldrand entlang, um irgendeinen Weg zu finden, aber in 
dem Dickicht wollte sich keiner zeigen. 

Als er so ratlos hin und her ritt, traf er auf eine alte Frau, 
die Reisig sammelte. Er fragte sie nach dem rechten Weg und 
ob sie vielleicht in der Nähe eine Herberge für ihn wüßte. Die 
Alte hob den Kopf und sah ihn an. In ihren Augen glühte ein 
unheimlicher, feuriger Schimmer, ihr Haar hing ihr unordentlich 
von den Schultern, und ihr Gesicht war mit vielen Runzeln be- 
deckt. Sie winkte ihm mitzukommen, und er folgte ihr, wenn auch 
zögernd, denn ihr Anblick hatte ihn erschreckt und unruhig ge- 
macht. 

Die Alte führte ihn auf einem schmalen Pfad, den er vorher 
nicht bemerkt hatte, in den Wald. Sie waren noch nicht lange 
gegangen, als vor ihnen ein schwaches blaues Licht auftauchte. 
Noch konnte Gawen nicht erkennen, woher es kam. Aber nun 
öffnete sich eine Lichtung, und in ihr konnte er im Schein des 
emporsteigenden Mondes, der die Gewitterwolken teilte, eine 
hohe Burg erkennen. 
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Es war ein mächtiger Bau, doch ganz verfallen. Um die alten 
Mauern und die leeren Fensterhöhlen wand sich Efeu, Firste 
und Zinnen waren mit Moos bedeckt. Sollte er da eine Unter- 
kunft finden? Unwillkürlich zögerte Gawen, als er an das Tor 
kam, vor dem eine Zugbrücke herabgelassen war. Aber die Alte 
packte ihn am Arm und zerrte ihn mit übermenschlicher Gewalt 
über die Brücke. Hinter ihm sauste ein Fallgitter mit furchtbarem 
Krachen herab. 

Zu Tode erschrocken zog er sein Schwert und befreite sich 
mit einem Ruck von den unheimlichen Griffen seiner Gefährtin. 
Kaum war dies geschehen, verschwand die Alte. Völlige Nacht 
umfing den Ritter. Nur da und dort klang zwischen den wider- 
hallenden Mauern ein unheimliches Gelächter auf. 

Da zeigte ihm ein Strahl des Mondes, der durch eine Wolke 
gedrungen war, wo er sich befand: er stand mitten im Burghof. 
Hinter ihm hatte sich das Gitter geschlossen, aber an den 
Wänden konnte er nirgends eine Tür bemerken, die in andere 
Räume oder Gemächer führte. Als er so im Hof ratlos umher- 
tappte, trat er auf einen vermorschten Holzboden, der unter sei- 
nem Gewichte nachgab. Wieder meinte er das schaurige Gelächter 
zu hören, während er in eine unheimliche Tiefe sank, um endlich 
auf einen mit weicher Erde bedeckten Boden zu fallen. 

Unverletzt erhob er sich. Im Licht des Mondes, das durch 
drei vergitterte Fenster schien, sah er sich in einem Gewölbe, das 
von mächtigen Säulen getragen wurde. Er tappte am Boden um- 
her, doch fühlte er nichts als feuchtes Moos und Moder in 
seinen Händen. Sein Schwert, das ihm im Fallen entglitten war, 
fand er nicht. Endlich entdeckte er, sich an den Wänden entlang- 
tastend, einen Treppenaufgang. Er sandte ein Stoßgebet zum 
Himmel und stieg dann die halbverfallene Treppe empor. 

Er kam in einen großen Rittersaal, den das Mondlicht mit 
seinem fahlen Glanz nur schwach erhellte. Gerade als er die Mitte 
des Saales durchschritt, ertönte abermals ein höhnisches Geläch- 
ter, dessen Urheber nirgends zu sehen war. Erschrocken floh er 
wieder die Treppe hinunter, verfehlte aber die Stufen und stürzte 
hinab. Der Fall raubte ihm die Besinnung. 
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Als er wieder erwachte, sah er sich in der sanften, beruhigen- 
den Landschaft einer sommerlichen Mondnacht. Über seinem 
Haupt ragte eine gewaltige Eiche empor. Freudig und dankbar 
über seine wunderbare Errettung aus der Geisterburg und aus 
der Macht des furchtbaren alten Weibes erhob er sich und schritt 
in ein liebliches Tal, durch das ein klares Bächlein floß. 

Er folgte seinen Windungen und vergaß dabei alle die Schrek- 
ken, die er eben ausgestanden hatte. Während ihn das Lied einer 
Nachtigall begleitete, schritt er im Mondlicht wohlgemut dahin 
und spürte, daß jede Müdigkeit von ihm genommen war. Da 
tat sich vor ihm ein dichter Wald auf. Neben ihm murmelte das 
Wasser, vor und über ihm tanzten Glühwürmchen in der warmen 
Nacht. Jetzt schritt er über eine weiche Waldwiese. Ein leichter 
Wind strich durch die Blätter und brachte sie zum Rauschen. 
Bald meinte er darin eine zarte und wunderbare Musik zu hören, 
und jetzt entdeckte er vor sich ein Wesen von zierlicher Gestalt, 
ein zartes Mädchen in einem leichten Schleiergewand, auf dessen 
Rücken silberne Flügel saßen. In seiner Hand hielt es einen wei- 
Ben Zauberstab. 

Er eilte auf das Mädchen zu, aber es ließ sich nicht haschen. 
Leicht wie eine Feder erhob es sich in die Lüfte, unhörbar schlu- 
gen die Flügel, es flog zu den Zweigen, über die Wipfel in den 
Himmel hinauf, wurde zusehends kleiner und kleiner, bis es nur 
noch wie eir leuchtender Stern war. Schließlich verschwand es 
ganz. 

Gebannt starıte Gawen der Erscheinung nach. Unversehens 
aber stieg da und dort ein solches Elfenwesen vom Himmel herab 
oder flatterte zwischen den Bäumen an ihm vorbei. Er wußte 
vor Entzücken nicht, wohin er seine Augen zuerst wenden sollte. 
Jetzt zogen seine Blicke zwei Elfen an, die sich an den Händen 
gefaßt hielten und mit wunderbarer Leichtigkeit über die Wiese 
dahintanzten. 

Aber wie groß war sein Erstaunen, als er plötzlich aus dem 
Wald zu seiner Linken eine Schar glänzender Ritter treten sah. 
Sie waren grün gekleidet, trugen goldene Schilde und schimmern- 
de Lanzen. Auch ein Minnesänger trat mit ihnen hervor, setzte 
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sich auf einen bemoosten Stein und schlug die Harfe an. Da trat 
eine der Elfen nach der andern hervor, lächelte ihrem Lieblings- 
ritter zu, und bald drehten sich die Paare auf der Wiese im Tanz. 

Schon kam eine der Elfen auf ihn selbst zu und winkte ihm. 
Er glaubte, sie würde auch ihn wie die anderen Ritter zum Tanz 
bitten. Aber das geschah nicht. Die Elfe winkte ihm vielmehr, 
ihr zu folgen. An einer abgelegenen Stelle bat sie Gawen, nieder- 
zuknien. Als er das getan hatte, träufelte sie ihm den Saft einer 
Pflanze in die Augen, damit sie die Kraft haben sollten, die 
Wunder zu sehen, die noch auf den Ritter warteten. 

Dann führte ihn die Elfe zu einer Waldlichtung, in deren Mitte 
auf einem Thron aus Steinen und Moos eine schöne Frau saß. 
Ein Goldkranz lag auf ihrem offenen Haar, und ein weißes 
Seidengewand hing lässig von ihren Schultern herab. Er verneigte 
sich tief vor ihr, wie es höfische Sitte war. Sie winkte ihn gnädig 
zu sich und sprach ihn an. „Ich bin die Elfenkönigin“, sagte sie 
zu ihm. „Willkommen in unserem Reich! Du hast die Prüfungen 
und Schrecken tapfer bestanden, die dem Unbefugten den Eintritt 
in unser Reich verwehren. Du gingst durch sie hindurch, weil 
du ein reines und edles Herz hast. Darum will ich dir auch 
verborgene Dinge zeigen, die sterbliche Blicke sonst nie gewah- 
ren. Beuge dich nieder, lege dein Haupt auf meine Knie und 
schließe die Augen!“ 

Gawen tat, wie ihm geheißen. Als er sein Haupt wieder erhob 
und die Augen öffnete, war die Landschaft um ihn völlig ver- 
ändert. Es war heller Tag. Der Wald war verschwunden. Dafür 
sah er drei Straßen vor sich. Die eine lief breit, eben und gleich- 
mäßig geradeaus. Die zweite lief schmal, gewunden und steinig 
empor. Sie war mit Dornensträuchern und Hecken umgeben, die 
über dem Weg fast zusammenwuchsen, so daß es schwierig 
schien, weiterzugehen. Auch die dritte Straße schlängelte sich in 
die Höhe, aber sie war von Heidekraut und blühenden Büschen 
umgeben und schien in ein herrliches Land zu führen. 

„Die erste Straße“, sagte die Elfenkönigin, „ist breit und eben, 
mühelos zu gehen — die meisten haben sie bisher gewählt. Doch 
sie geleitet zu einem bösen Ende, und wer sie wählt, bereut ihre 
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Wahl für immer. Die zweite Straße dagegen wird nur von weni- 
gen gewählt, denn es ist schmerzhaft, auf ihr zu wandeln: Dornen 
zerstechen den Wanderer, an den Steinen schlägt er sich die Füße 
blutig, der steile Anstieg ermüdet ihn. Aber es ist die Straße der 
Rechtschaffenheit. Sie endet nach großer Beschwernis in einer 
ruhmreichen Stadt, deren König jeden Verdienst herrlich belohnt. 
Die dritte Straße aber führt in das Elfenland — es ist die Straße, 
auf der ich dich führen will. Aber merke dir eines: wenn du die 
Erde jemals wiedersehen willst, so hüte deine Zunge, während 
du auf dieser Straße wandelst, und sprich kein einziges Wort, 
sonst mußt du für immer im Elfenreich bleiben.“ 

Dann ließ die Elfenkönigin zwei gesattelte Pferde vorführen, 
die sie bestiegen. Wohlgemut ritt Gawen hinter seiner Führerin 
auf der Straße ins Elfenreich dahin, neugierig der Dinge har- 
rend, die ihm hier begegnen sollten. Der Weg ging zunächst so 
schön weiter, wie er begonnen hatte. Blühendes Buschwerk wech- 
selte mit Blumenwiesen, bald begleitete sie auch ein Bächlein. 
Als sie weiterritten, wurde es größer und größer, ein mächtiger 
Fluß, dessen Wasser immer höher zur Straße emporstiegen. All- 
mählich kroch das Wasser auch auf der Straße empor, es streifte 
schäumend die Hufe der Pferde, reichte bald kalt und frostig bis 
zu den Füßen des Ritters, stieg über seine Knie, und schon wate- 
ten sie beide bis zum Halse in den eisigen Fluten. Hilfesuchend 
faßte Gawen das Gewand der Elfenkönigin. Aber so sehr ihn 
Furcht und Sorge bedrängten, von seinen fest geschlossenen Lip- 
pen kam kein Wort. - 

Da fiel das Wasser wieder, und sie kamen durch einen freund- 
lichen Garten. Von den Zweigen der Bäume hingen Äpfel und 
Birnen. Gern hätte er sich eine der Früchte gepflückt, die be- 
quem herunterhingen, denn sein Mund war wie ausgedörrt. Aber 
die Elfenkönigin wandte sich um und sagte: „Wenn du eine die- 
ser Früchte berührst, mußt du für immer im Elfenland bleiben.“ 

Gawen bezwang sich, und sie ritten weiter zu einem prächti- 
gen Schloß. „Dort ist mein Reich!“ sagte die Elfenkönigin, „Ver- 
giß nicht das Schweigegebot! Wer immer dich auch anspricht — 
du darfst nicht antworten!“ 
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Die Elfenkönigin zog ein silbernes Horn aus ihrem Gürtel und 
blies hinein. Sogleich öffneten sich die Tore, und sie ritten ein. 
Eine große Schar von Rittern und Edelfrauen begrüßte die Köni- 
gin. Gawen mischte sich unbemerkt unter die Menge und folgte 
ihr in einen Saal, in dem eine herrliche Tafel gedeckt war. Ein 
fröhliches Schmausen begann, die Becher mit Wein gingen in der 
Runde. Der Ritter ließ sich durch die Heiterkeit und die freund- 
lichen Mienen um ihn nicht verführen und wahrte seine Zunge. 
Still für sich an einer Ecke der Tafel sitzend, sprach er den Spei- 
sen und Getränken zu. Trotzdem wurde ihm aber wohl ums 
Herz, und eine innere Freude und Heiterkeit erfüllte ihn, wie er 
sie noch nie in seinem Erdenleben gefühlt hatte. 

Als die Mahlzeit beendet war, winkte ihn die Elfenkönigin zu 
sich. „Schnell vergeht die Rast im Elfenland“, sagte sie freund- 
lich lächelnd zu ihm. „Wißt, daß uns nur selten und kurz diese 
glückliche Zeit vergönnt ist. Ehedem bevölkerten wir Elfen die 
Erde wie andere fröhliche Menschenkinder. Wir tanzten und 
flogen durch Wald und Feld, spielten und sangen. Oft begegnete 
uns ein Menschenkind, dem wir unsere reichen Gaben ausstreu- 
ten, so daß es glücklich wurde für sein Leben. Der Böse aber 
neidete den Menschen unsere Gaben. So verbannte er uns in 
unterirdische Nacht, und unser Schloß wurde zu einer traurigen 
Ruine, zu einem schrecklichen Ort, in dem er sein Unwesen 
treibt. Nur alle sieben Jahre dürfen wir eine Nacht und einen 
Tag lang zur Erde emporsteigen und so glücklich sein, wie wir 
es ehedem immer waren. Schon neigt sich der Tag, schon naht die 
Stunde, in der uns für sieben Jahre die Finsternis umfängt. Doch 
bevor du von uns gehst, will ich dir nach altem Brauche eine 
Elfengabe reichen.“ 

Sie griff nach einer goldenen Harfe, die an der Wand hing. 
„Nimm diese Harfe“, sagte sie, „dazu verleihe ich dir die Gabe 
der Dichtkunst.“ Dann berührte sie mit der Hand seine Stirn. 
„Zieh mit diesen beiden Gaben ins Menschenland zurück, mein 
Freund — und du wirst dir und anderen Glück damit spenden, 
wie wir es tun durften, ehe uns die Gewalt des Bösen in die 
Unterwelt verbannte.“ 


32 


Nach diesen Worten ertönte plötzlich ein furchtbarer Donner- 
schlag. Die Elfen, die festliche Tafel, die Burg der Elfenkönigin 
und sie selbst — alles war mit einem Male spurlos verschwunden. 
Der Ritter war zur Erde getaumelt. Als er nun um sich blickte, 
sah er sich zu seinem Erstaunen in seiner Heimat wieder. Vor 
ihm ragte seine Burg empor. Es war ihm, als wäre er von einem 
Traum erwacht. 

Aber er hatte nicht geträumt. Die Elfenharfe hielt er in der 
Hand. Er ließ die Finger über die Saiten gleiten, und sogleich er- 
tönte die Harfe in wunderbaren Weisen, zu denen sich ihm wie 
von selbst die Lieder formten. Er sang und spielte, wie es noch 
keiner vor ihm getan hatte. Und er zog alsbald von Burg zu 
Burg, von Königshof zu Königshof mit seiner Kunst und wurde 
berühmt im ganzen Land. 


Der begrabene Mond 
England 


Vor langer Zeit, als meine Großmutter noch lebte, gab es in 
dem Car-Land nichts als verräterische Sümpfe, große, schwarze 
Wasserlachen, sickernde Rinnsale von grünem Schlamm und 
schlüpfrigem Grund, der patschte, wenn man darauftrat. 

Besonders gefährlich war es nachts. Solange der Mond hell und 
leuchtend schien, konnte man zwar fast so sicher wie tagsüber 
durch die Moore gehen. Wenn aber manchmal sein Licht ver- 
hüllt war, kamen die Geister heraus, die in der Finsternis wohn- 
ten und wanderten umher, um Leid und Unheil anzurichten: 
Kobolde und kriechende Schauderwesen. 

Nun, davon hörte der Mond, und da er gütig und freundlich 
ist — scheint er doch für uns des Nachts, anstatt schlafen zu 
gehen — war er arg bedrückt. „Ach, ich will doch einmal selbst 
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nach dem Rechten sehen“, sagte er, „vielleicht ist's doch nicht 
so schlimm, wie es die Leute machen.“ 

Und so kam er am Monatsende herunter, hatte sich in ein 
schwarzes Tuch gehüllt und trug eine schwarze Kapuze über 
seinem gelbglänzenden Haar. Schnurstracks ging er an den Rand 
des Moorgebiets und blickte sich überall um. Wasser hier und 
Wasser dort; windbewegte Büschel und federnder Boden und 
große graue Baumknorren, krumm und gewunden. Vor ihm lag 
alles pechrabenschwarz, und in den Pfützen spiegelten sich nur 
der Sternenschimmer und das Licht, das von seinen weißen 
Füßen ausstrahlte und sich unter dem dunklen Rock hervorge- 
stohlen hatte. 

Der Mond schlug sein Wams fester um sich herum und zitterte, 
aber er wollte nicht zurückgehen, ohne alles zu sehen, was es zu 
sehen gab. So ging er weiter und schritt so leicht wie der Som- 
merwind von Grasbüschel zu Grasbüschel zwischen den gierig 
gurgelnden Wasserlöchern. Gerade als er nahe an eine große, 
schwarze Lache kam, glitt sein Fuß aus, und beinahe wäre er 
hineingestürzt. Er langte mit beiden Händen nach einem nahen 
Knorren, um sich aufrecht zu halten, aber als er ihn berührte, 
legte sich dieser um seine Gelenke, wie es Handschellen tun und 
packte ihn so fest, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Der 
Mond zog und wand sich und rang, aber es nützte nichts. Fest 
war er, und fest mußte er bleiben. \ 

Plötzlich, wie er so zitternd dastand im Dunkeln und auf Hilfe 
wartete, hörte er jemand in der Ferne rufen und immer wieder 
rufen, bis das Rufen mit einem Seufzer verlosch und die Sumpf- 
lande von diesem klagenden Schrei widerhallten. Dann hörte er 
Schritte herantappen, die patschten in dem Schlamm und glitsch- 
ten über die Grasbüschel, und durch die Dunkelheit gewahrte er 
ein weißes Gesicht mit großen, angstverzerrten Augen. Es war 
ein Mann, der sich im Moor verlaufen hatte. Von der Furcht 
gejagt, mühte er sich vorwärts, dem flackernden Licht entgegen, 
das wie Hilfe und Rettung aussah. Und als der arme Mond sah, 
daß er näher und näher an das tiefe Wasserloch herankam und 
immer weiter ab vom Pfad, war er so toll und traurig, daß er 
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wilder denn je anfing, mit dem Knorren zu ringen und zu kämp- 
fen. Wenn er auch nicht los von ihm kam, so wandte und drehte 
er sich doch so lange, bis ihm die schwarze Kappe von dem 
gelbglänzenden Haar glitt, und das herrliche Licht, das von da 
ausging, vertrieb die Finsternis. 

Oh, wie schrie der Mann auf vor Freude, das Licht wiederzu- 
finden. Und im Nu flohen alle bösen Geister in die dunkelsten 
Ecken zurück, da sie das Licht nicht ertragen können. So sah er 
dann, wo er stand und wo der Pfad war und wie er wieder aus 
dem Sumpfland herauswaten konnte. Und er hatte es so eilig, 
von den Gespenstern und Kobolden, die dort wohnten, wegzu- 
kommen, daß er kaum zu dem tapferen Licht hinblickte, das von 
den glänzend gelben Haaren ausging, die über die schwarze 
Kappe flossen und bis zum Wasser herabfielen. Und der Mond 
selbst war so im Eifer, ihn zu retten, und freute sich so, daß der 
Verirrte auf den rechten Pfad zurückgelangt war, daß er rein ver- 
gaß, wie er selbst noch der Hilfe bedurfte und von dem schwar- 
zen Knorren gefangengehalten wurde. 

So ging der Mann fort, müde und keuchend, strauchelnd und 
schluchzend vor Freude, und floh aus den furchtbaren Sümpfen. 
Da überkam es den Mond, wie gern er doch mit ihm gegangen 
wäre. So riß und wütete er, als ob er toll geworden, bis er müde 
vom Zerren in die Knie sank. Und als er dort nach Atem ringend 
lag, fiel ihm die schwarze Kapuze wieder über den Kopf. Aus ging 
das gesegnete Licht, und zurück kam die schwarze Finsternis mit 
all ihren bösen Geschöpfen, mit Gekreisch und Geheul. Sie kro- 
chen heran, scharten sich um den Mond, und dann hub es an: 
sie spotteten, schnappten, schlugen, zeterten vor Wut und Hohn, 
fluchten und knurrten, denn sie erkannten ihren alten Feind. 

„Pfui Teufel“, geiferten die Hexen, „du hast uns im letzten 
Jahr unseren Zauber verdorben!“ 

„Und uns hast du in die finsteren Ecken gejagt; da mußten wir 
brüten!“ heulten die Kobolde. 

Und alle Wesen stimmten ein mit einem lauten „Oho, ho!“ bis 
selbst die Grasbüschel schwankten und das Wasser gurgelte. Und 
dann fingen sie von neuem an. 
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„Wir wollen ihn vergiften — ja vergiften“, kreischten die 
Hexen. Und „Oho, ho!“ heulten die Geschöpfe wieder. 

„Wir wollen ihn ersticken — ja ersticken“, flüsterten die krie- 
chenden Angstgeister und wandten sich um seine Knie. 

Und „Hoho, ho!“ höhnten die übrigen. 

Und wiederum schrien sie alle vor Haß und Bosheit. Und der 
arme Mond kauerte sich zusammen und wünschte, er wäre tot 
und dessen ledig. 

Und sie stritten sich und eiferten, was sie mit ihm machen soll- 
ten, bis ein blaßgraues Licht am Himmel aufzusteigen begann. 
Und als die bösen Geister die Morgendämmerung spürten, be- 
kamen sie Angst, sie könnten nicht mehr genügend Zeit haben, 
um ihre böse Absicht durchzusetzen. So packten sie den Mond 
mit gräßlichen Knochenfingern und versenkten ihn tief ins Was- 
ser unter dem Baumstumpf. Und die Kobolde holten einen gro- 
ßen Stein heran und rollten ihn darüber. Dann beauftragten sie 
zwei Irrlichter, abwechselnd Wache zu halten am schwarzen 
Baumstumpf, damit der Mond sicher und ruhig liegen bliebe und 
nicht wieder herauskäme, um ihnen ihre Freuden zu verderben. 

Da lag nun der arme Mond tot und begraben im Moor bis zu 
seiner Erlösung; aber wer sollte wissen, wie das zu machen war. 
Nun verging die Zeit, und es waren die Nächte, daß der neue 
Mond wiederkommen sollte, und die Leute steckten Groschen in 
die Tasche und Strohhalme in die Mützen, um ihn zu erwarten, 
und schauten sich um; denn der Mond war ein guter Freund der 
Moorleute, und sie waren heilfroh, wenn die dunkle Zeit vorüber 
war, die Pfade wieder sicher und die bösen Wichte durch das ge- 
segnete Licht zurückgetrieben wurden in die Finsternis und in die 
Wasserlöcher. 

Aber es verging ein Tag nach dem anderen, und der neue 
Mond kam nicht. Die Nächte blieben immer dunkel, und die 
bösen Wichte hausten schlimmer denn je. Natürlich waren die 
armen Leute ängstlich und verwirrt, und viele von ihnen gingen 
zu der weisen Frau, die in der alten Mühle wohnte, und fragten 
sie, ob sie nichts vom Mond wisse. = 

„Hm“, sagte sie, als sie in ihren Braukessel und in den Spie- 
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gel geschaut hatte, „das ist gar seltsam, aber ich weiß doch nicht 
recht, was ihm zugestoßen ist. Wartet noch ein paar Tage!“ 

Als Wochen vergingen und immer noch kein Mond kam, da 
fingen sie natürlich an zu reden — meiner Treu, und wie haben 
sie geredet! Ihre Zungen wetteiferten daheim und im Wirtshaus 
und auf dem Feld. Aber als sie eines Tages auf der Wandbank 
im Wirtshaus saßen, da war dort ein Mann aus den weiter ab- 
liegenden Moorlanden, der rauchte und hörte zu, bis er plötzlich 
aufsprang und sich aufs Knie schlug. „Donnerwetter“, sagte er, 
„hätt’ ich’s doch fast vergessen; aber ich glaub’ schon, ich weiß, 
wo der Mond ist!“ Und er erzählte ihnen, wie er sich im Moor 
verlaufen hatte, wie er vor Furcht fast gestorben wäre, als plötz- 
lich das Licht hervorschoß, und er den Pfad fand und sicher nach 
Haus wandern konnte. 

Sogleich gingen sie alle fort zu der weisen Frau und erzählten 
ihr davon. Die schaute lange in den Kessel und in ihren Spiegel, 
und dann nickte sie mit dem Kopfe: 

„Geht alle hinaus“, sagte sie, „bevor die Nacht hereinbricht, 
steckt euch einen Stein in den Mund und nehmt eine Haselrute 
in die Hand und sprecht kein Wort. Geht ohne Furcht weit hinein 
in das Moorland, bis ihr einen Sarg, eine Kerze und ein Kreuz 
findet. Dann seid ihr nicht mehr fern vom Monde. Schaut euch 
um, und vielleicht findet ihr ihn dann.“ 

Als die folgende Nacht niedersank, gingen sie alle zusammen 
heraus, jeder mit einem Stein im Mund und einer Haselrute in 
der Hand, und sie waren recht ängstlich und graulten sich, das 
könnt ihr mir glauben. Und sie strauchelten und stolperten auf 
den Pfaden entlang bis mitten ins Moor. Sie sahen nichts, doch 
hörten sie Seufzer und Flüsterlaute und spürten, wie kalte, nasse 
Finger sie berührten. Aber ganz plötzlich standen sie vor dem 
Sarg, der Kerze und dem Kreuz und kamen nahe an den großen 
Baumknorren, bei dem der Mond begraben lag. Und sofort 
machten sie halt, zitternd und bebend und schaudernd; denn da 
lag der große Stein, halb über, halb unter dem Wasser, und 
jedermann hielt ihn für einen seltsamen großen Sarg. Zu seinen 
Häupten war der dunkle Baumstumpf und streckte seine beiden 
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Arme aus wie ein schwarzes, grausiges Kreuz, und darauf zuckte 
ein winziges Licht wie eine sterbende Kerze. Sie knieten alle im 
Schlamm nieder und sprachen „Vater im Himmel!“, zuerst nach 
vorn wegen des Kreuzes, dann nach hinten, um die Geister abzu- 
halten. Aber sie sagten es nicht laut; denn sie wußten, die bösen 
Wichte würden sie holen, wenn sie nicht täten, wie die weise Frau 
ihnen geraten hatte. 

Dann traten sie näher heran und faßten den mächtigen Stein 
und hoben ihn an. Und später erzählten sie, eine winzige Minute 
lang hätten sie ein seltsam schönes Gesicht heiter zu ihnen aus 
dem dunklen Wassergrunde aufblicken sehen, aber das Licht 
brach so rasch und weiß und strahlend hervor, daß sie geblendet 
zurücktraten. Im nächsten Augenblick, als sie wieder sehen 
konnten, stand der Vollmond am Himmel, so glänzend, schön 
und freundlich wie immer, und schien und lächelte zu ihnen 
herunter und erhellte die Pfade und Sümpfe so licht wie am Tage 
und drang bis in die letzten Winkel, als wenn er die Finsternis 
und die bösen Geister für immer besiegen wolle. 


Der Katzenkönig 
England 


An einem Winterabend saß die Frau des Totengräbers am 
Kamin. Ihr großer schwarzer Kater, der alte Tom, lag neben ihr 
und erwartete mit ihr, schläfrig blinzelnd, die Rückkehr des 
Herrn. Sie warteten und warteten, aber er blieb lange aus. 
Schließlich kam er hereingestürzt und rief ganz aufgeregt: „Wer 
ist denn eigentlich Tommy Tildrum?“ Beide, seine Frau und 
der Kater, starrten ihn an. 

„Was regst du dich denn so auf“, sagte endlich die Frau, „und 
warum willst du denn wissen, wer Tommy Tildrum ist?“ 

„Oh, ich habe ein tolles Abenteuer erlebt! Ich war bei Herrn 
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Fordyces Grab am Schaufeln und muß wohl dabei eingeschlafen 
sein. Jedenfalls wachte ich erst durch das Jaulen einer Katze auf. 

„Miau“, sagte der alte Tom zur Antwort, 

„Ja, gerade so war’s! Ich guckte über das Grab hinweg, und 
was glaubt ihr, was ich sah?“ 

„Nun, wie kann ich das wissen!“ fragte die Frau. 

„Denk dir: neun schwarze Katzen, wie Tom sahen sie aus, alle 
mit einem weißen Fleck auf ihrem Brustpelz. Und was glaubt ihr, 
was sie trugen? Einen kleinen Sarg, mit einem schwarzen Samt- 
tuch bedeckt, und auf dem Tuch lag eine Krone, ganz von Gold; 
und bei jedem dritten Schritt riefen alle ‚Miau‘.“ 

„Miau“, maunzte wieder der alte Tom. 

„Ja, ganz genau so“, sagte der Totengräber, „und wie sie 
näher und näher kamen, konnte ich sie genauer sehen, weil ihre 
Augen in grünem Licht leuchteten. Und nun gingen sie alle auf 
mich zu. Acht trugen den Sarg, und die neunte, die größte unter 
ihnen, schritt in aller Würde voran. — Aber sieh nur unseren 
Tom, wie er mich anstarrt! Man könnte‘ denken, er verstünde 
alles, was ich sage.“ 

„Nur weiter, weiter!“ sagte seine Frau, „kümmere dich doch 
nicht um den alten Tom.“ 

„Also, ich sagte gerade, sie kamen langsam und feierlich auf 
mich zu und riefen alle bei jedem dritten Schritt ‚Miau‘ —“ 

„Miau“, sagte der alte Tom wieder. 

Der Totengräber sah Tom erschreckt an und erblaßte, fuhr 
aber dann fort: „Denk dir, sie stellten sich genau gegenüber 
Herrn Fordyces Grab auf, wo ich war, und alle standen still 
und sahen zu mir herüber. Aber sieh nur den Tom: er starrt mich 
genauso an wie sie!“ 

„Weiter, nur weiter“, sagte seine Frau, „kümmere dich doch 
nicht immer um den alten Kater!“ z 

„Wo war ich denn? Ach ja, sie standen alle und starrten mich 
an. Dann kam die eine, die den Sarg nicht mittrug, an mich her- 
an, sah mir gerade ins Gesicht und sagte zu mir — ja, ich ver- 
sichere dir’s, sie sprach zu mir mit quiekender Stimme: ‚Sage 
Tom Tildrum, daß Tim Toldrum tot ist.‘ Und darum, bei allen 
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Heiligen, frage ich dich, ob du weißt, wer Tom Tildrum ist? 
Denn wie kann ich Tom Tildrum sagen, daß Tim Toldrum tot 
ist, wenn ich nicht weiß, wer Tom Tildrum ist!“ 

„Sieh den alten Tom, sieh nur den alten Tom!“ schrie da seine 
Frau. 

Und er fuhr ebenfalls vor Staunen zusammen. Denn Tom 
blähte sich auf, machte einen stattlichen Katzenbuckel und 
kreischte schließlich: „Was, der alte Tim ist tot? Dann bin ich 
der Katzenkönig!“ und sauste im Kaminschlot in die Höhe und 
wurde nie mehr gesehen. 


Vom lütten Kuchen 
Wales 


An einem Bach lebten einmal ein alter Mann und eine alte 
Frau. Sie hatten zwei Kühe, fünf Hühner und einen Hahn, eine 
Katze und zwei Kätzchen. Der Alte versorgte die Kühe, und die 
Bäuerin spann auf dem Rocken. Die Kätzchen haschten oft nach 
der Spindel, wenn sie über den Herdstein trudelte. „Hsch, hsch!“ 
sagte die Alte dann, „weg da“, und so ging es hin und her. 

Eines Tages nach dem Frühstück nahm sie sich vor, Kuchen zu 
backen. So richtete sie zwei Kuchen aus Hafermehl zu und tat 
sie aufs Feuer zum Rösten. Nach einem Weilchen kam ihr Mann 
herein, setzte sich neben das Feuer, nahm einen der kleinen 
Kuchen und biß hinein. Als der andere Kuchen das sah, rannte 
er davon, so schnell wie der Wind, und die Alte hinterher, die 

Spindel in der einen Hand, den Rock in der anderen. 
Aber der lütte Kuchen nahm Reißaus und ward nicht mehr 
gesehen, bis er an ein hübsches, strohgedecktes Haus kam und 
dreist zu der Feuerstelle eilte. Da saßen nun drei Schneider auf 
einer großen Bank. Als sie den lütten Kuchen hereinkommen 
sahen, sprangen sie in die Höhe und versteckten sich hinter der 
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Haushälterin, die am Feuer Werg kämmte. „Hopsa“, rief sie, 
„habt man keine Angst, es ist ja nur ein lütter Kuchen. Packt ihn, 
und ich will euch einen Schluck Milch dazu geben.“ Auf sprang 
sie mit den Kämmen und der Schneider mit dem Bügeleisen und 
die beiden Gesellen mit der großen Schere und dem Plättbrett, 
aber er entwischte ihnen und rannte ums Feuer herum. Schon 
glaubte einer der Gesellen, ihn mit der Schere geschnappt zu 
haben, da lag er in der Asche. Der Schneider warf nun mit sei- 
nem Bügeleisen und die Frau mit den Kämmen, aber es half 
nichts. Der Kuchen eilte davon und rannte so lange, bis er zu 
einem Häuschen kam; und schwupp war er drin. Da saß nun ein 
Weber am Stuhl, und seine Frau wickelte ein Knäuel Garn auf. 

„Lieschen“, rief er, „was ist denn das?“ 

„Oh“, sagte sie, „das ist nur ein lütter Kuchen.“ 

„Das paßt ja“, sagte er, „denn unser Haferbrei war heute recht 
dünn. Pack ihn, Frau, pack ihn!“ 

„Ja, das denkst du dir so“, sagte sie, „das ist ein schlauer 
Kuchen. Pack du ihn mal, Willi, pack du ihn, Mann!“ 

„Hopsa“, schrie Willi, „wirf doch mal das Garn drauf!“ 
Aber der Kuchen tollte ringsherum, machte sich davon über den 
Hügel weg wie ein gehetztes Schaf oder eine wild gewordene 
Kuh, und rannte immer weiter bis zu der Hirtenhütte, zum 
Feuerplatz. Und da war die Hirtenfrau gerade beim Buttern. 

„Komm doch her, lütter Kuchen“, rief sie, „da kann ich mal 
Kuchen und Sahne essen!“ Aber der Kuchen wirbelte um das 
Butterfaß herum, und die Frau immer hinterher, und in der 
Aufregung hätte sie beinahe das Butterfaß umgeworfen. Und 
bevor sie es wieder in Ordnung hatte, war der lütte Kuchen auf 
und davon den Hügel hinab zur Mühle; und wupps war er drin. 

Der Müller siebte gerade sein Mehl über dem Trog, da sah er 
auf und sagte: „Na, das ist ein Zeichen der Fülle, wenn du so 
herumläufst und sich keiner um dich kümmert; ich esse Kuchen 
und Käse gern. Komm nur ein bißchen näher, ich gebe dir Unter- 
kunft für eine Nacht.“ Aber der Kuchen traute dem Müller und 
seinem Käse nicht. So machte er wieder kehrt und rannte raus; 
doch der Müller ließ sich’s nicht verdrießen. 
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So wackelte er davon und rannte weiter, bis er zur Schmiede 
kam; und wupps war er drin und saß auf dem Amboß. Der 
Schmied machte gerade Hufnägel und sagte: „Ein gutes Glas 
Bier und ein knuspriger Kuchen, das wär’ was für mich; komm 
doch mal etwas näher heran!“ Aber der Kuchen erschrak, als er 
von Bier reden hörte, machte kehrt und nahm schleunigst Reiß- 
aus, und der Schmied wirbelte den Hammer hinterher. Doch er 
traf nicht, und der Kuchen war im Nu außer Sicht und rannte, 
bis er an ein Bauernhaus mit einem schönen Torfstapel daneben 
kam. Schwupps war er drin an der Feuerstätte. Der biedere 
Bauer brach Flachs, und die Bäuerin hechelte ihn. „Ach, Hanne“, 
rief er, „da ist ein lütter Kuchen; gib mir die Hälfte.“ „Gut, 
Jochen, ich esse dann die andere Hälfte. Triff ihn über den 
Rücken mit der Flachsbreche.“ Aber der Kuchen führte sie an 
der Nase herum. „Holla, holla“, schrie die Frau und warf die 
Hechel hinterher. Doch der Kuchen war zu gewitzt. Weg war er 
und den Bach entlang bis zum nächsten Haus und an die Herd- 
stätte. Die Hausfrau rührte gerade die Suppe um, und der Mann 
flocht Halfter aus Binsen für die Kühe. „Hallo, Hans“, rief die 
Frau, „komm mal her! Du schreist doch immer nach einem lüt- 
ten Kuchen. Hier ist einer. Komm mal schnell rein, ich helfe dir, 
ihn zu fangen.“ 

„Ja, Mutter, wo steckt er denn?“ 

„Guck doch, hier! Renne mal nach drüben!“ 

Aber der Kuchen wirbelte hinter den Stuhl, und Hans fiel in 
die Binsen. Der Mann warf ein Halfter und die Frau den Sup- 
penlöffel hinterher, doch er war zu schlau für die beiden. Auf 
und davon war er im Nu, tollte durch die Ginsterbüsche und die 
Straße hinab bis zum nächsten Haus, und schwupps war er drin 
und am Feuer. Die Leute saßen gerade bei ihrer Suppe, und die 
Hausfrau kratzte den Topf aus. „Guck mal“, sagte sie, „da ist 
ein lütter Kuchen reingekommen, um sich an unserem Feuer zu 
wärmen.“ 

„Mach die Tür zu“, rief der Mann, „wir wollen ihn schon zu 
fassen kriegen.“ 

Als der Kuchen das hörte, stürzte er wieder hinaus und die 
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beiden mit ihren Löffeln hinterher, und der Mann warf mit sei- 
nem Hut. Aber er trudelte davon und immer weiter bis zum 
nächsten Haus, und als er hereinkam, wollten die Leute gerade 
ins Bett gehen. Der Mann zog eben seine Hose aus, und die Frau 
schürte das Feuer. 

„Was ist denn das?“ fragte er. 

„Ach“, meinte sie, „nur ein lütter Kuchen.“ 

Da sagte er: „Ich könnte noch einen halben essen.“ 

„Pack ihn“, sagte die Frau, „ich esse auch einen Happen mit.“ 

„Wirf deine Hose drauf!“ Der Biedermann warf seine Hose 
auf den Kuchen und hätte ihn beinahe zum Ersticken gebracht. 
Aber er strampelte sich wieder los und rannte davon, und der 
Mann ohne Hose hinterher, und das gab eine große Jagd über 
die Wiese und durch den Stachelginster. Und der Mann verlor 
die Spur und mußte halb nackt heimkehren. 

Schließlich war es dunkel geworden, und der lütte Kuchen 
konnte nichts mehr sehen. So trottete er an einen großen Ginster- 
busch heran und rollte in ein Fuchsloch hinein. Der Fuchs hatte 
schon zwei Tage kein Fleisch gehabt. So rief er denn: „Oh, herz- 
lich willkommen!“ und biß mitten hinein. Und das war das Ende 
des lütten Kuchens. 


Der Lügenkönig von Irland 
Irland 


Im Orient lebte ein König, der eine einzige Tochter besaß. Es 
war die hübscheste Frau, die man je im Himmel und auf Erden 
gesehen hat. Der König selbst war alt und gelobte, seine Toch- 
ter dem ersten besten Mann zu geben, der ihn zwingen würde 
zu sagen „du verstehst dich aufs Lügen“ oder „du kannst hun- 
dertfach lügen“. Die Possenreißer gaben ihm den Namen. „Der 
Lügenkönig“ — obwohl er nicht einmal soviel Schlauheit besaß, 
selbst eine Lüge zu erfinden. 
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Der Sohn einer Witwe machte sich auf die Reise und kam 
zum König, um ihm etwas vorzulügen. Der König zeigte ihm 
seine Kühe. 

„Du wirst mir beipflichten“, sprach der König, „daß du nie 
jemals so viele Kühe beieinander sahst.“ 

„Ich sollte nicht? Meiner Treu!“ rief der andere. „Wo sollte 
ich denn nicht! Ich ließ so viele Kühe bei meiner Mutter zu 
Hause zurück, daß die Buttermilch, die wir gewöhnlich nach dem 
Buttern haben, siebenhundert Mühlen treiben könnte.“ 

Der König sagte weder „Hm, hm“ noch „So, so“. Er hörte 
nur mit Behagen zu. 

Am zweiten Tag ließ er ihn seine Bienenstöcke sehen. 

„Das Eingeständnis mußt du mir doch heute machen“, sagte 
er, „daß dein Blick noch nie auf so viele Bienenkörbe fiel.“ 

„Je nun“, meinte der andere, „sie fallen ab im Vergleich mit 
dem, was meine Mutter davon zu Hause hat.“ 

„Nun, selbst wenn!“ meinte der König. „Es wird nicht soviel 
Nachkommenschaft bei den Bienenschwärmen deiner Mutter ge- 
ben wie bei den meinen.“ 

„Ach, Mensch!“ rief der andere, „halt doch den Mund und 
laß dir sagen, du schneidest auf! Ich hatte aufzupassen auf die 
Bienenstöcke meiner Mutter, und sie hatte siebenhunderttau- 
send. Ich hatte alle Bienen früh am Morgen zu zählen, damit 
nicht eine Biene im Laufe des Tages drinnen blieb, aus Faul- 
heit oder Nachlässigkeit. Und bei Nacht mußte ich es wieder tun, 
damit nicht eine draußen blieb. 

Eines Abends nun fehlten Bienen, und als der eine Teil ruhig 
und behaglich im Stock saß, ging ich auf die Suche. Ich kam an 
einen Hügel, fand ein Pferd, nahm es, sprang auf seinen Rücken 
und ritt fort zum Wald. Dort saßen in einem großen Baum die 
Bienen schön behaglich für sich. Ich schlug etwas Gestrüpp ab 
und machte daraus zwei Körbe. Ich warf diese über den Pferde- 
rücken und füllte sie bis oben an die Rutenspitzen mit Honig. 
Es war ein Tagesertrag. Ich nahm die Bienen und tat sie oben 
auf den Pferderücken zwischen die zwei Körbe. Durch die über- 
mäßige Last brach das Rückgrat des Pferdes. Ich nahm einen 
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starken Eichenstock, steckte ihn in das Pferdemaul und quer 
durch das Tier hindurch, daß er hinten wieder herausragte. So 
trieb ich es mit seiner Last heim.“ 

Der König gab gar keinen Laut mehr von sich, sondern hörte 
nur immer zu. 

Am dritten Tag gingen sie abermals zusammen aus und be- 
sahen sich die Bohnen des Königs. 

„Sind diese Bohnen hier nicht mächtig hoch?“ fragte der 
König. 

„Hoch schon“, meinte der andere, „wenn du nicht die Boh- 
nen meiner Mutter sahst. Jeder Halm ragt dort in die Luft bis 
zum Himmel. War’s nicht durch diese Bohnenhalme, daß ich 
jeden Sonntagmorgen die Messe im Himmel hören konnte! Eines 
Sonntags nun, als ich auch wieder oben war, erhob sich ein Wind 
und ein Sturm, und jeder Halm knickte um. Ich mußte übernach- 
ten, wo ich gerade war. Am nächsten Morgen unternahm ich die 
Heimreise. 

Ich traf drei Frauen, die dabei waren, Hafer zu schwingen 
an der Himmelstür. 

‚Gebt ihr mir wohl etwas Stroh zum Seilknüpfen”‘ fragte ich. 

‚Ja, gewiß‘, sagten sie und taten es. 

Ich knüpfte mein Seil, hing es am Himmel fest und ließ mich 
von oben herab. Es ging ganz gut, und ich kam schon ganz nahe 
an den Boden. Aber da war ein kleiner Knoten am Seil, und 
an der Stelle riß es. So ging es denn mit mir hinab, mit dem 
Kopf voran. Gerade als ich drei Ellen vom Erdboden entfernt 
war, sprang ein Fuchs auf mich zu und schnappte mir — haps! 
— den Kopf ab. Ich lief ihm nach, packte ihn am Schwanz, hielt 
ihn fest und versetzte ihm siebenhundert Fußtritte. Und bei 
jedem stieß er siebenhundert Flüche aus, und ein jeder davon 
war siebenhundertmal mächtiger als du, o König!“ 

„Du verstehst dich auf hundert Lügen!“ rief der König, 
„nicht nur hundert, nein, auf verdammt viel mehr, auf tau- 
send!“ 

„Bravo! Recht so!“ rief der Sohn der Witwe. „Jetzt hab’ 
ich deine Tochter!“ 
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„Ja“, gab er zu. „Mag mir nur nicht von euch beiden noch 
übel mitgespielt werden! Und mag Gott euch nicht lange bei- 
einander lassen!“ 

Sie heirateten, und ich zweifle, daß der Segenswunsch des 
Alten in Erfüllung ging. Denn sie blieben zusammen, bis sie so 
grau geworden waren wie die Mäuse. 
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Französische Märchen 


Das Herz des Riesen 


Es war einmal ein König, der hatte sieben Söhne. Er liebte sie 
alle so sehr, daß er es nicht über sein Herz brachte, sich von allen 
zu trennen. Als sie erwachsen waren und auf Brautschau aus- 
zogen, mußte der Jüngste bei ihm zu Hause bleiben. 

Den sechs anderen gab der König prächtige Kleider, Gold und 
Edelsteine mit, auch rüstete er einen jeden mit einem herrlichen 
Rappen aus. Mit großem Gefolge ritten sie in die Ferne und 
kamen an einen Hof, dessen König sechs Töchter hatte. So 
schöne Königstöchter hatten sie noch nie gesehen. Darum baten 
sie den König, sie ihnen zu Gemahlinnen zu geben. Der König 
gab sie ihnen, es wurden sechs wunderschöne Hochzeiten gehal- 
ten, und dann reisten die sechs Königssöhne heim. 

Aber auf ihrem Weg begab es sich, daß sie durch das Land 
eines Riesen mußten. Wie der den prächtigen Zug bemerkte, 
wurde er zornig, denn er gönnte ihnen ihr Glück nicht. Er stürzte 
aus seiner Burg und verwandelte die sechs Königssöhne mit 
ihren Frauen und ihrem Gefolge allesamt in Steine. 

Der alte König aber wartete einstweilen vergeblich. auf die 
Heimkehr seiner sechs Söhne und wurde darüber immer betrüb- 
ter. Da sagte der siebte Sohn, der daheimgeblieben war: „Gib 
mir die Erlaubnis, Vater, und ich ziehe aus, um meine sechs 
Brüder zu suchen!“ 

„Nein, nie und nimmer“, sagte der Vater, „dann muß ich dich 
auch noch verlieren!“ 

Aber der jüngste Sohn bat und bettelte so lange, bis ihn der 
Vater ziehen ließ. Und weil er seinen anderen Söhnen das Beste 
mitgegeben hatte, hatte er für den Jüngsten kein Gefolge, auch 
keine prächtigen Kleider und Edelsteine. Nur ein altes Pferd 
gab er ihm mit, das im Stall sein Gnadenbrot hatte. 
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Mit dem ritt nun der jüngste Königssohn aus. Als er ein Stück 
geritten war, traf er einen Raben, der mit ausgebreiteten Flügeln 
auf dem Weg lag, denn er konnte vor Hunger und Schwäche 
nicht mehr fliegen. „Ach, lieber Freund“, sagte er zum Königs- 
sohn, „gib mir etwas zum Essen! Ich will dir dafür auch helfen, 
wenn du einmal in Not kommst.“ - 

„Ich habe zwar nicht viel zum Essen mit“, erwiderte der 
Königssohn, „aber mit einem Stück Brot kann ich dir schon hel- 
fen.“ Dann gab er dem Raben von seinem Brot. 

Er ritt wieder ein Stück Weges und kam an einen Fluß. Dort 
sah er einen Lachs am Ufer liegen, der jämmerlich zappelte und 
mit dem Schwanz schlug. Aber es half ihm nichts, er konnte 
nicht mehr ins Wasser zurück. „Ach, lieber Freund“, rief der 
Lachs, „hilf mir doch wieder ins Wasser hinein! Ich will dir auch 
helfen, wenn du in Not bist!“ 

„Freilich will ich dir helfen“, antwortete der Königssohn. „Das 
wäre ja eine Sünde, dich hier liegen und sterben zu lassen, denn 
du bist ja eine Kreatur Gottes wie ich.“ Dann schob er den 
Fisch vorsichtig ins Wasser und ritt weiter. 

Als er wieder ein Stück Weges geritten war, traf er auf einen 
Wolf, der zu Tode ermattet am Weg lag und sich nicht aufrich- 
ten konnte, weil er schwach war. „Lieber Freund, hilf mir!“ bat 
der Wolf. 

„Wie soll ich dir denn helfen?“ fragte der Königssohn. 

„Gib mir dein Pferd zu fressen!“ erwiderte der Wolf. „Es wird 
mich wieder gesund und stark machen.“ 

„Mein Pferd willst du? Das kann ich dir unmöglich geben. 
Wie soll ich denn dann weiterkommen, um meine Brüder zu 
suchen?“ 

Da sagte der Wolf: „Ich helfe dir, deine Brüder zu suchen 
und stehe dir bei, wenn du in Not bist.“ 

Da gab ihm der Königssohn das Pferd. Der Wolf fraß es auf, 
daß nur noch Mähne und Schweif übrigblieben. Im selben 
Augenblick aber wurde er dreimal so groß und stark, wie er war. 
Der Königssohn legte den Sattel auf seinen Rücken und setzte 
sich darauf. Der Wolf sauste pfeilschnell davon. 
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„Wir haben nun nicht mehr weit bis zur Burg des Riesen“, 
sagte der Wolf unterwegs. Und als sie auf eine Lichtung kamen, 
sah der Königssohn eine Menge Steine auf dem Feld liegen, da- 
hinter aber ein großes Zauberschloß. 

„Dort mußt du hineingehen“, sagte der Wolf und zeigte dem 
Königssohn das Tor. 

„Dort hinein? Nein, das wage ich nicht. Der Riese bringt mich 
um!“ erwiderte der Königssohn. 

„Mach dir nur keine Sorgen!“ sagte der Wolf. „Jetzt ist er 
nicht daheim. Wenn du hineinkommst, triffst du auf eine Prin- 
zessin. Sie sagt dir, wie du es anstellen kannst, dem Riesen den 
Garaus zu machen.“ 

Der Königssohn ging durch das Tor, wie ihm der Wolf gesagt 
hatte. Aber das Herz klopfte ihm, weil er Angst hatte. 

In einem Saal fand er die Prinzessin. Sie war so schön, daß er 
sie gleich liebgewann. „Ach“, sagte sie, „du Unglücklicher! Wie 
bist du hierher gekommen? Wenn der Riese nach Hause kommt 
und dich hier sieht, bringt er dich um!“ 

„Und wenn ich mit ihm kämpfe?“ fragte der Königssohn. 

„Niemand kann ihn töten“, erwiderte die Prinzessin, „denn 
er trägt sein Herz nicht bei sich.“ 

Aber der Königssohn sagte: „Nun bin ich einmal hier und 
will es wagen. Siehst du die Steine vor der Burg? Das sind meine 
Brüder, die er mir verzaubert hat. Ich will sie und auch dich 
erlösen.“ 

„Nun gut“, sagte die Prinzessin, „wenn du es doch wagen 
willst, so wollen wir es klug anfangen. Leg dich unter das Beit 
und horche genau, was ich mit dem Riesen spreche.“ 

Der Königssohn kroch unter das Bett. Als der Riese abends 
nach Hause kam, fragte ihn die Prinzessin: „Wo bewahrst du 
dein Herz auf, wenn du es nicht bei dir hast?“ 

Da sagte der Riese: „Es liegt unter der Türschwelle.“ 

Als er am nächsten Morgen aus dem Haus ging, gruben Prin- 
zessin und Königssohn gleich unter der Türschwelle nach. Dort 
fanden sie nirgends das Herz. „Er hat uns genarrt“, sagte die 
Prinzessin. „Aber wir müssen es noch einmal versuchen.“ 
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Abends verbarg sich der Königssohn wieder. Die Prinzessin 
fragte den Riesen nach seinem Herzen. „Es liegt dort im Schrank 
an der Wand!“ erwiderte der Riese. 

Sobald der Riese gegangen war, suchten die Prinzessin und 
der Königssohn nach dem Herzen im Schrank. Doch auch da 
fanden sie es nicht. Am Abend, als der Königssohn versteckt 
unter dem Bett lag, fragte die Prinzessin den Riesen wieder und 
wurde so dringlich, daß der Riese das Geheimnis nicht länger 
bei sich behalten konnte. 5 

„Weit, weit fort“, verriet er ihr, „liegt in einem Wasser eine 
Insel. Auf der Insel steht eine Kirche. In der Kirche ist ein 
Brunnen. In dem Brunnen schwimmt eine Ente. In der Ente ist 
ein Ei. In dem Ei ist mein Herz.“ 

Als am nächsten Morgen die Sonne am Himmel schien, ging 
der Riese dem Wald zu. Sobald er nicht mehr zu sehen war, 
verließen auch die Prinzessin und der Königssohn das Zauber- 
schloß, um nach dem Herzen des Riesen zu suchen. 

Bei der Wegkreuzung wartete schon der treue Wolf auf die 
beiden. Der Königssohn erzählte ihm alles, und dann setzten sie 
sich auf seinen Rücken. Im Galopp ging es nun durch Wälder 
und über Felder, bis sie an einen See kamen. Am Ufer sahen 
sie in der Mitte des Wassers eine Insel liegen, auf der eine 
Kirche stand. Aber da war kein Steg und keine Brücke, und der 
Königssohn wußte nicht, wie sie hinüberkommen sollten. Doch 
der Wolf nahm sie beide auf seinen Rücken und schwamm mit 
ihnen durch das Wasser. Sie kamen vor die Kirche, doch die 
Tür war versperrt. Der Schlüssel hing hoch oben am Turm, und 
sie wußten nicht, wie sie ihn bekommen sollten. 

Da kam der Rabe geflogen, ließ den Schlüssel herunterfallen, und 
so gelangten sie in die Kirche. Dort fanden sie in der Mitte den 
Brunnen und sahen darin eine Ente im Wasser umherschwim- 
men. Der Königssohn lockte die Ente, und es glückte ihm, sie zu 
fassen. Doch als er sie an den Brunnenrand hob, ließ sie vor 
Schreck das Ei, in dem das Herz des Riesen war, in den Brun- 
nen fallen. Es sank in die Tiefe und verschwand. 

Da war nun guter Rat teuer. So tief sich auch der Königssohn 
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in den Brunnen beugte, er konnte das Ei weder sehen noch fas- 
sen. Aber plötzlich sah er den Lachs aus der Tiefe emporschwim- 
men, den er damals mitleidig in den Fluß geworfen hatte. Er trug 
das Ei im Maul und reichte es dem Königssohn. 

Als dieser nun das Ei in der Hand hatte, sagte der Wolf: 
„Drücke es fest zusammen!“ Der Königssohn tat es, und so- 
gleich hörten sie aus der Ferne über viele Meilen hin ein schreck- 
liches Geschrei. Es war die Stimme des Riesen, der kläglich um 
Gnade bat. ; 

Sie ritten sogleich zur Zauberburg des Riesen zurück. Als der 
Königssohn das .Ei wieder drückte, erschien der Riese und be- 
gann ein Gejammer und Gewimmer. Da warf der Königssohn 
das Ei gegen eine Mauer der Zauberburg. Es zerbrach, und im 
gleichen Augenblick sprang der Riese unter Blitz und Donner in 
tausend Stücke. Die Zauberburg verschwand, und die Steine ver- 
wandelten sich wieder in die sechs Brüder des Königssohnes, ihre 
Frauen und ihr Gefolge. 

Voll Freude umarmten alle einander und reisten dann zusam- 
men zu ihrem Vater zurück. Den jüngsten Königssohn und die 
Prinzessin trug wieder der treue Wolf. Der alte König ließ für 
seine Kinder eine große Festtafel richten, wie sie herrlicher noch 
keiner gesehen hat. Dort tafelten sie alle so lange, daß sie heute 
noch beisammen sind. 


Der Zauberstab 


Ein biederer Bauersmann hatte sich ein wenig zulange im 
Wirtshaus bei Kaffee und Bier aufgehalten. Beim Heimgehen 
war er derart angeheitert, daß er den Schloßherrn, dem er zu- 
fällig begegnete, beleidigte. Dieser ließ in seinem Zorn den Bau- 
ern festnehmen und ins Gefängnis werfen. Einige Tage darauf 
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setzte er ihn wieder in Freiheit und sagte zu ihm: „Ich gebe dir 
acht Tage Zeit, um das Spiel ‚Faß an‘ zu erfinden; wenn du es 
nach Ablauf dieser Zeit nicht erfunden hast, wirst du gehängt.“ 
„Aber gnädiger Herr, zuerst müßte ich doch wissen, was Ihr 
unter dem Spiel ‚Faß an‘ versteht?“ „Ich lasse dir in dieser Be- 
ziehung jegliche Freiheit! Alles, was ich verlange, ist, daß du 
mich mit diesem Spiel einmal recht herzlich zum Lachen bringst. 
Nun geh heim und erfinde, was du willst.“ Der Bauer verbrachte 
sieben Tage mit Nachgrübeln, aber er fand nichts, was den gnä- 
digen Herrn zum Lachen bringen könnte, „Ich bin verloren“, 
sagte er, „wenn es mir nicht gelingt, zu fliehen. Ich will mein 
Dorf verlassen und mich in die Pikardie retten.‘ Gesagt, getan. 
Der Mann nahm seinen Karren, als ob er aufs Feld zur Arbeit 
ginge, warf seinen Rock über den Arm und verließ das Dorf, 
ohne daß jemand Verdacht schöpfte. Gerade als er in die Pikar- 
die kam, begegnete ihm ein altes, runzliges Weib, welches sich 
auf einen dicken Knotenstock stützte und ihn fragte: „Wohin 
gehst du mit diesem Karren?“ „Liebe Frau, ich verlasse mein 
Dorf, um dem Galgen zu entgehen, der auf mich wartet. Ich habe 
das Pech gehabt, meinen gnädigen Herrn und Meister zu belei- 
digen, und zur Strafe hat er mich verurteilt, entweder in acht 
Tagen ein gewisses Spiel ‚Faß an‘ zu erfinden, das Gott ver- 
damme! oder mich am Galgen des Schlosses baumeln zu sehen.“ 
„Ah so! Das Spiel ‚Faß an‘! Ich weiß, was das ist... und ohne 
Zweifel bedauerst du es sehr, deine Frau Katharina drunten las- 
sen zu müssen?“ „Bei Gott, ja! Das ist mein größter Kummer!“ 
„Du hast unrecht. Du hast unrecht. Deine Frau tut seit drei 
Monaten nichts anderes, als dich mit dem Dorfpfarrer betrügen. 
Jedermann weiß es, nur du nicht!“ „Das ist unmöglich!“ „Doch, 
doch, es ist, wie ich dir sage. Kehre in dein Dorf zurück und du 
wirst selber darüber urteilen können.“ „Aber der gnädige Herr?“ 
„Mach dir keine Sorgen! Nimm diesen Zauberstab und bediene 
dich seiner im geeigneten Augenblick. Du brauchst nur zu sagen: 
‚Stäbchen, laß gut halten!“ und du kannst alles machen, was du 
willst. Behüt’ dich Gott!“ Die Alte wanderte weiter, während der 
Bauer in sein Dorf zurückkehrte. 
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Dort angekommen, trat er durch den Garten in sein Haus und 
paßte auf, daß er nicht gesehen würde. Darauf versteckte er sich 
auf dem Speicher, nachdem er zuvor ein kleines Loch in den 
Boden gebohrt hatte, durch welches er alles sehen und hören 
konnte. Der Pfarrer kam bald. „Guten Tag, Katharina! Man 
sagt, dein Mann sei in die Fremde gegangen. Das trifft sich gut. 
Wir wollen zu Bett gehen!“ „Plaudern wir erst ein wenig!“ 
„Nein, nein, später, das ist besser!“ Und der Pfarrer legte sich 
mit der Frau ins Bett. Aber bald darauf mußte er wieder auf- 
stehen, um das Nachtgeschirr zu benutzen. „Stäbchen, laß gut 
halten!“ sagte der Bauer, der alles mit angesehen hatte. Der 
Zauber tat seine Wirkung. „Katharina, Katharina!“ sagte der 
Pfarrer, „ich weiß nicht, was das ist. Ich kann den Nachttopf 
nicht losbringen.“ „Wartet, ich will Euch helfen!“ Die Frau erhob 
sich und griff nach dem Topf. „Stäbchen, laß gut halten!“ sagte 
der Bauer wiederum. Darauf nahm er einen dicken Prügel in die 
Hand, stieg vom Speicher herab und jagte seine Frau und den 
Pfarrer vor sich her; beide waren im Hemd und hatten die Hand 
am Nachttopf kleben. Das Liebespaar bat um Gnade. „Laß mich 
ins Pfarrhaus zurück, ich gebe dir tausend Taler!“ sagte der 
Pfarrer. „Nein, nein, nicht ins Pfarrhaus, sondern ins Schloß! Ich 
habe das Spiel ‚Faß an‘ erfunden, und es müßte mit dem Teufel 
zugehen, wenn mein gnädiger Herr und Meister sich nicht die 
Seiten halten muß vor Lachen beim Anblick dieses sauberen 
Paares. Vorwärts, marsch!“ und mit noch stärkeren Schlägen 
trieb er seine Gefangenen ins Schloß. Ein kleiner Bursche kam 
gerade vorbei mit einem Korb voll gelber Rüben. Er warf eine 
davon nach dem Rücken des Pfarrers. „Stäbchen, laß gut hal- 
ten!“ sagte der Bauer. Und die Rübe blieb dem Pfarrer auf dem, 
Rücken haften. Eine Kuh ging vorüber, sah es und wollte die 
Rübe fressen. „Stäbchen, laß gut halten!“ sagte der Mann mit 
dem Zauberstab wiederum. Und die Kuh folgte dem Paar. Man 
kam in die Nähe des Schlosses, als ein Stier die Kuh bemerkte 
und heraneilte, um sie zu bespringen. Der Bauer brauchte nur 
zu sagen: „Stäbchen, laß gut halten!“ und der Stier mußte der 
Gesellschaft folgen. „He! He! Mein gnädiger Herr!“ rief der 
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Bauer im Hof des Schloßherrn, „kommt schnell und schaut! Ich 
habe das Spiel ‚Faß an‘ erfunden.“ Der Schloßherr lief herbei 
und glaubte, vor Lachen bersten zu müssen, als er das eigenartige 
Spiel sah, das der Bauer erfunden hatte. Der Pfarrer und die 
Frau wurden mit Schimpf und Schande aus dem Land gejagt, 
und der Mann wurde nicht nur in Gnaden wieder aufgenom- 
men, sondern auch bald darauf zum Aufseher beim Schloßherrn 
ernannt. 


Wie Dummhans Jaqueline heiratete 


Dummhans liebte Jaqueline, die Tochter eines Bauern aus dem 
benachbarten Dorf. Dummhans war also sehr glücklich, werdet 
ihr sagen. Aber nein, er war.nicht glücklich, und ihr sollt wissen, 
warum: Jaqueline war reich und Dummhans war arm. Eines Tages 
packte indessen Dummhans sein Herz mit zwei Händen, zog 
seine besten Kleider an und begab sich ins Dorf seiner Liebsten, 
um den Bauern um die Hand seiner Tochter zu bitten. Es ge- 
schah, wie er es sich hätte denken können, wenn er vor dem 
Fortgehen ein wenig überlegt hätte: die Bitte wurde abgeschla- 
gen. Der Bauer sagte nicht eins noch zwei, sondern nahm ihn bei 
den Schultern, drehte ihn auf den Fersen herum und ließ ihn die 
Treppe schneller herabsteigen als er hinaufgekommen war. Stellt 
euch die Verlegenheit des armen Verliebten vor! Man muß ge- 
stehen, daß er sehr zu beklagen war: vom hübschesten Mädchen 
der Gemeinde geliebt zu werden und sich von einem Papa, der 
nicht den kleinen Finger seiner Tochter wert ist, vor die Tür 
gesetzt zu sehen, ist nicht erfreulich. Und vor allem: was würden 
die Burschen des Dorfes sagen, wenn sie erfuhren, auf welch 
lächerliche Art und Weise der unselige Dummhans hinauskom- 
plimentiert worden war? Was sollten die jungen Mädchen sagen, 
die alle auf Jaqueline neidisch waren? Er durfte künftig nicht 
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wagen, sich auf der kleinsten Festlichkeit, Tanzunterhaltung oder 
Kirchweih sehen zu lassen. 

Dummhans sagte sich das alles, als er mit langem Gesicht 
heimkehrte. Bald konnte er sich nicht mehr halten und fing an 
zu weinen wie ein Kalb. „Huhuhu“ machte er den ganzen Weg 
entlang. Ich habe gesagt, er heulte wie ein Kalb, und ich wieder- 
"hole es, denn wenn er anders geweint hätte, so hätte ihn der 
Schäfer, der mindestens zweihundert Meter von dort entfernt 
war, sicher nicht hören können; und doch wurde dieser, der 
gerade ganz gemütlich in seiner kleinen Hütte auf dem Feld 
schnarchte, plötzlich davon aufgeweckt und erhob sich, um zu 
sehen, was es gäbe. Er bemerkte Dummhans: „Nun, nun, was 
ist denn dem Dummhans passiert? Ich habe ihn nie so traurig 
gesehen! Er ist ein braver Bursch, und ich will versuchen, ihn zu 
trösten und ihm zu helfen.“ Und der Schäfer trat zu Dummhans 
und schlug ihm auf die Schulter. „Was ist? Wer heißt dich so 
heulen?“ „Huhuhu.“ „Genug huhuhu! Warum weinst du so?“ 
„Huhuhu, ich habe Thomas um die Hand seiner Tochter gebeten, 
aber zum Unglück... huhuhu...“ „Hat er dich heimgeschickt, 
wie ich sehe, deiner Armut wegen.“ „Huhuhu, ja!“ „Gut, mein 
Junge, deshalb brauchst du micht so untröstlich zu sein. Hab’ nur 
Mut! Hier ist etwas, womit du den Widerstand deines zukünfti- 
gen Schwiegervaters brechen kannst. Nimm dieses Päckchen mit 
rotem Pulver und tu, was ich dir sage.“ Der Schäfer überreichte 
Dummhans das kleine Beutelchen mit Pulver und gab ihm die 
nötigen Anweisungen. Dummhans kehrte ins Dorf zurück, 
stopfte seine Pfeife und trat ins Haus des Bauern Thomas. 
Jaqueline war allein in der Küche. „Ich möchte meine Pfeife an- 
zünden. Gestattest du, Jaqueline?“ „Ob ich es gestatte? Warum 
nicht? Was gedenkst du wegen unserer Heirat zu tun, Hans?“ 
„Das kümmert mich gar nicht. Und du brauchst dich auch nicht 
darum zu sorgen. In Kürze, Jaqueline, werde ich das Einver- 
ständnis deiner Familie haben!“ „Wie das?“ „Das tut nichts zur 
Sache! Du sollst es später erfahren. Ich zünde meine Pfeife an 
und gehe!“ Dummhans trat zum Herd, zündete seine Pfeife an 
und warf etwas Pulver in das Feuer, dann verließ er Jaqueline. 
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Diese war einen Augenblick in den Garten gegangen und fand 
bei ihrer Rückkehr das Feuer.fast erloschen. Sie wollte es an- 
blasen und hielt ihren Mund über die Kohlen, da begann sie mit 
einem Male „Putputput“ zu machen und konnte nicht wieder 
aufhören. Ganz erschrocken eilte sie zu ihrer Mutter: „Mama, 
Mama, putputput, ich weiß nicht, putput, was ich habe, put, 
aber, put, seit einem Augenblick, put, mache ich nichts mehr als 
putputputputput.“ Die Bäuerin ließ sich, so gut es gehen wollte, 
von ihrer Tochter erzählen, was ihr zugestoßen sei. „Das kann 
nicht das Feuer sein, was dich putputput machen läßt. Es ist 
sicher etwas anderes. Du wirst sehen, daß mir so etwas nicht 
passiert, wenn ich es anblase.‘“ Die Mutter trat zum Herd, und 
als sie reden wollte, merkte sie, daß sie „putput‘‘ machte wie 
ihre Tochter. Ihr könnt euch denken, daß die Bäuerin sehr 
ärgerlich war, und da sie ihr Mißgeschick ihrem Gatten nicht zu 
erzählen wagte, gab sie ihm, als er vom Feld heimkehrte, durch 
Zeichen zu verstehen, er solle das Feuer anzünden. Aber es ging 
ihm ebenso wie seiner Frau und seiner Tochter Jaqueline, und 
niemand sprach mehr ein Wort ohne die zwangsweise Begleitung 
von endlosem putputput. „Man sollte glauben, putput“, sagte 
Thomas, „daß, putput, der Teufel, put, gekommen ist, putput, 
um in unserem Herd, put, zu logieren. Ich werde sogleich, put- 
put, den Herrn Pfarrer, put, ersuchen, daß er, putput, herkommt 
und den Teufel austreibt.“ Und hier reihte der Bauer, ganz 
außer Atem von der langen Rede, fünfzehn bis zwanzig putput 
hintereinander. Er suchte den Pfarrer auf, der aber gar keinen 
Wert darauf legte, den Teufel aus einem Herd, den er zu seinem 
Wohnsitz auserkoren hatte, auszuquartieren. Er kam recht wider- 
willig mit einem Chorknaben, der den Wedel und das Weih- 
wasser trug. Man trat in das Haus des Bauern, und nach einem 
guten Schluck Apfelwein machte sich der Pfarrer daran, die ge- 
forderten Gebete zu sprechen. Alles ging gut bis zu dem Augen- 
blick, wo der Pfarrer dazu überging, in den Herd zu blasen, um 
dem Dämon den Rückzug zu befehlen. Das Pulver wirkte nun: 
„Do —, putputput, — minus, putput, — us — us, putput, vobis 
—, putputput, vobis —... vobiscum, putput!“ „Et cum, putput, 
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spiritu, putputput, spiritu, put, tuo, putputput!“ fügten Thomas, 
seine Frau und Jaqueline hinzu. Der Pfarrer sah ein, daß es 
kein Mittel gab, den Zauber zu vertreiben. Er verabschiedete sich 
vom Bauern und ging, nicht ohne zuvor einige weitere Glas 
Apfelwein getrunken zu haben; ohne Zweifel nur deshalb, um die 
putput hinunterzuspülen. 

Der Pfarrer ging wieder in sein Dorf. Auf dem Weg traf er 
den Schäfer. „Guten Tag, Herr Pfarrer! Ihr scheint heute sehr 
betrübt zu sein, wenn ich mich nicht täusche.“ „Sprich nicht 
davon, putputputput! Seit einer Stunde, putputput, bin ich in den 
Krallen des Teufels, der, putputput, -mich jeden Augenblick put- 
putput sagen läßt.“ „Laßt sehen, Herr Pfarrer, es gibt ein Mittel, 
Euch zu heilen! Ich kenne die Ursache von all dem und weiß, 
daß die Familie Thomas von dem gleichen Übel befallen ist. Ich 
allein kann Euch nicht helfen; aber mit Hilfe des Dummhans aus 
Eurem Dorf wäre ich imstande, Euch und zugleich den Bauern 
Thomas, seine Frau und seine Tochter Jaqueline von dem Übel, 
unter dem Ihr leidet, zu erlösen.‘“ „Oh, was ist zu tun? putput- 
put. Ich bin zu allem bereit, mein Leben, putputputput, ist uner- 
träglich, es wäre mir, putputput, unmöglich, putput, die kleinste 
Predigt zu halten.“ „Wir fordern wenig von Euch. Dummhans 
soll Jaqueline heiraten und wir werden Euch heilen!“ „Wenn es 
weiter nichts ist, putputput, so bin ich einverstanden, putput! Ich 
will Thomas dazu veranlassen, putputputput!“ 

Der Pfarrer tat, wie er gesagt hatte, und brachte Thomas dazu, 
seine Tochter Dummhans zur Frau zu geben. Von diesem Au- 
genblick an ließ der alte Schäfer die Verhexung aufhören und 
alles war geheilt. Acht Tage später heiratete Dummhans seine 
Jaqueline, und der Pfarrer und der Schäfer waren bei der 
Hochzeit. 
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Der Biedermann Elend und die Bohnenranke 


Es war einmal hier ganz in der Nähe ein Mann, der war so 
arm, so arm, daß man ihn den biederen Elend nannte. Eines Ta- 
ges hatte er seinen Sack über die Schulter geworfen und suchte 
sich sein Brot längs der Landstraßen. Da traf er zwei gutgeklei- 
dete Herren, die aufmerksam nach rechts und links blickten. Es 
war der liebe Gott und der Heilige Petrus, die sich durch Augen- 
schein überzeugen wollten, ob der Steuereinnehmer die Leute 
nicht zu sehr bedrücke, und sie waren nicht zufrieden mit dem, 
was sie gesehen hatten. „Ein Almosen bitte, ich bin der biedere 
Elend!“ „Du bist groß und stark“, sagte St. Peter, und sah ihn 
von der Seite an, „und das Meer ist voller Fische, vielleicht 
glaubst du, du seist ein Edelmann und brauchst nicht zu arbei- 
ten?“ „Man kann nicht mit der Hand fischen“, versetzte der wak- 
kere Elend. „Der Heilige Petrus selbst, der doch ein großer Hei- 
liger war, brauchte dazu Netze, und trotzdem fand er, daß das 
Geschäft nicht viel einbringe, da er es vorgezogen hat, sich mit 
dem Kopf nach unten kreuzigen zu lassen, anstatt länger beim 
Fischen zu schwitzen. Gebt nur sowenig, wie ihr wollt, meine 
Herren! Ich werde damit zufrieden sein!“ „Gib ihm eine Bohne!“ 
sagte der liebe Gott, „und sag ihm, er soll zufrieden sein!“ St. Pe- 
ter schüttelte den Kopf, aber er fuhr mit der Hand in die Tasche: 
„Da!“ sagte er, „du Faulpelz, der liebe Gott will, daß du zufrie- 
dengestellt wirst.“ Und er gab ihm die Bohne. Der Brave kam 
ganz vergnügt heim und erzählte seiner Frau, daß er den lieben 
Gott gesehen habe. „Um so besser für dich, wenn du davon satt 
geworden bist!“ erwiderte sie, „was soll ich mit deiner Bohne ma- 
chen? Der liebe Gott hätte dir ein wenig Holz geben sollen, um sie 
zu kochen, und ein wenig Butter und Grünzeug, um sie zu schmel- 
zen, und wenigstens einen silbernen Löffel, um sie zu essen. 
Aber niemand kümmert sich um die Armen!“ Der gute Mann 
fand gleichfalls, daß eine rohe Bohne kein hinreichendes Mahl für 
zwei Personen sei, und da er keinen Garten hatte, pflanzte er sie 
in die Aschengrube seiner Hütte. Die Bohne trieb und trieb und 
wurde vor ihren Augen größer. Abends schaute sie bereits zum 
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Schornstein heraus und am nächsten Morgen sah man schon die 
Spitze nicht mehr: nicht einmal der Pfarrer mit seiner Brille 
konnte sie entdecken. Zwei Tage darauf sagte die Frau zu ihrem 
Gatten: „Der liebe Gott hat dich nicht betrogen, seine Bohne ist 
wirklich von einer guten Sorte, geh und pflücke davon, was wir 
zum Essen brauchen!“ Der gute Mann widersprach ihr niemals, 
er zog seine Holzschuhe aus und kletterte von Ranke zu Ranke; 
er schaute unter sich und sah die Erde kaum so groß wie ein 
Senfkorn; aber sein Suchen war umsonst, er fand ebensowenig 
Schoten an der Bohne wie auf seiner flachen Hand. Er stieg im- 
mer höher, hielt an, um zu verschnaufen, und stieg wieder und 
befand sich schließlich vor einem großen, ganz goldenen Haus: 
das war das Paradies. Ein Klopfer hing an der Tür, und er pochte: 
„Poch poch!“ „Wer kommt da?“ fragte St. Peter. „Ich, großer 
St. Petrus, Ihr kennt mich wohl: ich bin der Biedermann Elend. 
Ich wollte etwas zum Mittagessen holen, aber es scheint, daß die 
Bohnen im Paradies nicht viel tragen, weil Ihr ohne Zweifel die 
Erbsen bevorzugt, und ich möchte gern ein Stückchen Brot... 
Weißbrot haben, wenn es Euch nichts ausmacht.“ „Du sollst es 
haben und genug, und Fleisch und Wein noch dazu!“ Der gute 
Mann stieg von Ranke zu Ranke wieder herunter und fand 
seinen Tisch gedeckt; er aß viel, trank noch mehr und legte sich 
zufrieden schlafen, aber seine Frau wälzte sich die ganze Nacht 
in ihrem Bett. 

Am nächsten Tag weckte sie ihn frühzeitig. „Man kann nicht 
schlafen in dieser elenden Spelunke!“ sagte sie zu ihm, „man 
fürchtet ständig, daß einem die Mauern auf den Kopf fallen. 
Der Heilige Petrus ist gut, er würde dir ein größeres und festeres 
Haus nicht verweigert haben, aber du denkst nie an etwas!“ Der 
gute Mann antwortete nichts und pfiff; das war so seine Art, nein 
zu sagen. Aber zum Frühstück aß seine Frau nichts: „Der An- 
blick dieser alten Möbel nimmt mir den Appetit!“ sagte sie seuf- 
zend, „und ich habe Angst, erdrückt zu werden, aber das ist dir 
ganz gleichgültig, dann heiratest du eben eine andere.“ Der gute 
Mann schüttelte den Kopf, zog seine Holzschuhe aus und kletterte 
von Ranke zu Ranke; es ging nicht ganz so schnell wie das 
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.erstemal, aber er kam doch an das Tor. „Poch poch!“ „Wer 
kommt da?“ „Euer armer Biedermann Elend!“ „Was willst du 
schon wieder?“ „Ach, hochgelobter Heiliger Petrus, man fühlt sich 
nicht sicher in meinem Gemäuer, laßt es mir nur aus Nächsten- 
liebe neu herrichten, hebt es um ein Stockwerk über den Keller 
und vergrößert es durch einen Pavillon, rechts und links mit 
einer Freitreppe davor und einem Garten dahinter. Die Hütte 
droht in Trümmer zu fallen, wenn der Wind sich erhebt; letzte 
Nacht hat meine arme Frau nicht schlafen können, weil die 
Ratten Umzug hielten.“ „Es sei!“ sagte St. Peter, „du sollst ein 
bürgerliches Haus haben, fest gebaut wie ein Gefängnis, aber 
komm nicht wieder! Ich kann meine Zeit nicht damit vergeuden, 
um für deinen .Privatbedarf Wunder zu wirken, und ich liebe die 
Bettelei nicht.“ Der gute Mann stieg von Ranke zu Ranke wie- 
der herunter und kannte sein Haus nicht wieder: ein Eisengitter 
war vor dem Tor, Enten schwammen auf einem sauberen Teich, 
Hennen gackerten an der Tür eines Hühnerstalles und in allen 
Zimmern standen Lehnsessel. Unnütz zu sagen, daß die Frau 
sehr zufrieden war; am ersten Tag setzte sie sich in alle Sessel 
und schaute in alle Spiegel, am folgenden Tag zog sie all ihre 
Kleider an und aus, am übernächsten gab sie den ganzen Tag 
ihren Dienstboten Befehle, aber am vierten langweilte sie sich 
sehr und wußte nicht mehr, was sie daheim. anstellen sollte, sie 
ging daher auf dem Feld spazieren. 

Sie kam ganz traurig heim und legte sich ohne Abendessen 
schlafen. „Glaubst du“, sagte sie zu ihrem Mann, als er auf- 
gewacht war, „daß ich gestern unserem Nachbarn begegnet bin 
und daß er mich nicht gegrüßt hat?“ „Es gibt schlechterzogene 
Leute!“ erwiderte der wackere Elend. „Aber da kann man nichts 
machen, 'nur dem König und der Königin ist man den Gruß 
schuldig.“ „Nun“, rief sie in höchstem Zorn, „warum sind wir 
nicht König und Königin wie die anderen? Wenn du den Heili- 
gen Petrus darum gebeten hättest, so hätte er es dir nicht abge- 
schlagen.“ 

„Sicher“, sagte sie am anderen Morgen, „St. Petrus hätte es 
dir nicht abschlagen können, der liebe Gott hat gesagt, er 
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wünschte, daß du zufriedengestellt wirst.“ Und jeden Morgen 
wiederholte sie ihm, sobald er aufgewacht war: „Wirst du heute 
den Heiligen Petrus darum bitten?“ Manchmal weckte sie ihn 
sogar eigens auf und unterließ es niemals, einige Tränen zu ver- 
gießen. Zuerst antwortete der gute Mann gar nichts, dann zog er 
die Schultern hoch, schließlich befahl er ihr, ihn in Frieden zu 
lassen, aber sie weinte von Tag zu Tag heftiger und beklagte 
sich, sie sei sehr unglücklich. Endlich sagte er eines Morgens in 
einem Anfall übler Laune zu ihr: „Laß mich in Ruhe, morgen 
gehe ich!“ Sie umarmte ihn zweimal, war den ganzen Tag über 
liebenswürdig und begab sich in die Küche, damit das Mit- 
tagessen rechtzeitig fertig würde. Er zog am nächsten Morgen 
seinen Sonntagsanzug an und kletterte von Ranke: zu Ranke. 
Am Tor angekommen, klopfte er mit hängenden Ohren: „Poch 
poch!“ „Du bist also schon wieder da, unwillkommener Gast!“ 
rief der Heilige Petrus, ohne das Tor zu öffnen. „Ich wuß- 
te wohl, daß du unersättlich sein würdest.“ „Großer Heili- 
ger!“ versetzte demütig der Biedermann, „vergebt mir nur noch 
dieses eine Mal, wie auch ich vergebe meinen Schuldigern. Meine 
Frau hat es gewollt; sie ist ein wenig widerwärtig, aber sie hat 
auch ihre guten Seiten: der Anblick des Elends schneidet ihr ins 
Herz, sie meint, wenn sie Königin wäre und ich König, so wür- 
den die armen Leute nicht mehr so arm sein.“ „Da du mich aus 
Nächstenliebe darum bittest, König zu werden“, erwiderte St. 
Petrus, „so will ich es dir noch einmal gewähren; aber komm 
nicht wieder hierher, sonst geschieht ein Unglück.“ Der gute 
Mann stieg von Ranke zu Ranke herunter und fand seine Frau 
auf einem Thron sitzen, wie sie gerade die Huldigungen ihrer 
Höflinge entgegennahm. Zwei Tage lang war sie auf dem Gipfel 
der Wonne, aber am dritten bemerkte sie ein graues Haar auf 
ihrem Kopf und wunderte sich, daß der liebe Gott die Königin- 
nen auch alt werden lasse. Am folgenden Tag wollte sie war- 
men Kuchen essen und fraß soviel davon, daß man genötigt war, 
in aller Eile einen Arzt zu holen; am Tag darauf erfuhr sie, daß 
die Frau des ersten Ministers plötzlich gestorben sei, und es war 
vorbei mit ihrem Glück. Sie wurde nachdenklich, aß den Rest 


62 


der Woche nichts mehr und sagte am Sonntag zu ihrem Mann: 
„Du hattest recht, die königliche Würde hindert uns nicht, krank 
zu werden und vielleicht zu sterben: wir hätten nicht darum 
bitten sollen. Aber wenn du der liebe Gott wärest und ich die 
Heilige Jungfrau, dann hätten wir nichts mehr zu wünschen.“ 
Der gute Mann glaubte, sie sei verrückt und empfahl ihr, an die 
frische Luft zu gehen. „Ich wußte es wohl“, fing sie am nächsten 
Morgen wieder an, „daß dır mich nie geliebt hast, und trotzdem 
habe ich, wenn ich auch jünger war als du, nie auf die Liebhaber 
gehört: ich war sehr dumm!“ Er zuckte die Schultern und ging in 
den Garten, seine Pfeife zu rauchen. Am folgenden Tag fuhr sie 
in derselben Tonart fort: „Wenn ein König nicht einem Mast- 
schwein gleichen will, so muß er Ehrgeiz haben und wünschen, 
ein Gott zu werden, wäre es auch nur deshalb, um jedem seiner 
Untertanen das Wetter zu machen, das er zu seinem Korn 
braucht.“ Ein Tag folgte dem andern, aber sie waren alle ein- 
ander gleich. Auf die Bitten folgten Vorwürfe, dann kamen Be- 
leidigungen und Drohungen; sie setzte den braven Mann auf die 
Kost von trockenem Brot, aber er ertrug alles gleichmütig. Un- 
glücklicherweise wurde er manchmal ungeduldig, denn der 
Mensch ist nicht vollkommen. Als sie ihn wieder eines Tages 
heftig bearbeitet hatte, schrie er ganz außer sich: „Wirst du das 
Maul halten, alte Ratschen!“ und er versetzte ihr einen Schlag 
auf den Rücken. Da rief sie aus Leibeskräften: „Mein Mann hat 
mich geschlagen!“ weinte heftig, weinte dann noch heftiger und 
erwiderte auf alle Tröstungsversuche ihrer Hofdamen: „Mein 
Mann hat mich geschlagen!“ Der gute Mann begriff, daß ihm 
nichts anderes übrigblieb, als zu gehorchen. Er begab sich, ohne 
ein Wort zu sagen, zu seiner Bohne und kletterte von Ranke zu 
Ranke. Er beeilte sich nicht, aber er kam trotzdem an, kratzte 
sich den Kopf und klopfte ganz leise an das Tor: „Poch poch!“ 
Er hörte eine grobe Stimme, welche sagte: „Ich wette, daß es 
schon wieder dieser ekelhafte Biedermann ist!“ „Ach ja, mein 
lieber Heiliger Petrus“, erwiderte dieser, „und ich bin verloren, 
wenn Ihr niemals eine Frau gehabt habt.“ „Sei nicht so dumm“, 
versetzte der große Heilige barsch, „und es soll dir schlecht be- 
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kommen, daß du glaubtest gescheiter zu sein als ich; denn du 
wirst ebenso arm werden wie du warst, ehe du mir begegnetest.“ 
Der gute Mann wollte um Gnade bitten, um wenigstens einige 
Taler zu behalten, aber er fand sich auf die Erde zurückversetzt 
und bemerkte seine Frau an der Tür ihrer Hütte wie ehedem 
armseliges Werg spinnen: nichts hatte sich geändert, nur die 
Hütte drohte noch mehr zusammenzufallen und die Kleider der 
Frau waren noch zerlumpter. Als sie ihn erblickte, erhob sie sich 
wütend und warf ihm vor, immer auf einen dritten und vierten 
gehört zu haben und kein Mann zu sein; aber er ging und schnitt 
einen Stock von der Hecke ab, darauf schwieg sie. Bald darauf 
starb sie aus Ärger, alles durch ihre Begehrlichkeit verloren zu 
haben. . Was den Biedermann Elend betrifft, so tröstete er sich 
damit, daß er zu allem doch auch seine Frau verloren habe, und 
fuhr fort, sein Brot zu erbetteln. Wenn ihr ihm begegnet, so gebt 
ihm aus Liebe zu Gott ein Almosen! 
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Spanische und portugiesische Märchen 


Die Abenteuer des Wolfes 


Spanien 


Einem Wolf gefiel es nicht mehr, im Wald zu jagen. Er ging 
auf eine Wiese hinaus, auf der zwei fette Widder weideten, nä- 
herte sich ihnen und sprach: „Einen von euch werde ich fressen. 
Welcher soll es sein?“ 

Da sagte der eine Widder: „Wenn du schon einen von uns 
fressen willst, so laß uns wenigstens diese Wiese vorher noch 
teilen, damit unsere Kinder nicht noch einmal ihretwegen in 
Streit geraten.“ 

„Was muß ich tun, um euch dabei zu helfen?“ fragte der Wolf. 

„Du mußt dich genau in die Mitte der Wiese stellen und dich 
ruhig verhalten.“ 

Der Wolf tat ihnen den Gefallen und stellte sich genau in die 
Mitte der Wiese. Jeder der Widder aber ging an ein anderes 
Ende der Wiese, senkte seine Hörner und lief im vollen Galopp 
auf den Wolf zu. Beide stießen ihm mit solcher Kraft und zu 
gleicher Zeit ihre Hörner in die Weichen, daß er sich eine Weile 
nicht rühren konnte. Sie aber nützten die Zeit und entflohen. 

Als der Wolf wieder aufstehen konnte, setzte er seinen Weg 
fort. Auf einer anderen Wiese traf er auf eine Pferdestute mit 
ihrem Fohlen. Er sagte zu der Stute: „Ich habe Hunger und will 
dein Kind fressen.“ 

Die Stute erwiderte: „Wenn du schon mein Kind fressen mußt, 
will ich wenigstens nicht dabei sein und von hier weggehen. Ich 
habe aber einen Dorn zwischen den Hufen, den mußt du mir 
mit deinen Zähnen herausziehen, sonst kann ich nicht laufen.“ 

Der Wolf war einverstanden und machte sich daran, den Dorn 
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herauszuziehen. Da schlug die Stute aus und ihm tüchtig auf das 
Maul, daß er Sterne vor den Augen sah und ihm die Zähne 
wackelten. Als er wieder zu sich kam, war die Stute mit dem 
Fohlen schon fortgelaufen. 

Entrüstet über so viel Falschheit ging der Wolf weiter und 
kam zu einer Muttersau mit ihren Jungen. Er sagte zu ihr: „Von 
deinen entzückenden Ferkeln will ich die zwei fettesten fressen.“ 

„Aber gern“, antwortete die Sau, „doch mußt du sie vorher 
waschen, denn sie haben sich gerade im Sumpf gewälzt und sind 
recht schmutzig. Siehst du dort das Wasser zum Mühlenrad 
laufen? Dort mußt du sie erst darunterhalten, bevor du sie frißt.“ 

Der Wolf nahm zwei Ferkel zwischen die Zähne, stellte sich 
mit ihnen zum Mühlenrad, das sich lustig drehte, und hielt sie 
unter den Wasserstrahl. Da gab ihm aber die Muttersau von 
hinten einen Stoß, daß er auf das Mühlenrad fiel. Die Schaufeln 
erfaßten ihn und warfen ihn gegen die Mauer der Mühle, daß er 
meinte, es gingen ihm alle seine Knochen entzwei. Die Ferkel 
mußte er fahren lassen. Zerschunden und hinkend lief er in den 
Wald zurück. Dort ist er bis heute geblieben. 


Frau Glück und Herr Geld 


Spanien 


Frau Glück und Herr Geld trafen einmal zusammen. Herr 
Geld war ein dicker, untersetzter Mann, der auf seinem runden 
Kopf eine glänzende Goldhaube aus Peru trug. Vor seinem 
dicken Bauch baumelte eine Uhrkette aus Silber von Mexiko. 
Seine Hosen waren aus Kupfer und an seinen Füßen trug er 
Tausenderscheine. Frau Glück war ein großes Schwatzmaul, ohne 
Treu und Glauben, außerdem schrecklich launenhaft, unbeständig 
und so blind wie ein Maulwurf. 

Als sie nun aufeinandertrafen, kamen sie gleich in Streit, denn 
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jeder von ihnen wollte mehr und besser sein. Und als sie sich 
nicht einig wurden, beschlossen sie, die Probe aufs Exempel zu 
machen. 

Saß da an der Landstraße unter den Wurzeln eines Ölbaumes 
ein ganz armer Teufel in seinen zerlumpten Kleidern. „Wir wol- 
len sehen“, sagte Frau Glück, „wer von uns beiden ihm ein 
besseres Geschick geben kann.“ 

Der Mann war in seinem ganzen Leben immer so unglücklich 
gewesen, daß er die beiden noch. nie angetroffen hatte. Es war 
kein Wunder, daß ihm die Augen wie zwei große Oliven aus dem 
Kopf standen, als er sie plötzlich beide zusammen vor sich sah. 

Herr Geld wollte den Anfang machen. „Gott schütze dich!“ 
sagte er zu dem armen Teufel. 

„Und Eure Herrlichkeit ebenso!“ erwiderte dieser. 

„Nun? Kennst du mich nicht?“ 

„Ich habe Euer Gnaden noch nie gesehen — in meinem gan- 
zen Leben nicht!“ 

„Du hast mich wirklich noch nie gesehen? Und du besitzt also 
gar nichts?“ 

„Ach ja! Herr! Sechs Kinder, die den ganzen Tag über hungrig 
sind und nackt wie Zwiebeln. Ich habe kein Geld, um für sie 
Essen und Kleider zu kaufen. Was die Güter dieser Welt betrifft, 
heißt es für mich nur: warte, was für dich abfällt!“ 

„Warum arbeitest du dann nicht, um dir etwas Geld zu ver- 
dienen?“ 

„Das ist es ja — ich finde keine Arbeit, Herr. Ich habe immer 
solches Pech, und alles geht schief, was ich anfasse. An dieser 
Stelle, Herr, wo ich jetzt sitze, sollte ich einen Ziehbrunnen gra- 
ben für den Herrn. Er gab mir aber im voraus kein Geld. Erst 
wenn das Wasser käme, sollte ich es bekommen.“ 

„Da hat er richtig gehandelt!“ sagte Herr Geld. „Denn das 
Sprichwort sagt: ‚Geld im voraus auf die Hand, und die Arbeits- 
lust verschwand.‘ — Aber erzähle weiter!“ 

„Ich arbeitete, daß mir der Schweiß aus allen Poren brach. 
Auch in der glühenden Mittagssonne unterbrach ich die Arbeit 
nicht, damit es bald Wasser gäbe. Aber je tiefer ich grub, desto 
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mehr Steine fand ich, doch keinen Tropfen Wasser. Am Ende 
stieß ich auf den nackten Felsen und konnte nicht weiter. Es 
war, als ob das Innere der Erde ausgetrocknet wäre.“ 

„Ich will dir helfen, du Armer“, sagte Herr Geld. „Laß das 
Graben sein, damit machst du doch nicht dein Glück. Hier hast 
du Geld! Dann bist du ein gemachter Mann!“ 

Dabei drückte er dem Armen ein Fünftalerstück in die Hand. 
Der glaubte zu träumen, als er es in der Hand glitzern sah. Dann 
lief er so rasch davon, daß ihm Herr Geld und Frau Glück kaum 
nachkommen konnten. 

Er lief schnurstracks zum Bäcker und verlangte Brot für sich 
und seine Kinder. Aber o Pech! Als er in die Tasche seines 
alten, zerlumpten Rockes griff, fand er das Fünftalerstück nicht 
mehr, sondern nur ein großes Loch, durch das sein Geld auf 
Nimmerwiedersehen verschwunden war. 

Verzweifelt ging er zurück, um sein Geld auf dem Weg zu 
suchen. Aber das Sprichwort sagt: „Wenn ein Schaf für den 
Wolf bestimmt ist, dann findet sich gewiß kein Schäfer, der es 
bewacht.“ Allmählich verlor er die Geduld und legte sich mutlos 
wieder unter den Baum, ’wo er so reich beschenkt worden war. 

Frau Glück bog sich vor Lachen, und das Gesicht des Herrn 
Geld wurde noch gelber, als es ohnedies schon war. Aber er 
wußte keine andere Abhilfe, als wieder in die Tasche zu greifen. 
Nunmehr gab er dem armen Teufel einen dicken Golddukaten. 

Der war fast von Sinnen vor Freude und rannte davon wie ein 
Windhund. Den Dukaten trug er dabei fest in der Hand, denn er 
war durch Schaden klug geworden. 

Dieses Mal ging er zum Kaufmann, um für seine Frau, seine 
Kinder und sich schöne Kleider zu kaufen. Der Kaufmann sah 
den Dukaten an, wurde stutzig und sagte schließlich, das Geld 
wäre falsch und der Besitzer sicher ein Falschmünzer, den man 
bei Gericht anzeigen müsse, 

Der arme Teufel wurde rot vor Scham im Gesicht, daß man 
ihn für einen unehrlichen Mann hielt. Dann bekam er es mit der 
Angst zu tun, ließ den Dukaten beim Kaufmann und entfloh, ehe 
ihn die Häscher festnahmen. 
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Bei seinem Baum angekommen, erzählte er seine traurige Ge- 
schichte. Frau Glück hielt sich die Seiten vor Lachen. Dem Herrn 
Geld aber sträubte sich der Schnurrbart bis in die Nasenlöcher 
vor Ärger. Dann griff er tief in die Tasche, zog einen Beutel mit 
zweitausend Talern hervor und sagte dann zu dem Armen: „Du 
hast zweimal Pech gehabt. Jetzt aber nimm das! Mit dem mußt 
du zu deinem Glück kommen!“ 

Ganz außer sich vor Freude eilte der arme Teufel rasch fort. 
Aber dieses Mal ereilte ihn sein gewohntes Mißgeschick sehr 
bald. Wenige Schritte nur, und er rannte zwei Räubern in die 
Arme. Die nahmen ihm sein Geld weg und zogen ihn obendrein 
nackt aus, so daß er noch weniger hatte als zuvor. 

Als Frau Glück das mit ansah, kamen ihr die Tränen vor 
Lachen. Herr Geld aber war wütend, „Jetzt bin ich an der 
Reihe“, sagte Frau Glück zu ihm. „Wir werden nun sehen, wer 
von uns beiden mehr vermag.“ 

Sie näherte sich dem armen Teufel, der weinend unter seinem 
Raum lag und sich die Haare raufte. Dann blies sie leicht über 
ihn hin. 

Da spürte der Arme plötzlich unter sich etwas Hartes. Als er 
aufstand und hinsah — siehe, da lag ja der Taler, den er ver- 
loren hatte! 

„Etwas ist besser als nichts“, sagte er zu sich. „Jetzt gehe ich, 
meinen Kindern Brot zu kaufen. Sie haben seit drei Tagen nichts 
zu beißen, und ihre Mägen sind leerer als eine taube Nuß.“ 

Als er an dem Laden vorbeikam, in dem er mit dem Dukaten- 
stück die Stoffe kaufen wollte, stand der Kaufmann schon vor 
der Tür, verbeugte sich vor dem armen Teufel, als sei er ein 
großer Herr und bat ihn viele Male um Entschuldigung. Der 
Dukaten sei doch nicht falsch, sondern echt gewesen, und er gebe 
ihm das Goldstück zurück, außerdem noch alles, was er damals 
dafür ausgesucht habe, als Entschädigung für das Unrecht, das 
ihm geschehen sei. 

Der arme Teufel empfing den Dukaten und die Kleider. Als 
er weiterging und auf den Markt kam, führten die Häscher ge- 
rade die beiden Räuber vorbei, die ihm seine zweitausend Taler 
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genommen hatten. Der Richter bat ihn gleich zu sich und zahlte 
ihm ohne Abzug die zweitausend Taler aus, denn er war ein ge- 
rechter Mann. 

Nun war der arme Teufel richtig reich geworden. Er lieh sein 
Geld dem Gevatter, der in einem nahen Bergwerk einen Stollen 
in die Erde trieb. Kaum war er fünf Fuß weit damit gekommen, 
stieß er auf eine Goldader. 

Da war der arme Teufel nun bald’ein gnädiger Herr, ging mit 
Frau und Kindern in Samt und Seide, hatte Schloß, Wagen und 
Dienerschaft und ließ sich „Eure Exzellenz“ nennen. 

Herr Geld sah nun ein, daß er verloren hatte. Seither hat Frau 
Glück den Herrn Geld ganz unter ihrem Pantoffel. Sie ist noch 
viel launischer und unbeständiger geworden, verteilt ihre Gunst 
ohne jede Vernunft — aber wer weiß, vielleicht macht ihr doch 
eines Tages Bekanntschaft mit der wetterwendischen Dame! 


Die Geschichte vom tölpelhaften Mann 
Portugal 


Es war einmal eine Frau, die war verheiratet mit einem sehr 
tölpelhaften Mann; und wenn er allein zu Hause war, so brachte 
er bald alles in Unordnung; und wenn er auf den Markt ging, 
so war er nicht fähig, vernünftig zu verkaufen oder einzukaufen. 
Eines Tages schickte ihn seine Frau auf den Markt, um einen 
Stoff zu verkaufen, und sie sagte zu ihm: 

„Verkauf es nicht einem Mann oder einer Frau, die viel 
reden, denn die betrügen dich doch nur!“ 

Er ging also auf den Markt, doch da redeten sie ihm alle zu- 
viel, und er sagte jedesmal: 

„Ihr bekommt ihn nicht, denn ihr redet viel.“ 

Und auf diese Weise verkaufte er den Stoff nicht. Er ging 
damit nach Hause zurück und kam an einer Kapelle vorbei und 
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trat ein, um zu dem Heiligen zu beten. Da hörte er draußen ein 
Festgeläut; er ließ den Stoff liegen und ging auf das Fest; als er 
zurückkehrte, war sein Stoff gestohlen. Da wandte er sich an den 
Heiligen und sagte zu ihm: 

„Aha, du hast mir den Stoff abgekauft und wolltest nur nicht 
auf den Markt gehen, um keine nassen Füße zu bekommen! Nun 
gib mir auch das Geld dafür!“ 

Da der Heilige ihm das Geld nicht hinlegte, wurde der Mann 
böse auf ihn, gab ihm einen Schlag mit der Faust und stieß ihn 
vom Altar hinunter. In demselben Augenblick fielen fünf Heller 
von den Almosen, die man dem Heiligen gespendet hatte, her- 
unter, und der Mann sagte: 

„Gut, das ist die Bezahlung für den Stoff.“ 

Er nahm die fünf Heller, ließ den Heiligen, wo er war, und 
ging dann weg. 

Als er zu Hause ankam, gab er seiner Frau die fünf Heller 
und erzählte ihr, was er erlebt hatte. 

Später, als wieder Jahrmarkt war, schickte ihn die Frau fort, 
um zwei Dutzend Nadeln zu holen. Der Mann kam vom Jahr- 
markt zurück, und die Frau fragte ihn nach den Nadeln. 

„Ja, weißt du, die Nadeln...; ich traf da einen Wagen mit 
Mist, dessen Ochsen störrisch wurden; da faßte ich die Seiten- 
bretter des Wagens an; nun konnte ich die Nadeln nicht mehr 
festhalten und warf sie in den Wagen und konnte sie nachher in 
dem Mist nicht wieder finden.“ 

„Du bist verrückt; so etwas steckt man doch in seine Jacke.“ 

„Ja, ja, ganz recht; das nächstemal werde ich es so machen.“ 

Bald darauf schickte die Frau ihn zum Schmied, um Haken 
für das Ochsenjoch zu holen. Er nahm sie und steckte sie in sei- 
nen Anzug und machte ihn damit ganz kaputt. Die Frau be- 
schimpfte ihn: 

„Mann, bist du verrückt; hast du wirklich die Jacke damit 
zerrissen?“ 

„Ja, wie sollte ich es denn sonst machen?“ 

„Na, hör’ mal...; so etwas trägt man doch in einem Bündel 
auf der Schulter.“ 
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„Ja, ja, ganz recht; so werde ich es das nächstemal dann 
machen.“ 

Nun schickte die Frau ihn los, ein Ferkel zu kaufen, und er 
kaufte das Ferkel; er packte es am Hals und warf es über die 
Schulter. Als er zu Haus mit dem Ferkel ankam, war es erstickt. 

Da sagte die Frau: 

„Mann, in Gottes Namen! Was hast du nur gemacht! Du hast 
das Ferkel erstickt!“ 

„Wie soll man es denn anders machen?“ 

„Na, hör’ mal; das führt man doch an einem Strick und treibt 
es mit einem Stock an.“ 

„Ja, ja, ganz recht; das nächstemal werde ich es so machen.“ 

Ein anderes Mal schickte ihn die Frau wieder auf den Jahr- 
markt, um einen Krug zu kaufen. Er nahm den Krug, band 
einen Strick darum und zog ihn auf der Erde hinter sich her. 
Als er nach Hause kam, hing nur noch der Henkel an der Schnur. 
Als die Frau den Henkel des Kruges sah, sagte sie: 

„Mein Gott! Du bringst mich noch ins Grab! Du kommst 
nicht wieder auf den Jahrmarkt.“ 

„Ja, ja; dann geh du nur; ich kann ja hierbleiben.“ 

Da ging die Frau nun auf den Markt, und vorher ermahnte 
sie ihn: 

„Hör’ einmal, Mann: du läßt die Ziegen nicht an das Maisfeld 
heran; du gehst nicht in den Keller und läßt das Faß auslaufen; 
du gehst auch nicht an den Napf, in dem Rauschgelb ist (aber in 
Wirklichkeit war Zucker darin), denn wenn du davon ißt, stirbst 
du; paß gut auf die Henne mit den Küken auf, damit ihr nichts 
passiert!“ 

Die Frau ging auf den Markt; kaum war sie aus dem Haus 
gegangen, da holte er sich ein gutes Stück vom Schinken und 
briet es (um es zu essen, natürlich, der arme Narr!); dann holte 
er ein Glas Wein und verlor dabei den Stöpsel für das Faß; da 
steckte er statt dessen seinen Finger hinein und blieb so beim 
Faß stehen. In diesem Augenblick erschien ein Hund, und er rief 
ihn herbei und steckte seinen Schwanz in das Loch des Fasses, 
um es dicht zu machen. Nun wollte er endlich das Fleisch essen 
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und sein Gläschen Wein trinken; da rief man nach ihm, weil die 
Ziegen in das Maisfeld gegangen waren; er lief in den Keller 
und rief den Hund; der rannte auf und davon und ließ das Faß 
auslaufen. Als er wieder ins Haus zurückkehrte und den Wein im 
Keller laufen sah, nahm er die Mehlsäcke und verschüttete das 
Mehl auf den Boden, damit die Frau den Wein nicht sehen 
sollte. Inzwischen war der Fuchs gekommen und hatte die Henne 
aufgefressen; da fing nun unser Mann zu weinen an. 

„Herrgott! Was für Pech hab’ ich doch! Was soll ich jetzt nur 
tun!“ : 

Da machte er sich an den Zuckernapf und aß davon, weil er 
sterben wollte, denn er glaubte, es sei Rauschgelb. Und da es so 
süß schmeckte, aß er alles auf. Dann ging er an eine Kiste und 
fand ein Stück Honig; auch das aß er auf, weil er glaubte, daß 
er dann noch eher sterben würde, und weil er nicht die Schelte 
der Frau hören mochte, wenn sie zurückkäme. Aber allmählich 
merkte er, daß er daran gar nicht starb. Da ergriff er eine Keule 
zum Flachsschlagen und begann, sie in die Luft zu schleudern, 
um sich mit ihr zu töten; und als er sie nun in der Luft sah, floh 
er in die andere Ecke. Als er merkte, daß er an all dem nicht 
starb, ging er an das Hühnernest, um die Eier auszubrüten; und 
da saß er nun: 

„Gluck, gluck....“ 

Und so fand ihn die Frau: 

„Oh, Mann!“ 

„Gluck, gluck .. .“ 

So sah sie ihn, wie er die Eier ausbrütete; sie schalt ihn sehr 
und sagte zu ihm: 

„Geh weg da, mein lieber Narr!“ 

Und dann schlossen sie Frieden miteinander, und sie verzieh 
ihm. 
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Der Drache mit den sieben Köpfen 
Portugal 


Es war einmal ein Königssohn, der war befreundet mit dem 
Sohn eines Schusters; sie spielten immer zusammen, und der 
Prinz schämte sich nicht, sich überall mit dem Schusterssohn zu 
zeigen. Der König war über diese Vertraulichkeit nicht erfreut, 
und er gab dem Schuster eine Menge Geld und befahl ihm, sei- 
nen Sohn wegzuschicken. So kam der Bursche fort. Doch sobald 
der Prinz davon erfuhr, verließ er das Schloß und zog in die 
Welt hinaus, auf der Suche nach seinem Freund. Nach einiger 
Zeit fand er ihn; die beiden begrüßten sich aufs herzlichste und 
machten sich dann gemeinsam auf den Weg. Unterwegs trafen sie 
ein hübsches Mädchen, das war an einen Baum gefesselt. Kaum 
erblickte der Prinz sie, war er in sie verliebt. Er fragte sie, wer sie 
nur dort hingebracht habe. Sie antwortete, das könne sie nicht 
sagen, und dann bat sie ihn, sie zu retten. Der Prinz erkannte, . 
daß sie von königlichem Blut war, und er beschloß, sie zu hei- . 
raten. Er setzte sie zu sich auf seinen Sattel, und die drei ritten 
davon. Sie übernachteten in einem Wald, dort, wo drei Kreüze 
standen. Der Prinz und das edle Fräulein schliefen gleich ein, 
aber der Schusterssohn hielt sich wach, um zu sehen, was sich in 
der Nacht ereignen würde. Mitten in der Nacht sah er drei 
Tauben herbeifliegen und jede sich auf ein Kreuz setzen. 

Die erste Taube sagte: „Der Prinz denkt daran, sich mit einem 
Fräulein zu verheiraten. Aber wenn sie an einem Apfelsinen- 
baum vorbeikommt, wird sie um eine Apfelsine bitten, und wenn 
sie sie ißt, wird sie sterben: 


Und wer dies hört und kann nicht still sein, 
wird verwandelt in Marmorstein.“ 


Die zweite Taube sagte: „Das ist noch nicht alles. Sie wird an 
einer Quelle vorbeikommen und um Wasser bitten. Und wenn 
sie von dem Wasser trinkt, wird sie sterben: 
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Und wer dies hört und kann nicht still sein, 
wird verwandelt in Marmorstein.“ 


Die dritte Taube sagte: „Das ist noch nicht alles. Wenn sie 
dem nun entgehen sollte und nach Haus kommt, wird in der 
Hochzeitsnacht ein Drache mit sieben Köpfen kommen und sie 
töten: 

Und wer dies hört und kann nicht still sein, 
wird verwandelt in Marmorstein.“ 


Der Schusterssohn hörte alles, und als es Morgen wurde, sagte 
er zum Prinzen, es sei besser, in die Heimat zurückzukehren, 
weil der König sicherlich sehr traurig sei; dann werde er seinem 
Sohn auch verzeihen und in die Hochzeit mit dem Fräulein ein- 
willigen, weil sie von königlichem Geblüt sei. Der Prinz ließ 
sich von dem Schusterssohn überzeugen, und sie machten sich 
zusammen auf den Heimweg. Sie kamen an einem Apfelsinen- 
baum vorbei, und es geschah, wie die Taube gesagt hatte; aber 
der Schusterssohn erklärte, diese Apfelsinen seien nicht käuflich, 
und so ritten sie weiter. Sie kamen an einer Quelle vorbei, dort 
wollte das edle Fräulein trinken, genau wie die andere Taube 
vorausgesagt hatte, aber der Schusterssohn erklärte, er habe 
nichts da, um das Wasser herauszuschöpfen. So kamen sie 
schließlich in das Schloß. Der König war von Herzen froh, als er 
seinen Sohn wiedersah, verzieh ihm, und als er hörte, daß er auf 
den Rat des Schusterssohnes nach Haus gekommen sei, gab er 
ihm die Erlaubnis, mit seinem Freund zusammen im Schloß zu 
wohnen. Der Prinz bat seinen Vater nun um Erlaubnis zur Heirat 
mit dem Fräulein, das er gerettet hatte, denn sie sei von könig- 
lichem Blut. Der Vater erklärte, er wolle die Erlaubnis erst nach 
sechs Monaten geben, wenn er das Fräulein besser kennen und 
schätzen gelernt habe. Natürlich heiratete der Prinz sie dann, 
und er fragte den Schusterssohn, was er am Hochzeitstag von ihm 
als Geschenk haben wolle. Der sagte, er wünsche sich nur eines, 
er möchte in der Hochzeitsnacht im gleichen Zimmer mit dem 
Hochzeitspaar schlafen. Das ging dem Prinzen schwer an, aber er 
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willigte dann doch ein. Der Freund legte sich nun mit einem ver- 
hüllten Schwert im Zimmer an der Tür schlafen, und als das 
Brautpaar eingeschlafen war, sah er bald einen großen Drachen 
mit sieben Köpfen hereinkommen. Da er das schon erwartet 
hatte, versetzte er dem Ungeheuer einen wohlgezielten Hieb und 
tötete es; aber ein Tropfen Blut spritzte dabei gerade ins Gesicht 
der schlafenden Prinzessin. Der Schusterssohn versuchte, das 
Blut, das auf den Erdboden getropft war, wegzuwischen, und als 
er nun den Tropfen im Gesicht der Prinzessin sah, wollte er ihn 
mit dem Zipfel eines feuchten Handtuches abwischen. Bei dieser 
Berührung erwachte die Prinzessin und rief zu ihrem Gemahl: 

„Räche mich an deinem besten Freund, er hat mir einen Kuß 
gegeben!“ 

Der Prinz springt zornentbrannt auf und will seinen Freund 
erschlagen, den er für einen Verräter hielt. Der aber bat ihn, 
die Strafe aufzuschieben, damit er den Fall vor versammeltem 
Hof klären könnte. Man rief alle zusammen, und der Bursche 
begann zu erzählen, was er wußte, und dabei verwandelte er sich 
allmählich in Marmor. Alle waren von Herzen traurig, daß 
seine Freundestreue so schlecht vergolten wurde, und der Prinz 
beschloß, das Marmorbild, das sein bester Freund gewesen war, 
im Schloßgarten aufzustellen. Wenn seine Kinder spielten, setzte 
er sich vor das Bild, weinte vor Kummer und sprach: 

„Wenn ich doch meinen Freund wieder lebend bei mir haben 
könnte!“ 

„Willst du ihn wieder lebend bei dir haben“, sprach eine 
Stimme, „dann töte deine Kinder und reibe diesen Stein mit 
ihrem unschuldigen Blut ein!“ 

Der Prinz zögerte, aber voll Vertrauen in die Macht der 
Freundschaft erwürgte er schließlich seine Kinder; da begann das 
Bild sich zu bewegen, und sein Freund stand wieder lebendig 
vor ihm. Beide fielen einander in die Arme, und als der Prinz da 
hinblickte, wo seine Kinder gespielt hatten, sah er sie fröhlich 
weiterspielen. Nur um den Hals hatten sie einen roten Streifen. 
Die beiden Freunde trennten sich niemals wieder, und von nun 
an lebten sie alle glücklich zusammen. 
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Italienische Märchen 


Granadoro 


Es war einmal ein König, der hatte einen Bruder in Portugal. 
Und weil er diesen Bruder sehr liebte, wollte er ihm seinen 
Sohn zur Erziehung übergeben. Er befahl ihm, sich fertig zu 
machen für eine Reise nach Portugal. Der Sohn war mit Freuden 
bereit, der Vater versah ihn mit Geld, und der junge Königssohn 
machte sich auf den Weg. ; 

Unterwegs begegnete ihm ein junger Mensch, der so alt war 
wie er. Sie kamen ins Gespräch, und der junge Königssohn er- 
zählte ihm, wohin er fahre. Da sagte der andere: „Schön! Auch 
ich gehe nach Portugal. Wir können zusammen fahren.“ Als sie 
aber mitten in einem finsteren Wald waren, zog er sein Schwert 
und setzte es dem Königssohn auf die Brust. Dazu sagte er: „Gib 
wohl acht! Wenn wir bei deinem Oheim in Portugal sein werden, 
bin ich sein Neffe, und du bist nur mein Stallknecht. Wenn du 
nicht einwilligst, kommst du um dein Leben!“ 

Der Königssohn konnte nichts anderes tun, als auf dieses 
schändliche Spiel einzugehen, sonst hätte er sein Leben verloren. 
Als sie an den Hof des Königs von Portugal kamen, spielte der 
falsche Königssohn seine Rolle und stellte sich als Neffe vor. 
Er wurde festlich empfangen. Der richtige Königssohn aber 
wurde als Stallknecht in den Pferdestall gesteckt. 

Eines Tages ging der König mit dem falschen Neffen in die 
Ställe und zeigte ihm eine Stute, die der Königin gehörte, die 
aber niemand reiten konnte, weil sie nicht zu zähmen war. Der 
falsche Neffe, der in einem fort darüber nachdachte, wie er den 
richtigen Königssohn beseitigen könne, sagte zum König: „Da ist 
mein Stallknecht. Der ist dafür berühmt, wilde Pferde zu zäh- 
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men. Sicher wird es ihm auch bei diesem gelingen. Laß es ihn 
einmal versuchen.“ Dann rief er den Stallknecht und befahl ihm, 
die Stute bis zum nächsten Tag zu zähmen. Der Königssohn 
ging zur Stute und weinte. Denn er wußte gar nicht, wie er es 
anstellen sollte, ein wildes Pferd zu zähmen; er hatte als Königs- 
sohn so etwas noch nie getan. 

Da begann die Stute plötzlich zu sprechen und fragte ihn: 
„Warum weinst du, Königssohn?“ 

„Ich weine, weil ich dich zähmen soll und nicht weiß, wie ich 
das zustande bringe“, erwiderte der Königssohn. 

„Weine nicht, Königssohn“, sagte die Stute. „Sei guten Mutes 
und habe keine Angst! Von dir will ich mich zähmen lassen. 
Du brauchst dich nur an meiner Mähne festzuhalten.“ 

Am nächsten Tag führte der Königssohn die Stute dem König 
vor. Als er sich daraufsetzte, tat sie ein paar Sprünge, bis hinauf 
zu den Fenstern des königlichen Palastes. Doch der Königssohn 
hielt sich an der Mähne fest, wie es ihm die Stute gesagt hatte, 
und ihm geschah nichts. Nachher bestieg der König die Stute, 
und sie ließ sich ruhig reiten. Doch als der falsche Königssohn 
sie reiten wollte, gab sie ihm zwei Schläge mit den Hufen, daß 
er eine Woche lang das Bett hüten mußte. Das machte ihn noch 
wütender, und er sann Tag und Nacht darüber nach, wie er den 
echten Königssohn verderben könnte. 

Eines Tages erzählte der König dem falschen Neffen von 
einem Pferd im Nachbarkönigreich, das Belverde genannt werde. 
Es sei so bösartig, daß es jeden Menschen fresse, der ihm nahe- 
komme. Der Neffe sah hier gleich einen Weg, der zum Tod des 
Königssohns führen könnte. Er rief ihn herbei und befahl ihm, 
der noch immer als Stallknecht Dienst machen mußte, in jenes 
Land zu gehen und das Pferd Belverde zu töten. 

Selbst der König zweifelte daran, daß dies dem jungen Stall- 
knecht gelingen würde. „Wie soll der Knabe es fertigbringen, 
jenes Pferd zu töten?“ fragte er. 

„Eure Majestät werden sehen, daß es ihm gelingt“, erwiderte 
der falsche Neffe und freute sich schon. insgeheim, daß nun der 
Stallknecht ganz sicher sein Leben lassen mußte. 
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Bestürzt war der Königssohn in den Stall zurückgegangen und 
legte nun schluchzend die Arme um den Hals der Stute. „Ver- 
zweifle nicht“, sagte die Stute. „Ich will dir schon helfen. Gib 
gut acht! Ich sage dir, wie du es anstellen sollst. Gehe auf der 
Stelle zum König und verlange von ihm ein Kleid, das ganz aus 
Spiegeln verfertigt ist. Dann laß dir noch einen scharfen Säbel 
geben. Das Kleid zieh an, den Säbel nimm in die Hand und 
dann besteige mich. Ich will dich schnurrstracks zu Belverde füh- 
ten. 

Er tat, wie die Stute ihm geraten hatte, zog das Spiegelkleid 
an, das ihm der König gegeben hatte, nahm den Säbel und 
ritt in das Land Belverdes. Als er vor dessen Stall ankam, hörte 
er schon ein fürchterliches Schnauben, denn das Pferd witterte 
ihn. Als er die Stalltür aufmachte, stürzte es auf ihn los. 

Kaum hatte es aber die Spiegel gesehen und sich selbst in 
jedem der Spiegel, hielt es inne, beruhigte sich, betrachtete sich 
in den Spiegeln und sagte zu sich: „Wie schön bin ich!“ Als es 
ganz im Anblick seines Spiegelbildes versunken war, hob der 
Königssohn den Säbel und hieb dem Pferd mit einem Hieb den 
Kopf ab. 

Das ganze Land jubelte, als es von dieser Tat erfuhr, und der 
junge Stallknecht wurde im Triumph heimgeholt. Der falsche 
Neffe aber biß sich vor Zorn auf die Lippen. 

Eines Tages fragte der falsche Neffe den König, warum er 


denn nie die Königin, seine Tante, zu Gesicht bekommen könne. 


Da wurde der König traurig und sagte: „Deine Tante, die Köni- 
gin — ihr Name ist Granadoro — hat mich verlassen; ich weiß 
nicht, wo sie ist. Viele haben sie gesucht, aber keiner fand sie.“ 

Da sprach der falsche Neffe: „Mein Stallknecht ist sehr mutig. 
Schicken wir ihn aus, sie zu suchen. Er wird sie sicher finden.“ 
Dabei dachte er sich: den schaffe ich mir auf diese Art am 
besten vom Hals. Er wird Granadoro bis ans Ende der Welt 
suchen. Ohne sie zurückzukehren, wird er nicht wagen. Weil er 
sie aber nirgends finden wird, kommt er nie mehr. 

Als der Stallknecht von seiner neuen Aufgabe gehört hatte, 
ging er wieder sehr betrübt zur Stute und erzählte ihr alles. Wie- 
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der sagte die Stute: „Verliere nicht den Mut, ich will dir schon 
helfen. Laß dir vom König ein Schiff geben und Proviant auf ein 
Jahr für dich und mich.“ 

Er bekam Schiff und Proviant, und dann fuhren sie los, der 
Stallknecht und die Stute. Als sie eine Weile gesegelt waren, 
hörten sie es plötzlich an die Schiffswand pochen. „Sieh, wer es 
ist!“ sagte die Stute. Es war ein Fisch. „Nimm ihn und bring 
ihn in die Kajüte!“ sagte das Pferd. So geschah es. 

Da klopfte es plötzlich an den Mast. Es war eine Schwalbe. 
Auch sie nahm der Stallknecht in die Kajüte. Schließlich pochte 
es noch ganz zart an die Segel. Das war ein Schmetterling. Auch 
ihn tat der Stallknecht zu den anderen. 

Endlich sahen sie Land. Sie legten am Ufer an und erblickten 
vor sich auf einem Hügel einen herrlichen Palast. „Dort drin- 
nen wohnt Granadoro!“ sagte die Stute. „Geh und klopfe ans 
Tor!“ 

Der Stallknecht tat, wie ihm geheißen. Der Pförtner öffnete 
und fragte nach dem Begehr. Der Stallknecht erwiderte: „Ich will 
Granadoro zu ihrem Gemahl bringen.“ Da sagte der Pförtner: 
„Wenn Granadoro zu ihrem Gemahl zurückkehren soll, muß man 
ihr zuerst den Ring wiederbringen, den sie mitten ins Meer 
geworfen hat.“ 

Da.sprang der Fisch ins Meer, tauchte tief in die Fluten und 
holte den Ring herauf, der Granadoro gebracht wurde. „Schön!“ 
sagte Granadoro. „Aber es ist noch nicht genug. Seht ihr diesen 
steilen Berg dort? Oben an der Spitze des Berges ist eine Quelle, 
die alle zwei Stunden ein Tröpflein auswirft. Hier in diesem 
Fläschchen will ich Wasser von der Quelle haben.“ 

Der Berg war so steil, daß nicht einmal eine Ameise daran 
emporklettern konnte. Aber der Stallknecht band der Schwalbe 
ein Fläschchen auf den Rücken. Sie flog zur Quelle und kam 
mit dem gefüllten Fläschchen zurück. Der Page brachte es Gra- 
nadoro, und sie sagte zum Stallknecht: „Du hast deine beiden 
Aufgaben gut gelöst. Aber du hast noch eine Aufgabe zu erfül- 
len. Höre: ich habe noch zwei Schwestern, und wir drei gleichen 
einander wie ein Ei dem anderen. Wenn du uns morgen siehst, 
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mußt du erkennen, welche von uns Granadoro ist. Dann erst 
komme ich mit dir.“ 

Der Stallknecht nahm eine Schachtel, tat den Schmetterling 
hinein und ging damit am nächsten Morgen zu Granadoro. Sie 
saß dort mit ihren Schwestern, alle waren gleich gekleidet, und 
es sah eine aus wie die andere. Aber der Stallknecht öffnete 
die Schachtel, der Schmetterling flatterte heraus und setzte sich 
auf die mittlere der drei Schwestern. „Du bist Granadoro!“ sagte 
der Stallknecht zu ihr. 

„Ja, ich bin es!“ sagte Granadoro. „Und nun bin ich auch 
bereit, dir zu folgen.“ 

Sie verließen den Palast, stiegen in das Schiff und fuhren heim. 
Der König war überglücklich, als er seine Frau ankommen sah, 
und überhäufte den Stallknecht mit Ehren und Geschenken. Der 
falsche Neffe aber war noch wütender als je zuvor. 

Bei Tisch sagte Granadoro: „Sagt Eurem Stallknecht, daß er 
sich mit an unsern Tisch setzen soll. Er hat es verdient.“ 

„Oh, das geht nicht“, erwiderte der Neffe. „Er ist so schüch- 
tern und nicht gewohnt, mit hohen Herren zu Tisch zu sitzen.“ 

Aber Granadoro bat so dringend, daß man ihr die Bitte nicht 
abschlagen konnte. Da ging der falsche Neffe in den Stall, tötete 
den Stallknecht und versteckte seine Leiche. Dann kehrte er zur 
Tafel zurück und erzählte: „Es war mir unmöglich, o Königin, 
ihn herzubekommen. Er schämt sich und will nicht.“ 

„Da will ich ihn selbst bitten“, sagte Granadoro. Sie ging in 
den Stall, zog den toten Stallknecht unter einem Misthaufen 
hervor, besprengte ihn mit Wasser aus der Quelle auf dem steilen 
Berg, und sofort erwachte er wieder zum Leben. 

Als sie ihn nun zur Tafel brachte und der falsche Neffe, der 
ihn eben getötet hatte, dies sah, wurde er so bleich wie die Wand. 
Dann gestand er alles, auch, daß der Stallknecht der echte Kö- 
nigssohn sei. Man vertrieb ihn aus dem Reich. Den echten 
Königssohn aber entließ der König in Ehren in seine Heimat. 
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Wie der liebe Gott mit einem Spielmann 
auf die Wanderschaft zog 


Der liebe Gott begab sich einstmals mit einem Spielmann auf 
die Wanderschaft. Nun trug es sich zu, daß am selben Tag eine 
Hochzeit ausgerufen wurde, wobei jeder zur offenen Tafel gela- 
den war, gleichzeitig aber anderswo ein reicher Mann starb und 
feierlich begraben werden sollte. Da sprach der Spielmann: „Ich 
gehe zur Hochzeit und du zur Totenfeier.‘“ Gott, der Herr, ging 
zum Toten und verdiente, weil er ihn wieder auferweckte, hun- 
dert Golddukaten. Der Spielmann aber ging zur Hochzeit, aß sich 
satt und kehrte nach Hause zurück. Dort fand er seinen Gefähr- 
ten, der reichen Gewinn gemacht hatte. Aber der liebe Gott hatte 
noch nichts gegessen. Da ließ sich der Spielmann von ihm Geld 
geben und kaufte ein großes Zicklein. Das briet er, und während 
des Bratens schnitt er die Nieren heraus und aß sie. 

Als sein Gefährte das Essen vor sich hatte, fragte er nach den 
Nieren. Aber der Spielmann erwiderte: „Sie haben keine Nieren, 
die Ziegen hierzulande.“ 

Nicht lange danach wurde wieder einmal Hochzeit gehalten, 
und gleichzeitig sollte ein reicher Mann zu Grabe getragen wer- 
den. Und der liebe Gott sprach: „Diesmal will ich zur Hochzeit 
gehen und du zum Begräbnis. Ich will dir zeigen, wie du den 
Toten auferwecken kannst. Du machst das Zeichen des Kreuzes 
über ihm und befiehlst ihm, er solle aufstehen, und er wird 
aufwachen und sich erheben. Aber laß dir das Versprechen für 
den Lohn vorher geben.“ Da sagte der Spielmann: „Gut, ich 
will’s so machen.“ Also ging er hin und versprach, ihn aufzu- 
wecken. Aber der Tote stand durch das Bekreuzigen nicht auf. 
Nun war aber der Verstorbene der Sohn eines reichen Herrn, 
und sein Vater geriet in Zorn, als er sah, daß der Spielmann ihn 
zum Narren hielt. Und er schickte Leute hin, um ihn aufzuhängen. 
Da trat der liebe Gott vor seinen Gefährten hin und sagte: „Hab 
keine Angst, ich will ihn auferwecken. Aber sag mir bei deiner 
Ehre: Wer hat die Nieren des Zickleins gegessen?“ — „Bei jener 
heiligen Ewigkeit, in die ich jetzt eingehen muß, mein Kamerad, 
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ich hab’ sie nicht gegessen!“ beteuerte auch jetzt wieder der Spiel- 
mann. Als der liebe Gott sah, daß er ihm die Wahrheit nicht 
sagen wollte, tat es ihm leid um ihn. Er ging hin, weckte den 
Toten auf, und der Spielmann wurde freigelassen und bekam den 
versprochenen Lohn. Und damit kehrten sie nach Hause zurück. 
Da sprach der liebe Gott: „Mein Kamerad, bei dir mag ich 
nicht länger bleiben, denn ich habe dich nicht so ehrlich gefun- 
den, wie ich glaubte.“ Als jener sah, daß es nicht anders sein 
konnte, gab er zur Antwort: „Nun denn, teilt unseren Gewinn, 
und ich will meinen Anteil nehmen.“ Da machte der liebe Gott 
aus dem Geld drei Teile. „Was tust du da?“ fragte der Spiel- 
mann, „wir sind ja nur zwei.“ — „Das ist freilich wahr“, ent- 
gegnete der liebe Gott, „aber dieser erste Teil soll dem gehö- 
ren, der die Nieren gegessen hat, der zweite dir und der dritte 
mir.“ Da sagte der Spielmann: „Bei meiner Treu, wenn du so 
redest, so will ich dir bekennen, daß ich die Nieren gegessen 
habe. Ich bin doch in einem Alter, wo ich keine Lügen mehr 
sagen sollte.“ 
Und daraus sieht man, daß um des Geldes willen der Mensch 
Dinge spricht, die er nicht sagen würde, selbst dann, wenn er dem 
Tod entrinnen könnte. 


Die Geschichte von drei verzweifelten Jünglingen 
und von drei Feen 


Da ihr herbeigekommen seid, um zuzuhören, will ich euch 
eine schöne Geschichte erzählen: 

Es kamen einst drei junge Leute auf einer Wiese zusammen. 
Sie waren alle drei verzweifelt und wußten sich nicht mehr zu 
helfen, um in Ehren ihr Brot zu verdienen. „Wohin gehst du?“ 
sprach der erste. „Und du, wo willst du hin, dein Glück zu su- 
chen?“ fragte der zweite. „Ich bin bereit, so lange zu wandern, 
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bis mein Elend ein Ende hat.“ — „Und ich armer Tropf würde 
ins Meer springen, um aus all dem Unglück herauszukommen.“ 
— „Ich sehe schon“, meinte der dritte, „ein jeder von uns ist 
der Verzweiflung nahe. Es ist wohl das beste, wir ziehen mitein- 
ander durch die Welt. Irgendein Glück wird sich schon finden.“ 
Abends kamen sie zu einem Wirtshaus, ließen sich Brot und 
Wein geben und wanderten am anderen Morgen weiter, bis sie 
bei Sonnenuntergang auf eine Wiese kamen, wo sie übernachten 
wollten. Und während sie ihr Abendessen verzehrten, kamen drei 
wunderliebliche Mädchen des Weges. Die Jünglinge hießen sie 
dableiben, weil es schon dunkel werde. Die erste der drei Feen 
versprach dem einen ein großes Vermögen, wenn er sie heirate. 
Der Jüngling wünschte sich einen Geldbeutel, aus dem, sooft er 
ihn öffne, hundert Dukaten herausfallen. „Hier ist die Börse“, 
sprach das schöne Mädchen. Und richtig, sie enthielt, sooft er 
sie aufmachte, allemal hundert Dukaten. Da steckte er der Fee 
einen Ring an den Finger und nahm sie zur Frau. Der zweite 
wünschte sich einen bunten Teppich, der ihn hintrage, wohin er 
wolle, und zwar so, daß niemand ihn sehe. Das zweite Mädchen 
schenkte ihm einen solchen Teppich. Er machte damit die Probe, 
konnte unsichtbar gehen, wohin er wollte, und nahm darauf die 
Schöne zur. Frau. Der dritte erhielt auf seinen Wunsch ein Horn, 
das ihm, sooft er hineinblies, zehn Schwadronen gut bewaffneter 
Kriegsleute verschaffte, womit er ein Schloß oder eine Stadt so 
hart belagern konnte, bis man ihm Geld genug gäbe, daß er 
wieder abziehe. Er machte die Probe, blies zehnmal ins Horn, 
und hundert Schwadronen kamen herbei. — So heiratete jeder 
der drei Burschen eine der Feen, und sie waren nun außer Sorge. 
Aber als sie am Morgen erwachten, war keine der Frauen mehr 
zu sehen. Die Burschen waren darüber sehr erstaunt und wuß- 
ten nicht recht, ob sie nur geträumt hatten. Aber die Börse, der 
Teppich und das Horn lagen noch da. Sie prüften sie und fan- 
den, daß jedes seine Zaubergaben noch besaß. Darauf beschlos- 
sen sie, nach Rom zu wandern. Der mit der Börse bezahlte 
jeweils die Zeche im Wirtshaus. Sie blieben vier Monate in die- 
ser Stadt und nahmen sich dann vor, anderswohin zu gehen. 
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Derjenige mit dem immer gefüllten Geldbeutel wanderte nach 
Spanien, hielt überall Gelage und sparte sein Geld nicht, denn er 
hatte jederzeit genug. Er verstand sich auch trefflich auf das 
Brettspiel und war ein so guter Meister im Schachspiel, daß dies 
der Königin zu Ohren kam. Diese ließ ihn zu sich an den Hof 
rufen, und sie fand an seinem Spiel so großen Gefallen, daß er 
sich in sie verliebte, ohne zu bemerken, wie sie ihm nach und 
nach fünfhundert Dukaten abgewann. Als das Spiel zu Ende war, 
lud sie ihn zum Abendessen ein. Nachher begannen sie wieder 
ihr Schachspiel, die Königin stellte sich verliebt und versprach, 
ihn zum Mann zu nehmen, wenn er ihr die Börse schenke. Er 
zeigte ihr das Geheimnis mit dem Geldbeutel und gab ihn ihr. 
„Bleib noch ein Weilchen hier“, sprach die Königin, „und komm 
dann in jenes Zimmer dort. Ich will auch dorthin gehen; 
aber komm allein, und du wirst mich selbst auch allein finden.“ 
Biagio dachte an nichts weiter, und die Königin ging weg in ihr 
Zimmer. Dort gab sie den Dienern heimlich Befehl, ihn nicht 
hereinzulassen, sondern ihm zehn Stockschläge zu geben und ihn 
aus dem Palast zu jagen. Wie nun Biagio nach einiger Zeit sich 
ihrer Zimmertür näherte, kam ein Diener, fragte, was er hier zu 
suchen habe, und vier Soldaten bearbeiteten ihn mit Knütteln 
derart, daß er halbtot liegen blieb. Dann warfen sie ihn zur Tür 
hinaus. 

Darauf wanderte der arme Biagio fort und kehrte wieder nach 
Rom zu seinen Kameraden zurück. Dort erzählte er sein Aben- 
teuer und bat den einen, er solle ihm doch den Teppich leihen, 
damit er zur Königin zurückkehren und sich die Börse wieder 
verschaffen könne. Der Gefährte hatte Angst, er werde den Tep- 
pich auch verlieren, und gab ihn nur ungern her. Biagio hängte 
ihn sich auf den Rücken, und im Augenblick war er über Berg 
und Tal. Er gelangte nach Spanien und flog bei der Königin zum 
Fenster hinein. „Du hast mich sehr in Verwunderung gesetzt“, 
sprach sie heuchlerisch, „weil du so lange nicht gekommen bist.“ 
— „Und jetzt, wo du mich hast prügeln lassen“, erwiderte Bia- 
gio, „willst du es nicht gewesen sein.“ Sie stellte sich unschuldig 
und fragte, wieso er statt zur Tür zum Fenster hereingekommen 
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sei. „Wenn ich diesen Teppich in meiner Macht habe, so trägt 
er mich, wohin ich will.“ — „Das würde ich niemals glauben, 
wenn ich nicht selber damit eine Probe machen könnte“, ent- 
gegnete die Königin schlau. „Man sieht dich nicht, wenn du nicht 
willst“, versicherte Biagio, „und dagegen hilft weder Fenster 
noch Tür.“ Daraufhin hängte sie sich den Teppich um und 
sprach: „Siehst du mich noch? Bin ich jetzt aufrecht oder ge- 
bückt?“ Biagio entgegnete: „Ich seh’ dich nicht“, und mittlerweile 
verschwand die Königin. An ihrer Stelle erschienen wieder Die- 
ner, schalten ihn einen Dieb und trieben ihn mit Stockschlägen 
aus dem Haus. Biagio entfloh, und der Verlust des Teppichs 
brach ihm beinahe das Herz. Traurig wanderte er wieder über 
die Berge nach Rom und bat dort den dritten seiner Gefährten 
so lange, bis er ihm das Horn übergab. Er ging damit nach Spa- 
nien und stieß sooft ins Horn, bis er ein großes Heer um sich 
versammelt hatte, mit dem er die Stadt, worin die Königin 
wohnte, belagerte. Diese ließ Spione ausschicken, um zu erfor- 
schen, wer der Anführer sei, und als sie es erfahren hatte, sagte 
sie: „Ich kann seinen Zorn beschwichtigen, sobald ich nur Gele- 
genheit habe, mit ihm zu reden.“ Sie bestieg ein Pferd und ritt 
ins feindliche Lager, ließ sich vor Biagios Zelt führen und fragte 
ihn, warum er sie bekriege. Dann wußte sie ihn mit Schmeichel- 
worten so umzustimmen, daß er ihr sogar das Geheimnis des 
Horns ausplauderte. Sie stellte sich, als könne sie es nicht glau- 
ben, und versprach ihm einen Teil des Reiches, wenn er es ihr 
zur Probe überlasse. Biagio ließ sich neuerdings betören, gab 
ihr das Horn zur Probe, und die Königin ritt eiligst damit fort. 
Jetzt hatte er auch seine letzte Zaubergabe verloren. Er wagte 
nicht, zu seinen Kameraden heimzukehren, und war verzweifel- 
ter als je zuvor. 

Aber jene Fee, die ihnen das Horn gegeben hatte, wollte ihn 
jetzt nicht gänzlich verlassen. Sie machte, daß er zu einem Fei- 
genbaum in jener Gegend kam, an dessen Fuß er sich traurig 
niedersetzte und anfing, von den Feigen zu essen und damit sei- 
nen Hunger zu stillen. Die Feigen waren aber so beschaffen, 
daß ihr jetzt bestimmt lachen müßt, denn als Biagio eine davon 
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aß, wuchs ihm wie bei einem Affen oder Esel ein Schwanz hinten 
heraus, und mit jeder Feige wurde dieser Schwanz um eine 
Spanne länger. Biagio achtete in seinem Heißhunger nicht darauf. 
Er ging zu einem anderen Feigenbaum, an dem die schönsten 
Früchte hingen, obwohl es Januar und die Feigenernte längst 
vorüber war. „Ich will essen, und sollten mir auch noch Hörner 
wachsen“, sagte er zu sich. Aber siehe, als er die erste Feige von 
diesem Baum aß, wurde sein langer Schwanz um eine Spanne 
kürzer, bei der zweiten wieder um soviel, und er aß so lange, bis 
sein Schwanz verschwunden war. Jetzt war er froh und erkannte, 
daß er nun ein Mittel in der Hand hatte, seine drei verlorenen 
Sachen zurückzugewinnen. 

Er verschaffte sich ein Körbchen, pflückte acht der schönsten 
Früchte vom ersten Feigenbaum und ebensoviele vom zweiten 
und begab sich eines Morgens in die Stadt, um jene Feigen der 
Königin zu verkaufen. Er hatte sich als Krämer verkleidet, setzte 
sich vor den Palast und rief seine Ware aus. Eine Kammerzofe 
ging zur Königin und sagte: „Da unterhalb der Loggia sitzt ein 
Bauer mit einem Körblein voll der schönsten Feigen, wie man sie 
im September nicht frischer finden kann. Er verlangt vier Duka- 
ten für acht Feigen.“ — „So geh, kauf sie ihm ab und bring 
sie schnell“, versetzte die Königin. Als die Essenszeit da war, 
setzte sie sich mit zwei ihrer Zofen zu Tisch, und am Ende wur- 
den die Feigen aufgestellt. Die Königin gab jeder der beiden 
Zofen zwei Feigen und behielt für sich vier. Aber als sie sie 
gegessen hatten, bemerkten sie alle drei zu ihrem Schrecken, daß 
ihnen ein Affenschwanz gewachsen war. Es wurden viele Ärzte 
herbeigerufen, aber keiner konnte sie von dem Übel befreien. 

Biagio jedoch ging unterdessen zu einem Arzt in der Stadt, gab 
vor, er sei in der Türkei gewesen und habe auf der Reise von 
Rußland her sein ganzes Hab und Gut auf dem Meer verloren. 
Er sei zufällig in diese Stadt gekommen, habe von der Krank- 
heit der Königin gehört, und er besitze ein Mittel, sie zu heilen. 
„Wenn du mir ein Purpurkleid leihen willst, ein gutes Pferd und 
zwei Diener, die hierzulande fremd sind, so will ich dir fünfhun- 
dert Dukaten geben. Du mußt aber zur Königin gehen und ihr 
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erzählen, ich sei dein Freund, sei gestern spät angekommen und 
wohne als Gast in deinem Haus. Ich sei im Begriff, nach Rom 
zu reisen, um den Heiligen Vater zu heilen, und ich besitze ein 
Mittel für jede Krankheit, also auch für die der Königin.“ Als 
der Arzt von dem vielen Geld hörte, gab er ihm ein schönes 
Pferd, zwei Begleiter und ein prächtiges Kleid, mit. Pelz gefüt- 
tert. Dann ging er zur Königin, erzählte ihr von dem großen 
Heilkünstler, und diese ließ Biagio an den Hof kommen. „Gott, 
der den Mond und den leuchtenden Tag erschuf, bringe dir 
Heil“, sprach unser verkleideter Arzt zur Königin. Dann erzählte 
er von seinen Wundergaben, und wie er jede Krankheit sogleich 
erkennen könne und ein Mittel habe. Auf dies hin gab die 
Königin ihm ihre beiden Zofen in Behandlung. Biagio tat, als 
gebe er ihnen eine Latwerge, und steckte einer jeden eine Feige 
vom zweiten Baum in den Mund. Nach dem Genuß der zweiten 
Feige war das Übel behoben und der Affenschwanz verschwun- 
den. Sobald die Königin das hörte, wollte sie auch geheilt sein. 
Biagio aber verlangte zuerst die Hälfte des versprochenen Loh- 
nes und versprach, morgen wiederzukommen und auch sie zu 
heilen. Dann gab er dem Arzt, der ihm das Kleid geliehen hatte, 
vierhundert Dukaten und bat ihn, ihm das Kostüm noch so lange 
zu lassen, bis er auch die Königin kuriert habe. 

Am folgenden Tag ging Biagio zu ihr an den Hof, gab ihr als 
Medizin zwei Feigen, und die Königin fand, es sei eine süße, 
angenehme Latwerge. Auch war der Schwanz sogleich um zwei 
Spannen kürzer. Sie wollte gleich noch mehr von der Medizin 
haben, Biagio jedoch gab vor, es sei zu gefährlich, auf einmal 
soviel einzunehmen, er werde morgen wieder kommen. Dann 
sagte er, man habe ihm erzählt, sie besitze so kostbare Juwelen 
und seltene Reichtümer, und bat um die Gunst, sie auch sehen 
zu dürfen. Nach dem Abendessen zeigte sie ihm ihre Schatz- 
kammer, breitete den Teppich vor ihm aus, dann den Geldbeu- 
tel, das Horn und viele köstliche Steine. „Sind das nicht alles 
herrliche Dinge?“ fragte sie dann. „Wenn du mich heilst, so 
magst du davon nehmen, soviel du willst.“ 

Biagio erwiderte: „Wenn ich in meine Heimat komme, so 
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fehlt es mir weder an Geld noch an Perlen. Auch an Burgen 
und Städten ist keiner in der Welt so reich wie ich. Von all dei- 
nen Schätzen möchte ich daheim nur erzählen, was es mit die- 
sem Teppich, dem Beutel und dem Horn auf sich hat.“ 

Jetzt eröffnete ihm die Königin das Geheimnis der drei Wun- 
derdinge und sprach: „So wisse — damit du es deinen Leuten 
zu Hause richtig erzählen kannst — diese Börse läßt jedesmal 
hundert Dukaten fallen, wenn ich sie schüttle, und sooft ich in 
dieses Horn blase, kommen zehn Schwadronen bewaffneter 
Leute herbei.“ — „Das ist freilich ein seltenes Stück“, erwiderte 
Biagio erstaunt. „Und da sind noch schönere Dinge. Wenn einer 
diesen Teppich hier auf seine Schultern legt und wünscht, daß 
er ihn forttrage, so würde der ihn bis ans Ende der Welt tragen. 
Und dagegen helfen weder Mauern noch Tore. Er fliegt über 
die Berge und jedes Tal hinweg, und die Winde eilen nicht so 
schnell wie er. Nun sag mir, hat man je seltenere Dinge gesehen 
als die?“ Biagio nahm die Börse in die Hand und auch das Horn, 
warf dann den Teppich über seine Schultern und sprach: „So 
lauf!“ Und fort war er. Die Edelsteine fielen zu Boden, und die 
Königin rief um Hilfe. Die Diener kamen gelaufen, aber Biagio 
war schon verschwunden, und die Königin sprach: „So pflegt es 
immer zu gehen, wenn man einem vertraut. Nun wird man so 
sehr über mich lachen, daß ich vor Gram darüber sterben 
könnte.“ 

Biagio war in kurzer Zeit zu seinen Gefährten nach Rom 
heimgekehrt, erzählte ihnen sein Abenteuer und gab einem 
jeden fünfhundert Dukaten. Sie nahmen sich vor, künftig besser 
auf ihre Zaubergaben achtzugeben und sie niemanden mehr an- 
zuvertrauen. 

Die Königin aber mußte zur Strafe den Schwanz behalten. 
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Die Monate 


Es waren einmal zwei Brüder, von denen der eine, namens 
Cianne, ein behagliches Leben führte wie ein Graf, der andere 
hingegen, namens Lise, kaum genug hatte, um sein Leben zu 
fristen. So arm indessen der eine war, eine so niedrige Gesin- 
nung besaß der andere, so daß er seinem Bruder auch nicht einen 
roten Heller hätte zukommen lassen, um ihn vom Hungertod zu 
erretten, weshalb der arme Lise voll Verzweiflung seine Heimat 
verließ. Er fing also an, in der Welt umherzuziehen und wan- 
derte so lange, bis er eines Abends nach einer sehr anstrengen- 
den Tagesreise in ein Wirtshaus kam, in dem zwölf junge Leute 
um ein Feuer saßen. Als diese nun den armen Lise in einem so 
bemitleidenswerten Zustand sahen — er war teils durch die 
strenge Jahreszeit, teils wegen der zerlumpten Kleidung vor Kälte 
ganz erstarrt —, forderten sie ihn auf, neben ihnen am Feuer 
Platz zu nehmen. Er nahm die Einladung sehr gern an, da sie 
ihm höchst willkommen war, und begann sich zu wärmen. Wäh- 
rend dieser Zeit fragte ihn einer jener jungen Leute, dessen 
mürrisches, finsteres Aussehen beinahe Furcht erweckte: „Was 
denkst du von diesem Wetter, Landsmann?“ — „Was sollte 
ich denken?“ sprach Lise, „ich denke, alle Monate des Jahres tun 
ihre Pflicht. Wir aber, die wir selbst nicht wissen, was wir wollen, 
möchten gern dem Himmel Gesetze vorschreiben, und wenn wir 
nur die Dinge hätten, wie wir sie wünschen, so würden wir nicht 
sehr genau untersuchen, ob das, was wir uns in den Kopf setzen, 
auch so gut oder schlecht, nützlich oder schädlich wäre; denn 
im Winter, wenn es regnet, wollen wir Sonne und im Monat 
August Wolkenbrüche haben und bedenken nicht, daß, wenn die 
Sachen so wären, die Jahreszeiten drunter und drüber, die Saa- 
ten zugrunde, die Ernten zum Kuckuck gingen, die Kräfte der 
Menschen hinschwänden und Welt und Natur in großen Wirr- 
warr gerieten. Wir wollen daher lieber dem Himmel seinen 
freien Lauf lassen, da er ja überdies die Bäume dazu geschaffen 
hat, um durch ihr Holz die Strenge des Winters und durch ihre 
Laubdächer die Hitze des Sommers zu mildern.“ — „Du sprichst 
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wie ein Salomon“, erwiderte der Jüngling, „du kannst aber doch 
nicht leugnen, daß dieser Monat März, in dem wir uns jetzt be- 
finden, durch soviel Frost und Regen, Schnee und Hagel, Wind 
und Wetter, Nebel und Sturm und so viele andere Beschwerlich- 
keiten uns das Leben zur Hölle macht.“ — „Du sprichst nur von 
den Nachteilen dieses armen Monats“, versetzte Lise, „aber nicht 
von dem Nutzen, welchen er uns bringt; denn während er den 
Frühling einführt, beginnt er die Erzeugung der Dinge, und 
wenn irgend jemand, so ist gerade er die Ursache, daß die Sonne 
ein besseres Wetter ins Land bringt.“ 

Der Jüngling freute sich sehr über die Worte Lises, denn er 
war gerade der Monat März, der mit den anderen elf Brüdern 
zufällig in jenem Wirtshaus eingekehrt war, und um die Freund- 
lichkeit Lises zu belohnen, welcher selbst einem so schlimmen 
Monat, den sogar die Hirten nicht gern erwähnen hören, nichts 
Böses nachgesagt hatte, gab er ihm ein schönes Kästchen und 
sprach zu ihm: „Nimm dieses Kästchen und überlege, ob du 
etwas brauchst; denn wenn du es öffnest, wirst du darin finden, 
was du wünschst.“ Lise dankte dem Jüngling auf das allerherz- 
lichste, und indem er sich des Kästchens als Kopfkissen bediente, 
legte er sich schlafen. Kaum hatte aber die Sonne mit dem 
Strahlenpinsel die Schatten der Nacht mit Helligkeit übermalt, 
da nahm Lise von den jungen Leuten Abschied und machte sich 
auf den Weg. Er war jedoch noch keine fünfzig Schritte von dem 
Wirtshaus entfernt, als er das Kästchen öffnete und ausrief: 
„Ach, du lieber Himmel, wenn ich doch jetzt eine mit Fries ge- 
fütterte Sänfte mit etwas Feuer darin hätte und so in diesem 
Schnee behaglich meines Weges ziehen könnte!“ Er hatte diese 
Worte noch nicht beendet, so erschien auch schon eine Sänfte 
mit Trägern, die ihn sogleich hineinhoben und seiner Weisung 
gemäß den Weg nach seiner Heimat einschlugen. Sobald aber die 
Stunde kam, wo man die Kinnbacken in Tätigkeit zu setzen 
pflegt, sprach Lise: „Jetzt möchte ich etwas zu essen!“ Und so- 
gleich erschienen in großer Menge die schönsten Bissen und 
bereiteten ihm ein solches Festmahl, daß zehn Könige dabei hät- 
ten schmausen können. Als er am folgenden Abend in einen 
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Wald kam, öffnete er wieder das Kästchen und sprach: „Ich 
möchte heute nacht an diesem schönen Ort zubringen, wo der 
Fluß zu dem Säuseln der frischen Winde auf den Steinen den 
Kontrabaß spielt.“ Kaum hatte er dies gesagt, so wurde unter 
einem Zelt aus Wachsleinen ein Himmelbett vom kostbarsten 
Scharlach aufgeschlagen mit Federbetten voll der feinsten Flaum- 
federn, einer spanischen Decke und den allerfeinsten Laken. Und 
als er darauf zu essen verlangte, erschienen unter einem anderen 
Zelt ein Kredenztisch wie für einen Prinzen und eine, Tafel mit 
Speisen, deren Geruch sich hundert Meilen weit verbreitete. 
Nachdem er nun herrlich geschmaust hatte, legte er sich schlafen, 
und sobald der Hahn, der Spion der Sonne, seinen Herrn benach- 
richtigte, daß die Schatten der Nacht müde und abgemattet wä- 
ren, öffnete Lise wieder das Kästchen und sprach: „Jetzt möchte 
ich schöne Kleider haben, da ich heute mit meinem Bruder zusam- 
mentreffen werde und ich ihn gern neidisch sehen wollte.“ So- 
gleich erblickte Lise vor sich einen Mantel aus schwerstem 
schwarzen Samt, mit rotem Kamelott eingefaßt und einer präch- 
tigen Stickerei auf dem Futter, das aussah wie eine Blume. Nach- 
dem sich Lise in den Mantel gehüllt hatte, bestieg er wieder die 
Sänfte und erreichte kurz darauf das Haus seines Bruders. Als 
Cianne ihn mit so großer Pracht und Herrlichkeit erscheinen 
sah, wollte er gern wissen, wie Lise zu all diesen Dingen ge- 
kommen sei. Dieser erzählte ihm, wie er jene Jünglinge in dem 
Wirtshaus getroffen und was für ein Geschenk sie ihm gemacht 
hatten. Das Gespräch aber, das er mit ihnen geführt hatte, be- 
hielt er für sich. Cianne dauerte nun jeder Augenblick zu lange, 
bis er sich von seinem Bruder verabschieden konnte. Daher 
drang er in ihn, er solle nur zu Bette gehen, da er von der Reise 
müde sein müsse. Er nahm die Eilpost, kam bald in jenem Wirts- 
haus an, und dieselben jungen Leute antreffend, fing er an, mit 
ihnen zu plaudern. Als aber der nämliche Jüngling auch ihn 
fragte, was er vom Monat März hielte, tat er gewaltig das Maul 
auf und rief: „Hol der Teufel diesen verwünschten Monat, den 


Feind der Franzosen, den Ärger der Hirten, der den Geist ver- 


drießlich und den Körper krank macht; ein Monat, der Anlaß 
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dazu gegeben hat, daß, wenn man jemand etwas Böses wün- 
schen will, man zu ihm sagt: ‚Hol dich der März!‘, ein Monat, 
von dessen verderblichem Treiben das Sprichwort zeugt: ‚Mär- 
zenschnee tut den Saaten weh!‘ Mit einem Wort, es ist ein Mo- 
nat, daß es ein Glück für die Welt, ein Segen für die Erde und 
ein Heil für die Menschen wäre, wenn ihm sein Platz in der 
Liste der zwölf Brüder gestrichen würde.“ Der März, der sich 
von Cianne so beleidigt sah, verbarg seinen Groll, in der Ab- 
sicht, ihm seine schöne Rede aufs beste zu vergelten, und als 
Cianne am nächsten Morgen abreisen wollte, schenkte er ihm 
einen tüchtigen Dreschflegel, indem er zu ihm sagte: „Jedesmal, 
wenn du etwas wünschst, sprich: ‚Dreschflegel, gib mir hundert!‘, 
und du wirst Dinge sehen — Herz, was verlangst du.“ Cianne 
dankte dem Jüngling, eilte schnell davon und wollte den Dresch- 
flegel nicht eher ausprobieren, bis er nach Hause zurückgekom- 
men sei. Kaum hatte er seinen Fuß über die Schwelle ge- 
setzt, so trat er in ein abgelegenes Zimmer, wo er das Geld, das 
er von dem Dreschflegel erwartete, aufzuheben gedachte, und 
sprach zu ihm: „Dreschfiegel, gib mir hundert!“ Dieser gab ihm 
mehr, als er wünschte, und spielte ihm wie ein geschickter Musi- 
kus derart auf Gesicht und Rücken auf, daß Lise auf das Ge- 
schrei seines Bruders herbeieilte, und als er sah, daß der Dresch- 
flegel unaufhaltsam wie ein wildes Pferd immer drauflosschlug, 
öffnete er endlich das Kästchen und brachte ihn so zum Still- 
stand. Als nun Cianne, von seinem Bruder befragt, erzählt hatte, 
wie es ihm ergangen war, erwiderte dieser, er sei ganz allein 
schuld, da er allein durch seine Gimpelei sich diese Züchtigung 
zugezogen habe. Er habe gehandelt wie jenes Kamel, das sich 
Hörner wünschte und statt dessen auch noch die Ohren verlor. 
Er müsse sich aber in Zukunft daran gewöhnen, seine Zunge im 
Zaum zu halten, da diese eben der Schlüssel gewesen sei, der 
ihm das Magazin des Unglücks eröffnet habe. Hätte er von jenen 
Jünglingen Gutes geredet, so wäre ihm vielleicht dasselbe Glück 
zuteil geworden, da ja jedenfalls Gutes von den Leuten zu reden 
eine Ware sei, die nichts koste und unerwarteten Gewinn ab- 
zuwerfen pflege. Schließlich jedoch tröstete er ihn und bat ihn, 
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nicht mehr Reichtümer zu suchen, als der Himmel ihnen jetzt 
verliehen habe; denn sein Kästchen reiche hin, die Häuser von 
dreißig Geizhälsen bis an den Rang zu füllen, und Cianne dürfe 
frei über seine Güter verfügen, da der Himmel Schatzmeister 
des Freigiebigen sei. Ein anderer Bruder freilich würde ihm we- 
gen der Härte, mit der er ihn in seiner Not behandelt hatte, Haß 
nachtragen. Er aber bedächte, daß der Geiz seines Bruders der 
günstige Wind gewesen sei, der ihn in diesen Hafen getrieben 
habe. Daher wolle er sich erkenntlich erweisen und als Dank 
seine Reichtümer mit ihm teilen. Als Cianne diese Worte ver- 
nahm, bat er seinen Bruder für seine frühere Lieblosigkeit um 
Verzeihung, und indem sie diese Gütergemeinschaft eingingen, 
erfreuten sie sich fortan eines glücklichen Lebens. Cianne aber 
sagte von Stund an jeder Sache nur Gutes nach, mochte sie auch 
noch so schlecht sein, denn: „Gebranntes Kind scheut das Feuer.“ 
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Märchen aus Österreich 


Die Vögel Phönus und Floribunda 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne: Jakob, Josef 
und Hans. Der erste war ein Verschwender, der zweite war voll 
Hochmut und den dritten hielten alle für sehr einfältig. 

Eines Tages wurde der König krank und mußte sich ins Bett 
legen. Alle Ärzte am Hof und im Reich schüttelten die Köpfe, 
denn sie konnten den König nicht heilen und wußten kein Mittel 
gegen seine Krankheit. Nur einer von ihnen kannte eines, doch 
konnte er es nicht herbeischaffen: den wunderbaren Gesang der 
zwei Vögel Phönus und Floribunda. Wenn der König diesen 
Gesang höre, so müsse er gleich gesund aus dem Bett springen, 
sagte er. 

Da schickte der König seinen ältesten Sohn, den verschwen- 
derischen Jakob, in die weite Welt hinaus, daß er ihm die beiden 
Vögel bringe. Er gab ihm das schönste Roß aus seinem Stall mit 
und aus der Schatzkammer tausend Dukaten. 

Jakob hatte es aber gar nicht eilig, um zu den zwei Vögeln zu 
kommen. In jedem Wirtshaus, das er am Weg fand, kehrte er 
ein und ließ dort in lustiger Gesellschaft seine Golddukaten rol- 
len. Nach sieben Monaten kam er vor das Tor einer Stadt, die 
„Voller Lustbarkeit“ hieß. Beim Stadttor sah er einen alten 
Mann mit langem, weißem Haar sitzen, der ihn um ein Almosen 
bat. Der Prinz war aber zu faul, um in die Tasche zu greifen und 
ritt, ohne ihm etwas zu geben, in die Stadt. Dort lebte er in 
Saus und Braus, aß und trank unmäßig, bummelte mit zweifel- 
haften Kumpanen in den Wirtshäusern umher und vergaß ganz, 
daß er ausgeritten war, um dem kranken Vater die beiden Vögel 
Phönus und Floribunda zu bringen. 

So verging ein Jahr, in dem der König vergeblich auf ihn 
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wartete. Immer kränker und kränker geworden, schickte er end- 
lich seinen zweiten Sohn aus, da der erste nicht kam und auch 
nichts von sich hören ließ. Dem zweiten Sohn, dem hochmütigen 
Josef, gab er sein zweitbestes Roß aus seinem Stall, dazu noch 
tausend Silbertaler und trug ihm auf, nach den beiden Vögeln 
zu suchen. 

Aber auch Josef hatte es nicht sehr eilig. Er kehrte zwar nicht 
in jedem Wirtshaus ein wie sein Bruder Jakob, denn dazu war er 
er viel zu vornehm. Doch die Burgen und Schlösser in der Nähe 
seines Weges suchte er alle auf und blieb gleich ein paar Tage in 
jedem. So gingen auch sieben Monate dahin, bis er zur Stadt 
„Voller Lustbarkeit“ kam. Beim Stadttor saß wieder der alte 
Mann und bat ihn um ein Almosen. Aber Josef war viel zu stolz, 
um in seine Tasche zu greifen und ritt, die Hochmutsnase ker- 
zengerade in der Luft, an dem Alten vorüber. In der Stadt sah er 
sich gleich nach einer feinen Gesellschaft um. Dort verjubelte er 
sein Geld wie sein Bruder Jakob, nur mit dem Unterschied, daß 
er dabei mit lauter Grafen- und Fürstensöhnen zusammen war. 

So ging auch das zweite Jahr dahin, und dem kranken König 
brachte niemand Hilfe. Da bat ihn der jüngste Sohn, der ein- 
fältige Hans, der Vater möge ihn doch in die weite Welt schik- 
ken, um nach den Vögeln zu suchen. Aber die Königin sagte: 
„Bedenke, mein königlicher Gemahl, es ist das einzige Kind, das 
uns verblieben ist!“ Der König erwiderte: „Was fang’ ich mit 
dem einfältigen Hans an? Zum Thron taugt er doch nicht.“ 
Dann gab er ihm sein schlechtestes Pferd aus dem Stall, eine alte 
Mähre, und hundert Kupferstücke für die Wegzehrung. 

Unser Hans ritt also los und brachte in kurzer Zeit eine weite 
Strecke hinter sich, denn er hielt nur Rast, wenn Pferd und Rei- 
ter müde waren, auch mied er Wirtshäuser, Burgen und Schlösser 
und nahm mit einem einfachen Heulager bei einem Bauern vor- 
lieb. 

So kam er zur Stadt „Voller Lustbarkeit“. Wieder saß der alte 
Bettler am Stadttor und sprach Hans um ein Almosen an. Der 
ließ sich nicht lange bitten und gab ihm sieben von seinen Kup- 
ferstücken. Da sagte der Alte zu ihm: „Reite nicht in die Stadt, 
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mein guter Freund, sondern außen herum, sonst geht es dir 
schlecht!“ 

„Das will ich gerne tun, wenn Ihr es mir ratet“, erwiderte 
Hans, „aber sagt mir doch, wißt Ihr nicht den Weg zu den Vö- 
geln Phönus und Floribunda?“ 

„Da seid Ihr wohl auf dem rechten Weg“, sprach der Alte, 
„aber die Vögel werdet Ihr schwerlich bekommen, Sie sind in 
einem Schloß, in das niemand hinein kann. Auf der einen Seite 
ist ein tiefes Wasser, auf der anderen eine steile Felswand.“ 

Hans bedankte sich und ritt an der Stadt vorbei weiter. Er 
kam auch richtig zu dem Schloß an dem See und an der Felsen- 
wand. Das Eingangstor ging auf den See hinaus, doch gab es 
nirgends einen Kahn, in dem er es hätte erreichen können. Da 
war guter Rat teuer. 

Als er so dastand und nachdachte, was er denn beginnen 
könnte, um ins Schloß zu kommen, rief plötzlich hinter ihm je- 
mand seinen Namen. Er sah sich um und erblickte einen Fuchs, 
der hinter einer Haselnußstaude hervorkam. 

„Hast du mich gerufen, Fuchs?“ fragte Hans verwundert. 

„Freilich bin ich es gewesen, Hans“, erwiderte der Fuchs, „und 
ich bin da, um in deine Dienste zu treten und um dir zu helfen. 
Ich weiß auch, daß du dort in das Schloß willst, um die beiden 
Vögel Phönus und Floribunda zu holen.“ 

„Ja — kannst du mir denn dabei helfen, Fuchs?“ 

„Das werden wir sehen. Einstweilen binde dein Pferd an einen 
Baum. Dann setze dich auf meinen Rücken. Ich schwimme mit 
dir über den See bis zum Schloßtor.“ 

Hans tat, wie ihm der Fuchs geraten hatte, und bald waren sie 
beim Schloßtor. „Da mußt du nun warten“, sprach der Fuchs, 
„bis die Turmuhr zwölf schlägt. Beim ersten Schlag lauf hinein, 
so rasch du kannst. Im dritten Zimmer hängt ein Käfig mit den 
Vögeln. Du mußt aber rasch sein und darfst dich nicht auf- 
halten, denn beim letzten Schlag mußt du wieder aus dem 
Schloß sein.“ 

Als der erste Schlag der zwölften Stunde ertönte, lief Hans 
durch das Tor. Er kam in das erste Zimmer. Dort glänzte alles 
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von Silber. Das war so schön, daß er einen Augenblick stehen- 
bleiben mußte, um die Pracht anzusehen. Dann kam er in das 
zweite Zimmer. Dort glitzerte alles von Gold. Auch da mußte er 
sich einen Herzschlag lang aufhalten. Im dritten Zimmer endlich, 
das ganz aus Diamanten und Perlen war, hing der Käfig. Auch 
da mußte er haltmachen, um die Pracht zu bewundern, ehe er den 
Käfig nahm und hinauseilte. Aber da hatte die Glocke den letz- 
ten Schlag getan und der König der Burg trat Hans entgegen. 
Streng fragte er: „Was willst du mit dem Käfig?“ 

Hans erzählte ihm von der Krankheit seines Vaters und daß 
nur der Gesang der Vögel ihn heilen könne. Da wurde der 
König freundlicher und sagte: „Die Vögel sollst du haben, wenn 
du mir die schönste Prinzessin bringst.“ 

Traurig und ohne den Käfig kam Hans zu dem Fuchs zurück 
und erzählte ihm alles. Der Fuchs zankte ihn tüchtig aus, weil 
er so langsam gewesen war. „Jetzt mußt du noch einmal so weit 
reisen wie bisher, bis zu dem Schloß, in dem die schönste Prin- 
zessin wohnt. Aber setze dich auf meinen Rücken, ich will dich 
hintragen.“ 

Der Fuchs lief Tag und Nacht ohne Rast so schnell wie der 
Wind, bis sie zu dem Schloß der schönsten Prinzessin kamen. 
Vor dem Tor sagte der Fuchs: „Hör’ zu! Hier wartest du, bis die 
Turmuhr zwölf schlägt. Beim ersten Schlag wird sich das Tor 
öffnen. Dann lauf rasch hinein, säume nicht, bis du in den drit- 
ten Saal kommst. In jedem Saal liegt eine Prinzessin, eine schö- 
ner als die andere, aber die dritte ist die schönste. Die nimm mit 
dir und sieh zu, daß du-mit dem letzten Glockenschlag aus dem 
Schloß bist.“ 

Als um Mitternacht die Turmuhr den ersten Schlag tat, flogen 
die beiden Torflügel auf, und Hans eilte in den ersten Saal. Dort 
lag in einem silbernen Bett ein wunderschönes Mädchen. Einen 
Augenblick stutzte er, um sie zu betrachten, dann lief er weiter 
in den zweiten Saal. Dort lag in einem goldenen Bett ein Mäd- 
chen, das war noch schöner als das erste. Wieder stockte Hans 
einen Augenblick, dann lief er in den dritten Saal. Der war so 
hell wie die Sonne, denn dort lag in einem Bett aus lauter Dia- 
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manten das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Sie stand 
sofort auf und ging mit ihm. Aber da hatte die Uhr schon den 
letzten Schlag getan. Als sie hinausgehen wollten, trat ihnen der 
König entgegen und rief streng: „Was willst du mit meiner 
Tochter?“ 

Hans erzählte ihm alles. Da wurde der König mitleidig und 
freundlich. „Die Prinzessin sollst du haben“, sagte er, „wenn du 
mir das schnellste Roß bringst.“ 

Traurig ging Hans hinaus und erzählte vor dem Tor dem 
Fuchs alles, was ihm widerfahren. „Du bist ein Unglücks- 
mensch“, sprach der Fuchs, „weil du so langsam warst, mußt du 
jetzt bis ans Ende der Welt reisen. Denn dort erst ist das Schloß, 
in dessen Stall das schnellste Roß steht. Aber setze dich nur auf 
meinen Rücken, ich will dich hintragen.“ 

Der Hans setzte sich auf seinen Rücken, und der Fuchs lief mit 
ihm schneller als der Wind, Wochen und Monate lang, bis sie 
beim Schloß am Ende der Welt waren. Vor dem Tor sagte der 
Fuchs: „Nun höre gut zu: um Mitternacht wird sich beim ersten 
Glockenschlag das Tor öffnen. Dann lauf in den Stall! Das dritte 
Pferd ist das schnellste. Säume nicht! Es ist das letzte Mal, daß 
ich dir helfen kann!“ 

Hans nahm sein Messer zur Hand und stellte sich sprungbereit 
zum Tor. Wieder flog es auf, als der erste Schlag der Turmuhr er- 
tönte. Wie der Wind stürzte Hans hinein, sah nicht nach den an- 
deren Pferden, sondern lief gleich auf das dritte Pferd zu, durch- 
schnitt ihm die Riemen, schwang sich auf seinen Rücken und 
galoppierte zum Tor hinaus, ehe die Turmuhr den letzten Schlag 
machte. 

Fort ging es nach dem Schloß, in dem die schönste Prinzessin 
wohnte. Als er dort ankam, erwartete ihn schon sein alter 
Freund, der Fuchs. „Das hast du gut gemacht!“ lobte er ihn. 
Dann ging er zum König und zur‘ Prinzessin. Er wollte dem 
König das schnellste Roß übergeben. Der aber war so ergriffen 
von seiner Heldentat, daß er ihm Pferd und Prinzessin überließ. 

Mit der Prinzessin ritt Hans zu dem Schloß, in dem die 
Vögel Phönus und Floribunda waren. Als der König von der 
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kühnen Tat erfuhr, verzichtete er auf die Gegengabe des Prinzen 
und gab ihm zu dem Roß und der Prinzessin noch die beiden 
Vögel mit. 

So kamen sie alle miteinander bis zur Stadt „Voller Lustbar- 
keit“. Ehe sie zum Tor kamen, sagte der Fuchs: „Nun ist mein 
Dienst zu Ende, Hans. Tu mir nur noch einen Gefallen und 
ziehe fest an meinem Schwanz!“ Hans erfüllte diesen sonderbaren 
Wunsch, packte den Fuchs beim Schwanz — und hielt zu seinem 
Erstaunen den ganzen Fuchsbalg in der Hand. Aus dem Balg 
aber war ein schöner Jüngling gestiegen, der sich artig verbeugte 
und sagte: „Hab’ Dank, lieber Hans! Du hast mich von dem 
Zauber erlöst, den ein böser König über mich verhängt hat: in 
Fuchsgestalt so lange auf Erden zu wandeln, bis mich ein edler 
Prinz in seine Dienste nimmt und durch mich zu seinem Glück 
gelangt. Das ist nun geschehen.“ Er umarmte Hans und nahm 
dann von ihm Abschied. 

Hans ritt nun vor das Tor der Stadt „Voller Lustbarkeit“. 
Wieder sah er den Alten dort sitzen und um ein Almosen bitten. 
Er gab ihm reichlich, und der Bettler sagte zu ihm: „Reite nicht 
hinein, reite außen vorbei, mein Prinz, sonst ist es dein Un- 
glück!“ 

Aber der Prinz sagte: „Guter Freund! Warum sollen wir nicht 
in die Stadt? Wir reiten ja nur durch und halten uns nirgends 
auf!“ 

„Wenn ihr schon durchmüßt, dann geht in Gottes Namen. 
Aber hütet euch davor, etwas zu kaufen, das unter dem Galgen 
hängen soll!“ 

Der Prinz hörte die merkwürdige Mahnung, wußte aber damit 
nichts anzufangen. Was hatte der Alte damit gemeint? 

Gedankenvoll ritt er mit der Prinzessin in die Stadt. Auf dem 
Markt sahen sie einen Volksauflauf, denn man hatte einen gro- 
ßen Galgen errichtet — es sollte wohl einer gehenkt werden. 
Gerade als Hans hinkam, läutete das Armensünderglöcklein und 
auf einem elenden Karren wurden zwei abgerissene Burschen 
zur Richtstätte geführt. 

Doch was mußte er sehen, als sie an ihm vorbeikamen! Es 
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waren seine Brüder Jakob und Josef! Sogleich ging er zum Rich- 
ter, der die unverbesserlichen Betrüger und Zechpreller hängen 
lassen wollte, zahlte alles, was sie schuldig waren und ersetzte 
jeden Schaden, den sie angerichtet hatten. Da ließ der Richter die 
beiden frei, und Hans nahm sie mit sich auf die Heimreise. Die 
Mahnung des Alten aber, nichts zu kaufen, was unter dem Gal- 
gen hängen soll, hatte er vergessen. - 

Das sollte ihm noch teuer zu stehen kommen. Denn auf dem 
Weg sagte Jakob heimlich zu Josef: „Bruder, ich bring’s nicht 
übers Herz, daß wir, die Gescheiten, so mit Schande und Spott 
hinter dem einfältigen Hans hergehen sollen.“ 

„Recht hast du“, entgegnete Josef. „Aber was sollen wir da 
tun?“ — „Wir werden ihn überfallen und töten“, sagte Jakob. — 
„Wie sollen wir das aber anstellen?“ — „Auf-dem Weg zu un- 
serer Königsstadt liegt ein tiefer Brunnen. Dort locken wir ihn 
mit List hin und stürzen ihn dann hinab. Dann kommen wir 
allein mit den Gaben bei dem König an und machen ihn gesund. 
Unserer Schande sind wir dann ledig.“ , 

Als sie zu dem Ort kamen, an dem der Brunnen stand, be- 
gannen Josef und Jakob zu klagen, daß sie so müde wären und 
die Schuhe ihre Füße aufgerieben hätten. Sie könnten doch ein 
wenig rasten und dabei auch den Pferden Wasser geben. Auch 
wären sie selber durstig und wollten gerne trinken. 

Sie führten Hans zu dem Brunnen. Der ging gerne darauf ein. 
Josef und Jakob beugten sich über den Brunnenrand, tranken 
und lobten dann das Wasser, das über alle Maßen gut sei. 

Nun beugte sich auch Hans über den Brunnenrand, um zu trin- 
ken. Da packten ihn die beiden Gauner bei den Beinen und 
stürzten ihn in den Brunnen, zum Dank dafür, daß er sie vor dem 
Galgen gerettet hatte. - 

Die Prinzessin schrie entsetzt auf, als sie das sah, aber es war 
niemand in der Nähe, der sie gehört hätte. Die beiden drohten 
ihr, sie würden sie auch hineinwerfen, wenn sie nur ein Sterbens- 
wörtlein von dem erzählen würde, was sie eben gesehen hatte. 
So versprach sie in der Todesangst zu schweigen. 

Dann ritten die beiden mit den Wundervögeln und der Prin- 
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zessin auf dem schnellsten Roß in die Königsstadt ein. Das war 
ein Jubel, als sie kamen! Selbst dem König wurde schon etwas 
leichter in seiner Krankheit, als er die Wundervögel in seiner 
Nähe wußte. 

Aber gar bald geschahen merkwürdige Dinge. Das schnellste 
Roß stand im Stall, ließ den Kopf hängen und fraß selbst den 
schönsten Hafer nicht. Die Prinzessin lag gemütskrank darnieder 
und sprach kein Wort. Die Vögel Phönus und Floribunda aber, 
die man in das Krankenzimmer des Königs gestellt hatte, ver- 
steckten ihre Köpfe in den Flügeln, fraßen nicht und sangen 
nicht. Der König verging fast vor Sehnsucht nach ihrem Gesang 
und war darum kränker als je zuvor. Die beiden Prinzen aber, 
die bald nach ihrer Ankunft nichts als bekümmerte Gesichter 
sehen mußten, gingen in die Stadt, um ihren Ärger im Wein zu 
ersäufen. Bald sah man sie sternhagelvoll durch die Straßen 
wanken. 

Währenddessen lag Hans im Brunnen unten und bereute tief, 
daß er seinen falschen Brüdern vertraut und die Mahnung des 
Bettlers in den Wind geschlagen hatte. Dazu kam noch der 
Hunger, der ihn sehr peinigte. Tage- und nächtelang klagte und 
rief er. Aber niemand hörte ihn. 

Endlich, als er schon zu verschmachten drohte, hörte er, wie 
ihn eine Stimme oben beim Namen rief. Es war die Stimme des 
schönen Jünglings, den er aus der Verzauberung erlöst hatte. 
„Guter Freund“, sagte er, „du bist hier ganz allein? Wo hast du 
das Pferd, die Prinzessin und die Vögel?“, 

Hans erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war. Der Jüng- 
ling erwiderte: „Weil du mich aus meiner Verzauberung gerettet 
hast, so will ich dich auch retten.“ Dann ließ er ein Seil hinab, 
an dem sich der Prinz emporziehen konnte. 

Der Jüngling gab ihm noch einen guten Rat mit auf den Weg: 
„Mit dem ersten Mann, der dir begegnet, mußt du die Kleider 
wechseln, und wenn’s auch ein zerlumpter Landstreicher wäre. 
Sonst bist du verloren.“ 

Hans bedankte sich für den guten Rat und verabschiedete 
sich dann von dem Jüngling. Als er weiterzog, kam ihm ein ganz 
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schmutziger und zerlumpter Schmiedegeselle entgegen, der auf 
der Wanderschaft war. Sein Gewand war gar nicht einladend, 
ganz verschmutzt und zerrissen, aber Hans sprach ihn an und bat . 
ihn, mit ihm die Kleider zu tauschen. Der Schmied glaubte zu- 
erst, Hans wolle ihn nur foppen, aber dann war’s ihm recht, 
statt seiner Lumpen schöne Kleider zu bekommen. 

Als Schmiedegeselle zog Hans in die Stadt und bat in der 
Küche des Königsschlosses um ein Essen. Dabei hörte er, daß der 
König kränker denn je sei, daß die zwei Vögel nicht sängen, daß 
die Prinzessin immer traurig sei und das edle Roß den Kopf 
hängen lasse. 

„Dem Roß werde ich bald helfen“, sagte Hans, und da er ein 
Schmiedegewand anhatte, ließ man ihn in den Stall. Kaum sah 
ihn das Tier, wieherte es freudig und begann sofort zu fressen. 

Die Nachricht, ein fremder und zerlumpter Schmiedegeselle 
habe das Roß geheilt, verbreitete sich mit Windeseile und drang 
auch bis zum König. Der ließ den Mann zu sich an das Kranken- 
lager kommen, wo Hans den Käfig mit den Vögeln Phönus und 
Floribunda stehen sah. Er blies nur zweimal in den Käfig, und 
die Vögel, die ihre Köpfe tief in den Flügeln versteckt hatten, er- 
wachten sofort und fingen zu singen an. Sie sangen so schön, daß 
der König auf der Stelle gesund wurde. 

„Der du das Roß und die Vögel geheilt hast, du Wunder- 
mann“, fragte der König, „kannst du auch eine Prinzessin wieder 
gesund machen, die nie lacht und nie spricht?“ 

„Freilich kann ich das“, erwiderte Hans, ging zur Prinzessin 
und rief sie an. Da setzte sie sich auf, erkannte ihn auch in seiner 
Verkleidung, umarmte und küßte ihn und lachte aus vollem Halse. 

Nun gab sich Hans auch dem König zu erkennen und erzählte 
ihm, wie übel ihm seine Brüder mitgespielt hatten. Der Zorn 
des Königs war groß, und die beiden wurden auf der Stelle mit 
Schimpf und Schande aus der Stadt gejagt. Hans aber hielt mit 
der Prinzessin Hochzeit, und das edle Roß wieherte dazu im 
Stall, die Vögel sangen und die ganze Stadt freute sich mit. 

Bei der Hochzeitstafel aber habe ich alles gehört, so wie es 
geschehen ist und erzähl’s euch nun weiter. 
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Zistel im Körbel 


Es war einmal ein armes Mädchen, dem waren seine Eltern 
gestorben und hatten ihm nichts hinterlassen als die Lumpen, die 
es am Leib trug. Sogar aus der väterlichen Hütte wurde es fort- 
gejagt, denn die gehörte nun den Nachbarn, bei denen seine 
Eltern Schulden gehabt hatten. 

Das arme Mädchen aber wußte nicht wo aus und ein. Weinend 
ging es fort und in einen dunklen Wald hinein, denn es dachte 
sich, wenn mich die Menschen verlassen, so werden mir wohl die 
Rehe und Hasen bei sich im Wald ein Winkelchen gönnen. 

So ging es denn tiefer und immer tiefer in den Wald hinein. 
Es wurde Abend und die alten Föhren und Tannen warfen 
immer längere und tiefere Schatten. Da wurde es dem Mädchen 
unheimlich, es fing an, sich zu fürchten, setzte sich in das Moos 
und begann bitterlich zu weinen. Seine Tränen tropften in das 
Heidekraut und Moos, als ob Tau fiele. 

Da stand mit einem Mal ein Jäger im grünen Rock vor dem 
weinenden Mädchen und fragte: „Warum weinst du, mein Kind?“ 

Das Mädchen erwiderte schluchzend: „Weil ich nichts habe 
und mich hungert, und ich mich hier so fürchte!“ 

„Sei still!“ tröstete es der Jäger. „Ich kann dir leicht helfen. 
Geh nur mit mir, es soll dich nicht gereuen.“ Dann führte er das 
Mädchen vor eine riesige, bemooste Eiche und sprach in gebiete- 
rischem Ton: „Graue Eiche, öffne dich!“ 

Wie mit einem Zauberschlag öffnete sich der Stamm, und innen 
glänzte und schimmerte es von silbernen Kleidern, goldenen 
Münzen und Edelsteinen. Das Mädchen wußte nicht, wie ihm 
geschah bei dieser Herrlichkeit und konnte sich daran gar nicht 
sattsehen. 

„Das alles ist dein“, sprach der Jäger, „du kannst dir davon 
nehmen, so viel du willst, aber du darfst niemandem davon er- 
zählen und mußt dir meinen Namen merken. Ich heiße Zistel im 
Körbel. In sieben Jahren komme ich wieder. Bis dahin kannst du 
aus dem Baum nehmen, was immer du willst. Komme ich aber 
dann wieder und du hast meinen Namen vergessen, so geht’s dir 
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schlecht und du darfst keine Stunde länger leben.“ Nach diesen 
Worten war er verschwunden. 

Das Mädchen wußte nicht, ob dies Traum oder Wirklichkeit 
war. Aber es wollte es doch versuchen und sprach vor dem 
Baum: „Graue Eiche, öffne dich!“ Richtig öffnete sich der Baum 
und zeigte wieder seine Herrlichkeiten. Mit zitternden Händen 
griff das arme Ding hinein, nahm ein blankes Goldstück heraus, 
und der Stamm schloß sich wieder. 

Da fing es zu dunkeln an, und das Mädchen dachte sich, es 
könne in dem Wald nicht bleiben, denn ein Bär oder ein Wolf 
könne es fressen. Es prägte sich den Platz, auf dem der Wunder- 
baum stand, genau ein und ging dann weiter, bis es zu einer 
Waldlichtung kam. Dabei sagte es immer halblaut vor sich hin: 
„Zistel im Körbel“, damit es den Namen ja nicht vergaß. 

Auf der Lichtung aber stand ein großes, schönes Schloß. Das 
Mädchen faßte sich ein Herz und ging hinein, über die Stiege 
hinauf und bis zur Küche. Dort war die Köchin gerade dabei, 
für den Grafen das Abendessen zu bereiten. Als das Mäd- 
chen sie um Herberge und einen Dienst bat, sah sie das Mädchen 
vom Kopf bis zu den Zehen an und sagte dann: „Du bist ein 
schmutziges, garstiges Bettelkind, gut genug, um meine Hühner 
zu hüten. Aber du mußt früh auf und spät ins Bett und darfst nur 
im Hühnerhaus schlafen. Geht mir aber ein Huhn verloren, so 
wirst du weggejagt!“ 

Das Mädchen war damit zufrieden, ging am frühen Morgen 
zum Hühnerhaus und trieb die Hähne, die Hennen und die 
Hühnchen auf die Wiese zur Weide. Abends brachte es die Tiere 
wieder in das Hühnerhaus und schlief dort auf dem Stroh. Vor 
dem Einschlafen sagte es sich noch einmal vor: „Zistel im 
Körbel“, damit es es ja nicht vergaß. 

So verging eine Woche und es kam der Sonntag. Die Glocken 
klangen, und alle Leute gingen in ihrem schönsten Sonntagsstaat 
in die Kirche. Das Mädchen aber stand da in seinem schmutzigen 
grauen Kittel. Da kam ihm die graue Eiche in den Sinn und es 
rannte hin, bis es zum Baum kam. Dort sprach es: „Graue 
Eiche, öffne dich!“ 
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Die Eiche öffnete den Stamm und drinnen hing ein Kleid, das 
wie die Sonne am Mittag glänzte. Das Mädchen zog das Sonnen- 
kleid an und ging damit in die Kirche. 

Als die Leute das Mädchen sahen, machten sie ihm ehrerbietig 
Platz. So kam es bis zu dem Betstuhl, an dem der Graf kniete. 
Das arme Mädchen aber kniete neben ihm nieder und betete. 

Der Graf war ganz überrascht von seiner schönen Nachbarin, 
er wurde immer zerstreuter und vermochte nur noch an sie zu 
denken, je länger er sie ansah. 

Als die Messe vorbei war, lief die schöne Unbekannte in dem 
Sonnenkleid so rasch aus der Kirche, daß ihr niemand folgen 
konnte, auch der Graf nicht, und eilte dem Wald zu. Dort zog sie 
das schimmernde Sonnenkleid aus und das armselige Kittelchen 
wieder an. Als Hühnermagd kam sie zum Schloß zurück. 

Der Graf aber hatte seitdem keine frohe Stunde mehr. Ver- 
gebens sah er zum Fenster hinaus oder streifte unruhig in Wald 
und Feld umher: nirgends konnte er die Schöne im Sonnenkleide 
wieder erblicken. Nur eine Hoffnung hatte er noch: bei der näch- 
sten Sonntagsmesse ihr wieder in der Kirche zu begegnen. 

Der Sonntag kam, und das Mädchen ging in den Wald zur 
Eiche. „Graue Eiche, öffne dich!“ rief es. Der Stamm tat sich 
auf und drin hing ein Kleid, das war so weiß und schimmernd 
wie der Mond, wenn er am klaren Abendhimmel steht. Mit 
diesem Kleid ging das Mädchen wieder in die Kirche, schritt vor 
zum Betstuhl des Grafen und kniete dort nieder. Der Graf sah 
die fremde Maid voll Staunen in dem Mondkleid und konnte 
keinen Blick von ihr wenden. 

Als die Messe aber zu Ende war, winkte der Graf seinem Be- 
dienten, er solle hinter dem Mädchen hergehen und es nicht aus 
den Augen lassen. Als es nun fortging, lief der Bediente hinter 
ihm drein und folgte ihm auf dem Fuß, so rasch es auch war. In 
seiner Not nahm es das Goldstück, das es damals aus der Eiche 
genommen, und warf es auf den Weg. Der Bediente machte sich 
gierig darüber her und ließ das Mädchen laufen. So kam das 
Mädchen unbehelligt zur Eiche, zog sein Mondkleid aus und 
seinen grauen Kittel wieder an, in dem es zum Hühnerstall ging. 
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Der junge Graf hatte aber eine Woche lang weder Rast noch 
Ruhe. Kaum daß er den Sonntag erwarten konnte. Als die 
Glocken läuteten, ging das Mädchen wieder in den Wald, bis es 
zu dem Wunderbaum kam. Dort tat es seinen Spruch: „Graue 
Eiche, öffne dich!“ Der Baum tat sich auf und zeigte ihr ein 
Sternenkleid, das war blau und mit Sternen besetzt, wie man sie 
in der Nacht am Himmel sieht. Wenn man das Kleid bewegte, so 
funkelten und blitzten sie wie Diamanten. 

Das Mädchen nahm das Kleid, aber es steckte sich auch etliche 
der vielen Goldstücke in die Tasche, die noch dort im Baum 
lagen. Dann zog es das Kleid an und eilte in die Messe. 

Die Leute reckten die Hälse, als die Jungfrau in dem schönen 
Sternenkleid in der Kirche erschien und neben dem Grafen nie- 
derkniete. Der aber war wieder seines Lebens froh, als er sie so 
neben sich sah und ließ seine Blicke in einem fort auf ihr ruhen, 
denn sie gefiel ihm über alle Maßen. Er zog seinen schönen 
Grafenring vom Finger und steckte ihn seiner unbekannten 
Nachbarin an den Finger. 

Als die Messe zu Ende ging, floh das Mädchen so eilig aus der 
Kirche, daß sein Sternenkleid rauschte und glitzerte. Da stürzten 
ihm aber auf einen Wink des Grafen hin schon drei Diener nach 
und folgten ihm auf dem Fuß. Das Mädchen aber griff in seinen 
Beutel und ließ ein Goldstück nach dem anderen auf den Boden 
rollen. Die Diener bückten sich eifrig danach und ließen das 
Mädchen sein, denn sie dachten sich: „Wenn wir so viel Geld 
haben, können wir anderswo auch unterkommen.“ 

So kam das Mädchen unbehelligt bis in den Wald zu der 
grauen Eiche, zog das schimmernde Sternenkleid aus, hüllte sich 
in sein ärmliches graues Kittelchen und kam als Hühnermagd wie- 
der zum Schloß zurück, um die Hähne und Hennen auf der 
Wiese zu hüten. 

Der Graf aber hatte von nun an keinen frohen Tag mehr. Sein 
Herzeleid war so groß, daß er immer blässer und kränker wurde 
und sich ins Bett legen mußte. Man rief die Ärzte herbei, aber 
die wußten auch keinen Rat, denn gegen diese Krankheit war 
kein Kraut gewachsen. 
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Endlich meinten ein paar gute Freunde, man sollte ihn auf- 
heitern und so seinen Kummer verscheuchen. Sie ließen ein gro- 
Bes Mahl veranstalten und luden dazu ein paar lustige Gesellen 
ein. 

Da gab es in der Küche natürlich viel zu tun. Die Köchin 
schoß, ganz rot vor Eifer, zwischen den Töpfen umher und wußte 
gar nicht, welchen Handgriff sie zuerst tun sollte. Und da ihr die 
Arbeit bald über den Kopf wuchs, ließ sie das Mädchen, das im 
Hühnerstall schlief, zu Hilfe holen. Es sollte ihr mit etlichen Ar- 
beiten an die Hand gehen. Die Köchin befahl ihm, die Hähne 
und Hennen zu rupfen, die es vorher auf der Wiese gehütet hatte, 
denn die wurden alle für das Festmahl gebraucht. Als das Mäd- 
chen damit fertig war, mußte es zum Herd und der Köchin die 
Pfanne halten, denn es wurden gerade Pfannkuchen gebacken. 

Als nun die Köchin den Teig in das siedende Fett warf und es 
brutzelte und spritzte, daß einem schier Hören und Sehen ver- 
ging, da ließ das Mädchen, ohne daß jemand es merkte, den 
Grafenring in den Teig fallen. Gerade dieser Teig aber, der da 
im siedenden Fett schwamm, geriet zu einem ganz besonders 
schönen Pfannkuchen, er wurde der schönste von allen, und die 
Köchin ließ ihn darum an den Platz des Grafen tragen. 

Der saß dort bei der Tafel mit trauriger Miene. Kein Witz 
und Scherz der lustigen Gesellen um ihn vermochte ihm auch 
nur ein schwaches Lächeln abzugewinnen. Auch von den Speisen 
aß er nichts, die Suppe mochte noch so gut gewürzt, die Hähne 
und Hühner noch so knusprig braun gebraten sein — er rührte 
nichts an von all den Herrlichkeiten. 

Als aber der Pfannkuchen vor ihn hingestellt wurde, wie noch 
nie einer im Schloß so schön gelungen war, da vergaß er für einen 
Augenblick seine Traurigkeit, nahm ein Messer und schnitt den 
Kuchen an. Da sprang ihm auch schon sein eigener Ring ent- 
gegen. 

Im selben Augenblick aber sank der Graf fast ohnmächtig vom 
Sessel. Seine Kameraden erschraken und fragten ihn,. was er 
denn wohl habe? Doch als er sich wieder erholt hatte, verriet er 
nichts, sondern ließ die Köchin rufen. 
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Er fragte sie, wer denn den Kuchen gebacken habe? Mit Zit- 
tern und Bangen gestand die Köchin, das Hühnermädchen habe 
ihr dabei geholfen und hätte die Pfanne gehalten. Gerade der 
Kuchen sei aber so schön ausgefallen, daß sie ihn habe an den 
Platz des Grafen tragen lassen. 

Der Graf war freundlich zu ihr und tröstete sie, zeigte ihr, was 
er da im Kuchen gefunden und ee ihr, sie solle das Hühner- 
mädchen holen lassen. 

„Aber beim Himmel — das geht nicht!“ rief die Köchin, „die 
ist ja so garstig und schmutzig, daß sie sich vor feinen Leuten 
nicht zeigen kann!“ 

„Dann soll sie sich umkleiden“, befahl der Graf, „aber ich muß 
sie sehen!“ 

Die Köchin kehrte in die Küche zurück und erzählte alles dem 
Mädchen. Als es vom Befehl des Grafen hörte, lief es in den 
Wald bis zur Eiche, rief: „Graue Eiche, öffne dich!“ und nahm 
ein Kleid aus der Öffnung, das so golden wie der Morgen selber 
war. Da es es anhatte, war es auch so schön wie der junge 
Morgen und niemand mehr hätte in ihm das Hühnermädchen 
wiedererkannt. : 

So trat es an die Tafel des Grafen. Der aber erkannte in ihm 
die schöne Kirchgängerin. Während sie die Gäste bestaunten, 
konnte der Graf zum erstenmal wieder von Herzen lachen. Er 
führte das Mädchen zu seinem Sitz, wo es neben ihm Platz neh- 
men mußte und stellte es der ganzen Tafelrunde als seine Braut 
vor. Abends gingen sie in die Schloßkapelle, wo der Kaplan sie 
traute, 

Nun lebten sie beide glücklich zusammen im Grafenschloß, 
hatten einander recht lieb und die Jahre vergingen im Nu. 


Eines Tages aber — es waren schon fast sieben Jahre ver- 
gangen — kam der Gräfin der grüne Jäger in den Sinn. Auch an 
das erinnerte sie sich, was. er ihr gesagt hatte: daß sie keine 
Stunde länger leben dürfe, wenn er nach sieben Jahren wieder- 
komme und sie habe seinen Namen vergessen. 

Aber so viel sie auch nachdachte — sie konnte sich an den 
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Namen des grünen Jägers nicht mehr erinnern. Da wurde sie 
immer ernster und trauriger und bleicher, denn sie dachte mit 
Schrecken daran, daß sie nur mehr wenige Tage zu leben hatte. 
Denn dann waren die sieben Jahre um. Und wenn sie in die 
Augen ihrer Kinder schaute, kamen ihr die Tränen. Sie mußte 
daran denken, daß sie von ihnen schon so bald Abschied nehmen 
mußte. Der Graf bot umsonst alles auf, um seine Gemahlin auf- 
zuheitern, denn diesen Kummer konnte er nicht von ihr nehmen. 

Eines Tages — es war der letzte, ehe die sieben Jahre vor- 
übergingen — saß sie am Fenster ihres Schlosses und sah in den 
Garten hinunter, dabei war ihr so weh wie nie zumute, denn sie 
mußte so bald schon von der schönen Welt Abschied nehmen. 
So viel sie auch nachgedacht hatte — der Name des grünen 
Jägers war ganz aus ihrem Gedächtnis entschwunden. 

Da sah sie, wie unten im Garten die Gärtnerjungen ihre Geräte 
zusammensuchten, um sie ins Haus zu bringen, ehe die Nacht 
kam. Einer der Jungen fragte den andern: „Hast du das Zistel?“ 
So nennt man in Südtirol ein kleines flaches Körbchen, das man 
bequem auf dem Kopf tragen kann. Der andere Gärtnerjunge er- 
widerte: „Ich hab’ das Zistel im Körbel!“ 

Als das die Gräfin hörte, durchfuhr es sie wie der Blitz. Sie 
lachte laut auf und rief lachend: „Zistel im Körbel!“ Der Name, 
über den sie so lange nachgedacht hatte — jetzt hatte sie ihn ge- 
funden! Sie mußte so lachen, daß die ganze Dienerschaft herbei- 
rannte und der Graf kam, denn so heiter hatten sie die Gräfin 
schon lange nicht mehr gesehen. Dabei wußte keiner zu sagen, 
was es denn gewesen war, das die Gräfin so froh gemacht hatte. 

Am Tag darauf ging die Gräfin im Wald spazieren, bis dorthin, 
wo die alte Eiche stand und wo sie den grünen Jäger zum 
ersten Mal gesehen hatte. Da stand er, auch schon unter dem 
Wunderbaum und wartete auf sie. Die Gräfin grüßte ihn und 
nannte dann seinen Namen: „Zistel im Körbel!“ 

Da lächelte der grüne Jäger, legte den Finger an den Mund, 
zum Zeichen, daß sie niemandem von der Geschichte erzählen 
solle, und verschwand dann auf immer. 

Der Graf und die Gräfin lebten aber noch lange sehr glücklich 
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zusammen und hatten viele Freude mit ihren Kindern, die alle so 
schön und gut wurden, wie sie selber waren. 

Ich erzähle euch aber diese Geschichte nur, wenn ihr sie nie- 
mandem weitererzählt, denn das habe ich dem grünen Jäger 
versprechen müssen. Aber wenn ihr einmal im Wald zu einer 
alten großen Eiche kommt, probiert es mit dem Zauberwort. 
Vielleicht kommt ihr dann zu den vielen schönen Dingen, wie 
das Mädchen in der Geschichte. 
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Ungarische Märchen 


Abend, Mitternacht, Morgendämmerung 


Wo war es denn? Jenseits von sieben mal sieben Königreichen 
war es. Dorthin bin ich gezogen, bis ich in eine große Stadt kam. 
Dort ging ich in einen großen Stall. Da waren die Märchen, schön 
eines neben dem anderen, an der Krippe angebunden. Ein recht 
schönes und schmuckes band ich los, setzte mich drauf, ritt damit, 
hui wie der Wind, bis zu euch und erzähle es euch, wenn ihr 
recht schön still seid. 

Es war einmal ein Mann und eine Frau, denen wurden eines 
Tages drei Kinder geschenkt. Eines wurde abends geboren, das 
nannten sie Abend, eines um Mitternacht, dem gaben sie den 
Namen Mitternacht, und eines, als der Morgen dämmerte, das 
nannten sie Morgendämmerung. 

Die drei Knaben wuchsen schneller als andere Kinder und wa- 
ren im Nu ganz erwachsen. Da sagte der Vater zu ihnen: „Nun, 
meine Kinder, seid ihr groß und stark geworden und könnt euch 
selbst euer Brot verdienen. Seht euch nach einem Dienst um!“ 

Da gingen die drei denn in die Welt hinaus. Sie pfiffen und 
sangen auf der Straße, denn sie waren guten Mutes. 

Eines Tages kamen sie in ein Königreich, in dem alles unter 
großem Durst litt. Denn der einzige Brunnen war plötzlich ganz 
trübe geworden, und man konnte das Wasser nicht mehr trinken. 
Es hatte sich aber bisher niemand gefunden, der den Brunnen 
reinigen konnte. 

„Wenn ihr den Brunnen reinigt“, sagte der König zu den 
dreien, „dann gebe ich euch meine drei Töchter zu Gemahlin- 
nen!“ 

Die Brüder stiegen in den Brunnenschacht hinab und reinigten 
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den Brunnen mit vieler Mühe. Am Ende aber war das Wasser so 
schön und klar, daß sie selber gar nicht genug daraus trinken 
konnten. 

Nun wollten die drei aber auch ihren Lohn haben. „Wohlan, 
ich halte mein Wort“, sagte der König. „Doch drei Drachen be- 
wachen die drei Mädchen. Erst müßt ihr sie von diesen Untieren, 
von denen das erste achtzehn, das zweite vierundzwanzig, das 
dritte aber sechsunddreißig Köpfe hat, befreien, dann könnt ihr 
sie heimholen!“ 

Da gab es den drei Brüdern einen argen Stoß, aber dann dach- 
ten sie sich, sie müßten die drei armen Prinzessinnen befreien, bei 
wem sie auch seien und koste es, was es wolle. 

Sie machten sich auf den Weg und kamen nach langem Wan- 
dern in einen großen Wald. Dort wollten sie übernachten. Und 
weil sie sehr hungrig waren, trugen sie dem Bruder Abend das 
Kochen auf. Mitternacht und Morgendämmerung gingen einst- 
weilen umher, um eine Öffnung in der Erde zu suchen, durch 
die man zu den Drachen hinabsteigen könne. 

Während sie fort waren und Abend kochte, stieg plötzlich ein 
Zwerg mit einem großen weißen Bart von einem Baum herunter, 
rannte auf Abend zu, stieß den Kessel mit der Suppe, die über 
dem Feuer kochte, um, so daß Abend von der heißen Suppe ver- 
brüht wurde, und verschwand dann wieder mit einem Stück 
Fleisch, das er sich aus dem Kessel genommen hatte. 

Abend lag da und hatte arge Schmerzen, denn die heiße Suppe 
hatte ihn ganz verbrannt. Obendrein zürnten ihm seine Brüder, 
als sie heimkamen und nichts zu essen hatten. 

Am nächsten Tag blieb Mitternacht beim Feuer, um die 
Suppe zu kochen. Ihm passierte haargenau das gleiche: wieder 
kam das Männlein, stieß den Kessel um, so daß Mitternacht 
ganz verbrüht wurde, stahl sich ein Stück Fleisch und verschwand 
dann. ? 

Am dritten Tag saß Morgendämmerung bei dem Kessel, in 
dem die Suppe über dem Feuer lustig brodelte. Als nun der 
kleine Mann daherkam, erwischte ihn Morgendämmerung bei 
seinem weißen Bart, schwenkte ihn tüchtig hin und her, daß er 


116 


zeterte und quiekte, und klemmte ihn dann mit dem Bart zwischen 
zwei Baumstämmen ein. Dann ging er zu dem Essen zurück und 
kochte die Suppe gar. Als die beiden Brüder zurückkamen, 
staunten sie sehr, daß Morgendämmerung nichts geschehen war 
und machten sich gleich über die Suppe, denn sie hatten ja drei 
Tage lang nichts gegessen. 

Nachher sagte Morgendämmerung zu den Brüdern: „Kommt 
mit, ich zeige euch was!“ 

Dann führte er sie zu dem Zwerg, der mit dem Bart zwischen 
zwei Stämmen eingeklemmt war. Als dieser die drei Brüder sah, 
bat und bettelte er: „Ach, laßt mich frei und quält mich nicht 
länger! Ich will euch auch ganz gewiß nichts mehr tun!“ 

Morgendämmerung aber sagte zu ihm: „Ich lasse dich erst 
frei, wenn du mir das Loch zeigst, durch das man unter die Erde 
zu den Drachen hinabsteigen kann.“ 

Der Zwerg versprach es. Morgendämmerung zog die zwei 
Baumstämme auseinander und ließ ihn frei. Dann gingen sie 
alle zusammen, und der kleine Mann führte sie zu dem Loch. 
Dort verschwand er. 

Die Brüder hielten Rat, wer von ihnen hinuntersteigen solle. 
Schließlich nahm es Morgendämmerung auf sich. Sie drehten 
einen langen Strick, an dem er sich hinunterließ. Ehe er hinunter- 
stieg, sagte er den Brüdern, sie sollten sieben Jahre auf ihn 
warten. Wenn er nach sieben Jahren noch nicht zurück sei, soll- 
ten sie ohne ihn heimgehen. Wenn er aber rufe, sollten sie den 
Strick gleich hinunterlassen. Er würde die drei Königstöchter 
zuerst hinaufschicken und dann selber nachkommen. 

Die Brüder sagten: „Gut! Abgemacht!“ und Morgendämme- 
rung stieg unter die Erde. 

Er war noch nicht lange gegangen, als er vor einem Palast 
stand. Er ging hinein und traf dort die älteste Königstochter. 

„Was suchst: du hier?“ fragte sie ihn. „Weißt du nicht, daß 
selbst ein Vogel sich nicht bis hierher verirrt? Fürchtest du dich 
denn nicht? Mein Gebieter ist doch der achtzehnköpfige Drache!“ 

„Ich fürchte mich nicht vor ihm“, erwiderte Morgendämme- 
rung, „ich bin gekommen, um dich zu befreien!“ 
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„Das wird schwer gehen, Jüngling. Aber ich gebe dir diesen 
Ring. Wenn du ihn am Finger drehst, wirst du siebenmal 
stärker!“ 

Morgendämmerung steckte den Ring an den Finger. Kaum 
hatte er sich aber zur Königstochter gesetzt, dröhnte es in der 
Ferne. 

„Was ist das?“ fragte Morgendämmerung. „Kommt ein Ge- 
witter? Donnert es?“ 

„Nein, es ist der achtzehnköpfige Drache, mein Herr und Ge- 
bieter. Es donnert so, wenn er die Füße auf die Erde setzt.“ 

Als der Drache gekommen war, schrecklich anzuschauen mit 
achtzehn feuerspeienden Köpfen, schnupperte er in der Luft 
herum und rief: „Ich wittere fremden Gestank!“ 

„Wer soll es denn sein?“ erwiderte die Königstochter, „es ist 
doch nur dein Schwager!“ 

„Schwager?“ fragte der Drache. „Den habe ich bis jetzt nicht 
gekannt! Er soll herkommen und mit mir ringen, damit wir 
sehen, wer von uns der Stärkere ist!“ 

Da trat Morgendämmerung vor. Er hatte nichts dagegen, daß 
sie miteinander rangen und drehte rasch seinen Ring am Finger. 
Dann wurde er so stark, daß er dem Drachen mit einem Hieb 
die achtzehn Köpfe abschlagen konnte. 

Die Königstochter freute sich sehr darüber. Dann gab sie dem 
Jüngling eine Zaubergerte. Mit der schlug er auf den Tisch, und 
der ganze Palast verwandelte sich in einen goldenen Apfel. Den 
steckte Morgendämmerung in die Tasche. 

Auf die gleiche Art ging es ihm bei dem vierundzwanzigköpfi- 
gen und bei dem sechsunddreißigköpfigen Drachen. Er schlug 
ihnen allen die Köpfe ab und verwandelte ihre Paläste in goldene 
Äpfel, die er einsteckte. Dann ging er mit den drei befreiten 
Königstöchtern zu der Öffnung zurück, durch die man wieder auf 
die Erde kommen konnte und bei der seine beiden Brüder 
warteten. 

Er rief hinauf. Seine beiden Brüder waren noch dort und ließen 
den Strick durch das Loch herunter. Wie er es ihnen gesagt 
hatte, ließ er an dem Strick zuerst die drei Königstöchter hinauf. 
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Als sie oben angekommen waren, sollten Abend und Mitter- 
nacht den Strick ein viertes Mal hinunterlassen, um ihren Bruder 
Morgendämmerung heraufzuziehen. Aber die Königstöchter ge- 
fielen ihnen so gut, daß sie den Bruder im Stich ließen, den Strick 
hinaufzogen und davongingen. 

Morgendämmerung aber stand unter der Erde und wartete 
lange vergebens auf die ungetreuen Brüder. Dann gab er das 
Warten auf. Was sollte er jetzt tun? Wohin sollte er sich wenden? 

Traurig ging er weiter, um nach irgendeinem Weg zu suchen, 
auf dem er wieder an die Oberfläche der Erde gelangen konnte. 
Denn es fielen ihm fortwährend die Königstöchter ein, besonders 
die Jüngste und Schönste von ihnen, die er gar zu gerne zur Ge- 
mahlin genommen hätte. Jetzt hielten seine Brüder gewiß Hoch- 
zeit und lebten glücklich, während er fern von der Heimat war 
und nicht zurückkehren durfte. 

Als er so ohne Ziel dahinging, zog ein Gewitter auf. Er stellte 
sich unter einen Baum. Da hörte er es über sich jämmerlich 
schreien. Er sah in den Ästen ein Greifennest, das voll von kla- 
genden Jungen war. Denn es hatte eben ein heftiger Hagelschlag 
angehoben, und taubeneigroße Hagelkörner fielen auf die Jungen. 
Morgendämmerung breitete rasch seinen Mantel über sie, denn 
sonst hätten die Hagelkörner die armen Tiere erschlagen. 

Als das Unwetter vorüber war, kam der Vogel Greif heim zu 
seinem Nest. Er schlug vor Freude mit seinen großen Flügeln, 
als er sah, daß alle seine Jungen das Hagelwetter lebend über- 
standen hatten. „Wer hat euch gerettet?“ fragte er die Jungen. 
Diese erzählten ihm, ein Mensch sei gekommen und habe seinen 
Mantel vorsorglich über sie gebreitet. 

Der Vogel Greif flog zu Morgendämmerung, der in der Nähe 
unter einem Baum saß. „Du bist der, der meine Jungen vor dem 
Hagel bewahrt hat?“ fragte er. 

„Der bin ich“, erwiderte Morgendämmerung. 

„Womit kann ich dir danken? Denn wisse, bisher erschlug mir 
in jedem Jahr der Hagel meine Brut, niemals noch konnte ich 
meine Jungen großziehen! Was begehrst du als Dank dafür? Ich 
tue für dich, was immer du willst!“ 
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„Ich begehre nichts anderes, als daß du mich wieder über die 
Erde bringst, denn meine Brüder haben mich schmählich ver- 
raten und hier unten gelassen.“ 

„Wenn es weiter nichts ist, Jüngling, das kann ich leicht für 
dich tun. Du mußt mir dazu nur noch einen gebratenen Ochsen 
und ein Faß Wein bringen!“ 

Das versprach Morgendämmerung und ging, um den Wunsch 
des Vogel Greif zu erfüllen. Wo sollte er aber in der Eile den 
gebratenen Ochsen und das Faß Wein hernehmen? Da war guter 
Rat teuer. Er setzte sich auf eine Wiese und dachte nach, wie er 
dies wohl bewerkstelligen könne. Darüber schlief er ein. 

Nun hatte er aber in seiner Hosentasche die drei goldenen 
Äpfel stecken, in die er die Drachenpaläste verwandelt hatte. 
Einer dieser Äpfel rollte, während er sich im Schlaf umdrehte, 
unversehens auf den Boden. 

Da ging aber gerade das Männchen mit dem weißen Bart vor- 
bei, das seinen Brüdern so übel mitgespielt hatte. Es sah neben 
dem Schlafenden den goldenen Apfel liegen, schlich sich heran 
und stahl die kostbare Frucht. 

Nach dem Erwachen mußte der Arme mit Schrecken bemer- 
ken, daß ihm einer von den drei Äpfeln fehlte. Traurig und ver- 
zweifelt suchte er umher, aber es war ganz vergeblich, er fand 
weder den Apfel, noch traf er auf den diebischen Zwerg. Davon 
wurde er so müde, daß er sich wieder auf eine Wiese zum 
Schlafen legte. Während er schlief, fiel ihm auch der zweite 
Apfel aus der Hosentasche, und der Zwerg nahm auch diesen 
an sich. 

Nun hatte Morgendämmerung nur noch einen der goldenen 
Äpfel, als er erwachte. Auch zu dem gebratenen Ochsen und 
dem Faß Wein war er noch nicht gekommen. Dieses Mal aber 
nahm er sich vor, den Dieb zu erwischen. Er nahm eine Schnur, 
deren eines Ende er an den Stiel des letzten Apfels, der ihm ver- 
blieben, band; das andere Ende wickelte er sich selbst um den 
Leib. So mußte er es gleich bemerken, wenn ihm jemand den 
Apfel fortnehmen wollte. Dann legte er sich hin, schloß die 
Augen und stellte sich schlafend. 
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Da schlich sich der kleine Mann wieder heran, um auch den 
dritten Apfel zu stehlen. Doch zog er vergeblich daran, die 
Schnur hielt die Frucht fest, und Morgendämmerung packte den 
Dieb beim Kragen. Dann band er ihn mit seinem weißen Bart 
an einem Pfahl fest. 

Das Männlein kam nicht eher frei, als bis es Morgendämme- 
rung die goldenen Äpfel zurückgegeben und auch versprochen 
hatte, ihm einen gebratenen Ochsen und ein Faß Wein zu be- 
schaffen. 

Es führte den Jüngling zu seinem Häuschen mitten im Wald, 
vor dem eine Rinderherde graste. Morgendämmerung schlachtete 
sich einen Ochsen, briet ihn am Spieß, und der Zwerg rollte ihm 
ein Faß Wein aus dem Keller seines Häuschens. 

Mit dem Ochsen und dem Wein kam Morgendämmerung zum 
Vogel Greif. „Packe das alles auf meinen Rücken!“ befahl ihm 
dieser, „daß wir für die lange Fahrt genug zum Essen haben. 
Wenn ich unterwegs den Kopf zurückwende, gib mir ein tüchtiges 
Stück Fleisch in den Schnabel und laß mich von dem Wein 
trinken!“ 

Morgendämmerung. legte den gebratenen Ochsen und das 
Weinfaß auf den breiten Rücken des Vogels und setzte sich selbst 
obenauf. Dann ging die Reise los. Sooft das Tier unterwegs den 
Kopf zurückwandte, gab ihm Morgendämmerung von dem 
Fleisch und von dem Wein. 

Der Vogel Greif setzte Morgendämmerung am Ziel der Reise 
beim Königshof seines Vaters ab. Dort feierten gerade seine un- 
getreuen Brüder Hochzeit. 

Morgendämmerung verkleidete sich als Bettler, so daß ihn nie- 
mand erkennen konnte, und bat an der Hochzeitstafel um einen 
Schluck Wein. Der wurde ihm in einem Becher gereicht. Als er 
den Becher wieder zurückgab, lagen die drei goldenen Äpfel 
darin, die Morgendämmerung hineingetan hatte. Er ließ den 
Becher der jüngsten Königstochter reichen. 

Als diese die drei goldenen Äpfel in dem Becher erblickte, 
brach sie in Tränen aus. Dann sagte sie: „Der mir jetzt den 
Becher mit den drei goldenen Äpfeln gesandt hat, der hat mich 
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und meine beiden Schwestern vor den Drachen gerettet, der und 
niemand anders! Wer es auch sei, ich will, daß er vor mich tritt 
und mir einen Kuß gibt!“ 

Es war aber nur ein schmutziger und abgerissener Bettler da. 
Der trat vor die Hochzeitstafel und warf sein Bettlergewand ab. 
Da erkannten sie alle, daß er Morgendämmerung war. 

Als der alte König erfuhr, wie übel ihm mitgespielt worden 
war, wollte er die ungetreuen Brüder mit Schimpf und Schande 
vom Hof jagen lassen. Aber Morgendämmerung, der ihnen alles 
verziehen hatte, bat für sie, so daß sie am Hof bleiben durften. 

Am anderen Tag aber hielt er mit der jüngsten Königstochter 
Hochzeit. Sie ist bis heute noch nicht zu Ende, und wenn ich mich 
auf mein Märchen setze und hinreite, komme ich vielleicht noch 
zurecht. Dann kann ich euch von der Pracht und Herrlichkeit 
erzählen. 


Die versteckte Königstochter 


Es war einmal ein junger Kaufmannssohn, der zum Geschäft 
gar nicht taugte und viel lieber den ganzen Tag geigte. Da schick- 
te ihn sein Vater aus dem Haus; mochte er sehen, wie er sich 
selber sein Geld verdiente. 

Als er so auf der Straße dahinging, traf er auf einen Bären- 
treiber, der weinend vor seinem toten Bären stand. Er hatte mit 
ihm die Länder durchzogen, und der Bär hatte getanzt, wenn er 
ihm auf der Geige vorspielte. In der letzten Ortschaft jedoch 
hatte der Bär vergiftetes Fleisch gefressen und war daran ge- 
storben. 

Der Kaufmannssohn sagte ihm, er solle nur guten Mutes sein. 
Dann zog er dem toten Bären das Fell ab und ließ sich selbst 
hineinnähen. Wenn der Mann geigte, tanzte er als Bär noch viel 
possierlicher, als es der wirkliche Bär getan hatte. Die Leute 
glaubten aber alle, er sei ein richtiger Bär. 
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Da erhielt auch der König des Landes Kunde davon, daß aller- 
orten ein so lustiger Bär gezeigt werde, der zum Geigenspiel 
tanze. Er ließ sich den Bären vorführen und mußte auch recht 
herzlich über ihn lachen. 

Er hatte aber eine sehr schöne Tochter, die wollte er nieman- 
dem zur Frau geben, damit er selbst sich immer an ihrer Schön- 
heit erfreuen könne. Darum hatte er sie in einem Berg versteckt 
und verkünden lassen, wer um seine Tochter werbe, müsse sie 
suchen. Wer sie aber dann nicht fände, der verliere sein Leben. 
Schon einige Königssöhne hatten das Wagnis unternommen, sie 
zu suchen, aber sie hatten alle ihr Leben verloren. 

Als der König den drolligen Bären sah, dachte er bei sich: 
meine Tochter hat so wenig Freude im Berg, ich will ihr einmal 
ein Vergnügen gönnen! Dann ließ er durch einen treuen Diener 
den Bären zu ihr bringen. 

Der Weg zur Königstochter führte durch drei Türen. Der 
Schlüssel zur ersten befand sich unter einem Felsen. Der Diener 
nahm ihn und sperrte auf. Vor der zweiten Tür stand ein alter 
Jude mit einem langen Bart. Der Diener zupfte ihn am Bart, 
und der Schlüssel fiel heraus. Damit sperrte er die zweite Tür auf. 
Vor der dritten Tür hielt ein wilder Löwe Wache; der Diener riß 
ihn an der Mähne, obgleich er brüllte und schrecklich anzusehen 
war. Da besänftigte sich der Löwe, und der Schlüssel fiel aus den 
Haaren seiner Mähne. Damit öffnete der Diener auch die dritte 
Tür und führte den Bären zur Königstochter. 

Diese saß eben in Gedanken da und spielte auf ihrer Zither. 
Da fing der Bär zu tanzen an, und die Königstochter mußte über 
alle Maßen darüber lachen. Er gefiel ihr so, daß sie den Diener 
bat, er möge den Bären längere Zeit bei ihr lassen. 

Kaum war der treue Diener fort, als der Bär zu reden anfıng: 
„O schöne Königstochter“, sagte er, „ich bin kein Bär, sondern 
ein Mensch wie du, ein junger Kaufmannssohn. Komme nur und 
schnüre mir das Fell auf, so kannst du mich in meiner wahren 
Gestalt erkennen!“ 

Da war die Königstochter außer sich vor Freude, denn sie 
hatte lange keinen fremden Menschen gesehen. Schnell schnürte 
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sie das Fell des Bären auf, und heraus kam ein schöner Junge, 
der ihr gleich gefiel. Aber dann schnürte sie ihn wieder zu, damit 
ihn der Diener nicht entdecke, und sagte ihm noch rasch, wie er 
sie ihrem grausamen Vater entreißen könne. 

Als der Diener zurückkam, sagte die Königstochter zu ihm: 
„Führe ihn nur hinaus, ich bin seiner schon überdrüssig!“ Da 
führte ihn der Diener wieder zurück, der Kaufmannssohn legte 
sein Bärenfell ab, zog sich schöne Kleider an und trat vor den 
König. „Ich will deine Tochter suchen!“ sagte er zu ihm. „Wenn 
du ein Narr bist und dein Leben verlieren willst, dann nur zu!“ 
erwiderte der König. Er mußte sie bis zur zwölften Mittagsstunde 
gefunden haben, sonst war sein Leben verwirkt. 

Der junge Kaufmannssohn ging in den Wald. Er nahm auch 
eine Büchse mit, als ob er jagen würde. Als er so im Wald dahin- 
schritt, sah er plötzlich ein Wildschwein und wollte es schießen. 
Da rief das Wildschwein: „Laß mir mein Leben, ich will dir dafür 
einmal beistehen! Nimm hier diese Borste; wenn du in Not bist, 
brauchst du sie nur zu drehen, und gleich bin ich da!“ Der Kauf- 
mannssohn nahm die Borste, bedankte sich und ging weiter. 

Da traf er auf einen Adler, der an einem Hasen fraß. Er zielte 
mit seinem Gewehr und wollte schon losdrücken. Da rief der 
Adler: „Schone mein Leben, ich will dir dafür helfen! Nimm 
hier diese Feder und drehe sie, wenn du in Not bist! Dann bin 
ich sofort bei dir!“ Der Kaufmannssohn nahm die Feder und 
ging weiter. 

Er kam zu einem tiefen Abgrund. An seinem Rand lag der 
Tod und schlief. Da faßte den Kaufmannssohn der, Zorn über 
den Menschenverderber. Er legte sein Gewehr an, um ihn zu 
erschießen. Indes erwachte der Tod, und als er den zielenden 
Mann sah, rief er: „Um Gottes Willen! Schieße nicht! Welch ein 
Unglück wäre es für die Welt, wenn ich nicht mehr wäre! Ich will 
es dir auch vergelten: Nimm diesen Knochen und drehe ihn ein- 
mal, wenn du in Not bist! Dann bin ich sofort da, um dir zu 
helfen!“ 

Der Junge nahm den Knochen und bedankte sich. Indes war 
die Zeit vorgerückt, und es fehlte nur noch eine halbe Stunde bis 
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zwölf Uhr. Rasch eilte er weiter. Er holte den Schlüssel aus dem 
Felsengestein hervor und öffnete die erste Tür. Dann zupfte er 
den alten Juden am Bart und schloß die zweite Tür auf. Schließ- 
lich gelangte er zu dem schrecklich brüllenden Löwen, schüttelte 
ihn an der Mähne und ging durch die dritte Tür. Da kam er zur 
Königstochter, die schon sehnlichst auf ihn gewartet hatte, und 
nahm sie in seine Arme. 

Sie traten beide vor den König, und der junge Kaufmannssohn 
sprach: „Das Meinige habe ich getan; jetzt ist es an Euch, Herr 
König, das Eure zu tun und zu erfüllen, was Ihr versprochen 
habt!“ 

Aber der König war ergrimmt, daß es einem Freier gelungen 
war, seine Tochter zu finden, und dachte nicht daran, sein Ver- 
sprechen einzulösen. Darum rief er ganz zornig: „Noch nicht! 
Erst mußt du ein Zimmer voll verschimmelten Brotes in einer 
Nacht aufessen, wenn du meine Tochter haben willst!‘ 

Der Kaufmannssohn wurde vor das Zimmer geführt und wußte 
sich lange nicht zu helfen. Endlich fiel ihm die Borste ein. Er 
drehte an ihr, und schon stand sein Wildschwein vor ihm. Es 
hatte auch eine Menge anderer Schweine mitgebracht. Die fraßen 
das ganze Brot auf, und am anderen Morgen war der Boden des 
Zimmers wie geleckt. 

Der König wunderte sich sehr, daß dem Jungen dies gelungen 
war und rief ärgerlich: „Noch bekommst du meine Tochter nicht. 
Du mußt erst ein Zimmer voll Erbsen in einer Nacht auflesen. Es 
darf nicht eine einzige übrigbleiben!“ 

In der Nacht nahm der Junge gleich die Feder hervor und 
drehte an ihr. Im Nu war der Adler da und brachte eine Menge 
anderer Vögel aus dem Wald mit. Als der Morgen anbrach, hat- 
ten sie alle Erbsen aufgepickt, und es lag nicht eine einzige mehr 
auf dem Boden. 

Und als der alte König am nächsten Morgen sehen mußte, daß 
auch diese Aufgabe gelöst war, da stieg seine Wut aufs höchste. 
Er rief: „Ich gebe dir meine Tochter trotzdem nicht, nie und 
nimmermehr!“ 

Da zog der Kaufmannssohn den Knochen hervor und drehte 
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daran. Sogleich erschien der Tod und schleppte den alten bösen 
König, der sein Wort gebrochen hatte, davon. 

Die Königstochter und der junge Kaufmannssohn hielten aber 
fröhlich miteinander Hochzeit. Und wenn ein Bärenführer mit 
einem Bären zu ihm aufs Schloß kam, so bewirtete er ihn reich- 
lich und gab auch dem Bären ein schönes großes Stück Fleisch 
zum Fressen. Manchmal aber schlüpfte er selbst in die alte 
Bärenhaut und tanzte, daß sich die Prinzessin vor Lachen bog. 
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Balkan-Märchen 


Das Zwerglein Tartahot 


Es lebten einmal irgendwo in einer verfallenen Hütte Mann 
und Frau, die waren so arm, daß sie eines Tages zu ihrem ein- 
zigen Kind sagen mußten: „Wir haben heute nicht ein Stücklein 
Brot für dich.“ Dann öffneten sie ihm die Tür, und der Vater 
sagte zu ihm: „Weil wir gar so arm sind und von nirgends mehr 
Hilfe erhalten, mußt du zusehen, daß du dich allein weiterbringst, 
liebes Kind.“ 

Das Kind fragte: „Wohin soll ich gehen?“ — „Dahin, wo 
Gott dich hinführen wird“, war die Antwort des Vaters. 

So ging denn das Kind drauflos und kam in einen großen 
Wald. Die Nacht brach herein, als es gerade im dichten Unter- 
holz dahinstampfte. Auf einmal erhob sich ein schauriges Heulen 
zwischen den Bäumen, und schon sah das Kind ein großes Rudel 
Wölfe, das hungrig und nach Beute suchend dahinjagte. 

In höchster Angst kletterte das Kind an einer hohen Eiche 
empor. Oben angelangt, sah es sich um und rief: „Zu Hilfe, ihr 
lieben Leute, die Wölte sind da und wollen mich fressen!“ 

Aber niemand rührte sich, und nirgends konnte das Kind ein 
Licht entdecken. Dagegen sah es unten die gierigen Augen der 
bösen Tiere glühen, die mordlustig zu ihm hinaufsahen und 
heulten. 

Da ertönte aus dem Unterholz plötzlich ein gewaltiger Schrei. 
Gleichzeitig hörte man ein Krachen zwischen den Zweigen, als 
bräche ein riesiges Tier durchs Gehölz. Ein gewaltiger Sturm 
sauste durch den Wald. Das Heulen der Wölfe ging in Weh- 
klagen über, sie stoben auseinander und waren bald zwischen 
den Stämmen verschwunden. 

Aber da erschien nun kein Riese, wie das Kind meinte, son- 
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dern ein kleinwinziges Zwerglein mit grünen Äuglein, einer klei- 
nen, platten Nase und einem langen, weißen Bart, so weiß, daß 
er mit dem Schnee zu seinen Füßen zusammenzufließen schien. 
Das Zwerglein ritt auf einem Hasen daher und sah mit seinen 
gütigen Augen zu dem armen Kind oben in den Ästen hinauf. 

„Wer bist du?“ fragte mit zitternder Stimme das Kind. 

„Ich bin Tartahot mit dem meilenlangen Bart und dem hinken- 
den Hasen.“ 

„sei gesegnet, Tartahot!“ erwiderte das Kind, „denn du hast 
mich vor den schrecklichen Wölfen gerettet. Sie hätten mich sicher 
aufgefressen, wenn du nicht gekommen wärest.“ 

„Ich kenne dich wohl, mein lieber Kleiner!“ sagte Tartahot. 
„Auch deinen Vater kenne ich. Und weil du so arm bist und 
niemanden hast, nehme ich dich an Sohnes Statt an.“ 

„Was muß ich da tun?“ fragte der Knabe. 

„Niemals fragen, nie und nimmer!“ erwiderte Tartahot. „Das 
wäre dein Tod. Tue nichts als das, was ich dich zu tun heiße. 
Für den Anfang sollst du meine Herde hüten.“ 

Er winkte dem Kind. Es stieg herunter vom Baum und folgte 
ihm und dem hinkenden Hasen. Die Nacht verbrachte es in der 
Hütte des Zwergleins, in der Wolfspelze und Bärenfelle bis zur 
Decke hingen, die der große Jäger Tartahot von seinen Jagd- 
zügen heimgebracht hatte. 

Als der Knabe am nächsten Morgen vor die Hütte trat, er- 
blickte er auf einer Waldlichtung eine große Herde von Schafen, 
Kühen, Pferden und Ziegen, die alle Tartahot gehörten. 

Auch das Zwerglein trat vor die Tür, zwinkerte ein wenig mit 
den Augen in der Morgensonne, wusch sich dann in dem Tau, der 
sich im Kelch einer Glockenblume gesammelt hatte, und sagte 
schließlich zu dem Knaben: „Die Hütte und die Herde mußt du 
mir gut bewachen, während ich auf der Jagd bin. Wenn jemand 
anklopft, darfst du nicht öffnen, sonst ist's um dich geschehen.“ 

Das Kind versprach es. Das Zwerglein war noch nicht lange 
fort, als mächtige Tritte vor der Hütte ertönten und zwei gewal- 
tige Tatzen gegen die Tür schlugen. „He, mach auf!“ schrie eine 
tiefe, mächtige Stimme, die ohne Zweifel einem Bären gehörte. 
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Doch das Kind dachte an das Verbot und öffnete nicht. Da 
brummte der Bär: „Sage Tartahot, daß ich ihn heute abend bei 
der ehernen Brücke erwarten will und ihm dort das Lebenslicht 
ausblasen werde!“ Dann entfernte sich das Untier. 

Als Tartahot mittags heimkam, berichtete ihm der Knabe, was 
ihm widerfahren war. Aber das Zwerglein lachte nur. Nach dem 
Mittagessen ritt es mit seinem humpelnden Hasen wieder aus 
und kam abends mit einem frischen, blutigen Bärenfell wieder. 

Am nächsten Morgen ging Tartahot abermals aus und ließ den 
Knaben als Wache zurück. Kaum war er weg, näherten sich wie- 
der mächtige Schritte der Tür. Dann erscholl das furchtbare Ge- 
brüll eines Löwen, und ein Prankenhieb erschütterte die Tür. 
„sage Tartahot“, rief es draußen mit fürchterlicher Stimme, „daß 
er zur silbernen Brücke kommen soll. Ich will ihn dort in 
Stücke reißen!“ 

Als der Knabe dies mittags Tartahot erzählte, lachte der Zwerg 
auf: „In Stücke will er mich reißen? Gut — ich komme hin.“ 
Abends aber hing in der Hütte ein prächtiges Löwenfell, das 
Tartahot gebracht hatte. 

Am nächsten Morgen ging der Zwerg wieder aus. Als er eine 
Weile weg war, klopfte es ganz zaghaft an der Tür. Der Knabe 
sah hinaus und erblickte einen alten, schäbigen Ziegenbock, mit 
einem spärlichen, schmutzigen Bart und einem armseligen 
Schwanzstummel. Im Fell saßen ihm noch Disteln des Vorjahres. 

Der Bock sagte zu dem Knaben, während seine großen brau- 
nen Augen ängstlich dreinsahen, mit einer zaghaften, zittrigen 
Stimme: „Ich lasse Meister Tartahot meine ergebensten Grüße 
entbieten. Vielleicht ist es ihm angenehm, wenn er mich morgen 
bei der goldenen Brücke aufsucht.“ Dann sprang er auf seinen 
alten, wackeligen Beinen mit vielen Verbeugungen davon. 

Aber als der Zwerg mittags von diesem Besuch hörte, lachte 
er gar nicht, sondern neigte betrübt sein Haupt und fing zu 
weinen an. 

„Mein letztes Stündlein hat geschlagen, lieber Knabe“, sagte 
er unter Tränen, „denn bei der goldenen Brücke wartet der Tod 
auf mich.“ 
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Dann verabschiedete er sich von dem Kind. Als es nun auch 
weinte, sagte das Zwerglein: „Weine doch nicht, du dummer 
Tropf, das muß nun einmal so sein! Wenn du am nächsten Mor- 
gen zur goldenen Brücke gehst, wirst du dort mein Grab finden. 
Es liegen zwei Hörner darauf. Nimm sie mit dir! Wenn du in 
Gefahr bist, brauchst du nur daran zu klopfen, und sofort findest 
du Hilfe.“ 

Am nächsten Morgen ging der Knabe zur goldenen Brücke. 
Er fand sie leicht, denn sie schimmerte mit einem überirdischen 
Glanz ‚weit durch den Wald. Daneben fand er das Grab und 
darauf die beiden Hörner. Er nahm sie an sich. Da hoppelte 
schon der hinkende Hase auf ihn zu und sagte: „Ich habe auf 
dich gewartet, mein Lieber. Höre deine Bestimmung, von der mir 
das gute Zwerglein Tartahot vor seinem Tod erzählte: Du sollst 
den 'pfadlosen Berg ersteigen und dort auf der roten Burg die 
Tochter des Rotkönigs freien. Setze dich auf meinen Rücken, ich 
bringe dich sogleich hin.“ 

Der Knabe tat, wie ihm geheißen, und der Hase trug ihn durch 
unwegsames Dickicht einen steilen Berg hinauf, den kein Pferd 
hätte erklimmen können. Am Abend sahen sie die zinnengekrön- 
ten Mauern der roten Burg vor sich. Vor dem Tor und der Zug- 
brücke hielten sie an und riefen. 

Da sah die Königin zum Guckloch hinaus und fragte: „Was 
willst du, Fremdling?“ 

Sie sah den Knaben vor sich stehen, ärmlich gekleidet und wie 
ein Bettler anzusehen. Konnte er ihr sagen, daß er die Königs- 
tochter freien wollte? Sie hätte ihn ausgelacht. 

„Brauchst du vielleicht ein neues Gewand oder ein Stücklein 
Brot, um dich zu stärken, armer Knabe?“ fragte die schöne Köni- 
gin mitleidig. 

Da klopfte der Knabe in seiner Not an die beiden Hörner. 
Sogleich stand er da, in Samt und Seide gekleidet, und ein glän- 
zendes Ritterheer stand hinter ihm. Goldene Helme blitzten, 
Fahnen rauschten im Wind, und hinter den Rittern zog eine 
riesige Herde von Schafen, Kühen und Ziegen daher — Tartahots 
Herde, die nun dem Knaben gehörte. 
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Der schöpfte nun Mut und sagte zur Königin: „Ich will die 
Tochter des Rotkönigs freien!“ 

Als die Königin dies hörte, befahl sie, daß die Zugbrücke her- 
untergelassen werde. Der Knabe wurde in Ehren empfangen und 
es gab eine Hochzeit, so glänzend, wie man noch nie eine ge- 
sehen hatte, 

Als der Königssohn aber eines Tages seiner Gemahlin die 
goldene Brücke und das Grab des Zwergleins Tartahot zeigen 
wollte, da fanden sie beides nicht und mußten unverrichteter 
Dinge heimziehen. Auch der hinkende Hase ist verschwunden. 
Aber vielleicht begegnet er euch einmal, wenn ihr in den Wald 
geht. Da müßtet ihr aber schon rechte Glückskinder sein. 


Der Heilige Nikolaus 


Ein Mann betete viele Jahre lang zum heiligen Nikolaus, er 
möge ihm ein Kind schenken. Endlich erhörte der Heilige das 
Gebet, und dem Mann wurde ein Knabe geboren. Aus Dankbar- 
keit nannte der Mann das Kind „Nikolas“ nach dem Namen des 
Heiligen. Außerdem feierte er in jedem Jahr den Tag des Hei- 
ligen mit vielen Kerzen und Opfergaben. 

Der Teufel, der über so viel Dankbarkeit erzürnt war, sprach 
zum heiligen Nikolaus: „Der feiert dich nur, weil er viel Geld 
hat. Wenn er arm wäre, vergäße er dich rasch.“ 

Der heilige Nikolaus ließ es auf die Probe ankommen. Und 
wirklich, am Tag des Heiligen vergoß der Mann bittere Tränen, 
denn er war arm geworden und konnte nicht eine Kerze stiften. 
Da sagte sein Sohn Nikolas zu ihm: „Weine nicht, Vater! Du 
kannst mich doch verkaufen und von dem Erlös dem Heiligen 
bringen, was ihm gebührt.“ 

So wurde denn der Knabe an einen reichen Mann in einer 
fremden Stadt verkauft. Der machte ihn zum Gänsehirten. Die 
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Tochter des reichen Mannes fand aber Gefallen an dem schmuk- 
ken Hirten, ging eines Tages zu ihrem Vater und sprach zu ihm: 
„Den möchte ich gern zum Mann.“ 

Der Vater lachte. „Was fällt dir ein! Es wirbt doch der Prinz 
Alais um dich und Chazair, der Sohn des Großwesirs! Da willst 
du einen Gänsehirten zum Mann?“ Aber die Tochter beharrte 
auf ihrem Wunsch. Da sprach der Vater: „Ich will alle drei auf 
die Probe stellen. Der Tüchtigste soll dich heimführen.“ 

Dann gab er dem Prinzen und dem Sohn des Wesirs je tau- 
send Goldstücke und ein schönes Schiff dazu, dem armen Nikolas 
aber gab er nur ein altes, wurmstichiges Boot und zehn Gold- 
stücke. Allen dreien sagte er, wer die beste Ladung heimbrächte, 
der solle seine Tochter zur Frau bekommen. Dann gingen die 
drei in die Welt, um jeder sein Glück zu versuchen. 

Nikolas ruderte mit seinem alten Kahn aufs Meer hinaus. Bald 
begann Wasser durch die vielen Löcher einzudringen, und er hatte 
alle Hände voll zu tun, um es wieder herauszuschöpfen. Da sah 
er ein Segelschiff vorbeifahren, dessen Kapitän ihn anrief: „He! 
Wohin mit deinem alten Boot? Komm zu mir an Bord! Wir wol- 
len Handel treiben und den Gewinn redlich teilen.“ 

Dem Nikolas war nichts lieber als das. Er ließ sein altes Boot 
im Stich, ging auf das Segelschiff, und die beiden fuhren in ein 
fremdes Land. Dort beluden sie ihr Schiff mit Salz. Dann segel- 
ten sie ins Indische Meer und gingen bei einer großen Stadt vor 
Anker. „In dieser Stadt kennt man kein Salz und alle Speisen 
schmecken schrecklich fad“, sagte der Kapitän. „Geh zum Bür- 
germeister, er wird dich zum Essen einladen. Aber vergiß nicht 
und nimm ein Säcklein Salz mit! Tu davon ein wenig in jede 
Speise!“ 

Nikolas tat, wie ihm geheißen wurde. Als er in jede Speise eine 
Prise Salz tat, fragte der Bürgermeister erstaunt: „Was gibst 
du denn da in die Speisen?“ 

„Ach — das ist nur der Geschmack“, erwiderte Nikolas. 

Der Bürgermeister kostete nun und fand, daß die Speisen bis- 
her noch nie so gut waren. Voll Begeisterung lief er auf die 
Straße, rief die Leute zusammen und erzählte ihnen die Neuig- 
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keit: „Ein Schiff liegt im Hafen vor Anker, das ist bis oben hin 
mit Geschmack beladen, ihr müßt davon kosten — es ist herr- 
lich!“ 

Natürlich rannte gleich alles zum Hafen hinunter und stürmte 
das Schiff. Im Handumdrehen war die Ladung Salz für eine 
Ladung Gold verkauft. 

Als Nikolas durch die Straßen der Stadt ging, traf er auf den 
Prinzen Alais. Aber wie sah er aus! Statt der schönen Kleider 
hatte er Fetzen am Leib und war so arm, daß er in den Straßen 
Kuchen verkaufen mußte. Denn er hatte sein ganzes Geld im 
Spiel verloren und das Schiff dazu. 

Aber Nikolas, der ein gutes Herz hatte, kaufte ihm das Schiff 
zurück, belud es bis oben mit dem Gold, das er für das Salz 
eingehandelt hatte, und sagte zu dem Prinzen: „Bringe du das 
Schiff mit dem Gold der Tochter des reichen Mannes und sage, 
dies alles sei von mir.“ Damit ihn aber der Prinz nicht täuschen 
könne, drückte er ihm sein Siegel auf die Schulter. 

Der Prinz fuhr mit dem Schiff und der Goldladung zurück, 
Nikolas aber lud auf den Rat des Kapitäns hin das eigene Schiff 
voll mit Katzen, 

Sie fuhren mit den Katzen, die unterwegs schrecklich miauten, 
weiter und kamen zu einer Stadt am Arabischen Meer. 

Als sie den Anker ausgeworfen hatten, sagte der Kapitän zu 
Nikolas: „Nimm zwei Katzen in einen Sack und gehe mit ihnen 
zum Kalifen!“ 

Nikolas ging. Der Kalif lud ihn zum Essen ein. Als sie gerade 
bei Tisch saßen, sprang plötzlich eine Schar Ratten ins Zimmer. 
Die frechen Tiere suchten auf den Tisch hinaufzuklimmen und 
wollten sich dort am Essen gütlich tun. Die Gäste konnten nur 
mit einer Hand essen, mit der anderen mußten sie auf die zu- 
dringlichen Tiere losschlagen, um sie zu verscheuchen. 

Da öffnete Nikolas seinen Sack, die beiden Katzen sprangen 
heraus und hatten im Nu alle Ratten getötet und aufgefressen. 
Als der Kalif das sah, war er höchst erstaunt. Alle Leute in der 
Stadt wurden zusammengerufen und bestaunten die Tiere, die 
man hier noch nie gesehen hatte. Jeder wollte auch solch einen 
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Rattentöter zu Hause haben, denn es gab in dieser Stadt mehr - 
Ratten als Sterne am Himmel. So verkaufte Nikolas seine La- 
dung Katzen für eine Ladung Gold. 

Als er nun als reicher Mann durch die Straßen der Stadt ging, 
traf er auf Chazair, den Sohn des Großwesirs. Ganz zerlumpt 
schlich er einher und nährte sich kümmerlich, indem er Trink- 
wasser aus einer Tonne verkaufte. Mit leichtsinnigen Vergnügun- 
gen hatte er sein ganzes Geld und das Schiff des reichen Mannes 
dazu vertan. Nikolas gab ihm Goldstücke und sprach zu ihm: 
„Ich kaufe dein Schiff zurück. Bringe du damit meine Ladung 
Gold zum reichen Mann und sage seiner Tochter, sie komme von 
mir.“ Chazair dankte und versprach, alles richtig zu bestellen. 
Doch bevor er ging, drückte ihm Nikolas sein Siegel auf den 
Arm. 

Nikolas fuhr mit dem Kapitän weiter. Dieses Mal hatten sie 
aber als Ladung nur zwei Kästchen mit. Der Kapitän hatte vor- 
her Haare eines schwarzen und eines weißen Hundes, einer 
schwarzen und einer weißen Katze und Federn eines schwarzen 
und eines weißen Huhns verbrannt. Die Asche der schwarzen 
Haare und Federn hatte er in das eine Kästchen getan, auf dem 
„Balsam“ geschrieben stand. Die Asche der weißen Haare und 
Federn lag in dem anderen Kästchen und auf dem stand „Ge- 
sundheit“. 

Mit den beiden Kästchen fuhren sie zu einer Stadt am Afri- 
kanischen Meer. Dort waren alle Leute sehr traurig, denn der 
König lag krank mit Aussatz darnieder, und kein Arzt hatte ihn 
bisher zu heilen vermocht. 

Der Kapitän gab Nikolas die beiden Kästchen und schickte 
ihn damit zum kranken König. Dem König versprach er, er 
werde ihn mit den beiden Wundermitteln, die die Kästchen ent- 
hielten, heilen. Der König wurde in ein Bad gesetzt, Nikolas 
wusch ihn selbst und rieb ihn zuerst mit der Asche des einen, 
dann des anderen Kästchens ein. Dann wurde der König ins Bett 
gelegt und schlief drei Tage und drei Nächte. Als er aufwachte, 
war er ganz gesund. Aus Dankbarkeit schenkte er Nikolas Säcke 
voll Gold und Edelsteinen. 
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Nun endlich fuhr Nikolas mit dem Kapitän heim. Alais und 
Chazair waren aber schon früher mit ihren Goldladungen ange- 
kommen. Jeder log, dies sei sein Gold und verlangte die Hand 
der Tochter des reichen Mannes. Ein heftiger Streit entbrannte 
zwischen den beiden. 

Unterdessen lief ein schmuckes Schiff in den Hafen ein. Alles 
lief zusammen, um es zu sehen. Als man nach der Ladung fragte, 
erwiderte der Kapitän: „Edelsteine als Ballast und Gold als La- 
dung.“ 

Nikolas aber rief den streitenden Alais und Chazair zu: „Mit 
meinem Gold habt ihr eure Werbung vorgebracht? Ihr seid Lüg- 
ner und Betrüger!“ Dann riß er ihnen die Kleider vom Leib, und 
jeder sah nun das Siegel, das ihnen Nikolas aufgedrückt hatte. 
Mit Schimpf und Schande wurden sie aus der Stadt gejagt. 

Die Hochzeit des Nikolas mit der Tochter des reichen Mannes 
wurde mit großem Prunk gefeiert. Auch der Kapitän fand sich 
ein. Als er Abschied nahm, sagte er zu Nikolas: „Vergiß nicht, 
an meinem Tag eine Kerze anzuzünden.“ Nun wußten sie alle, 
daß der Kapitän in Wahrheit der heilige Nikolaus gewesen war. 
Nikolas hat es nie versäumt, des guten Heiligen an seinem Tag 
mit einer Kerze zu gedenken. 


Die Rache des Kamels 


Ein Esel und ein Kamel gingen einst am Ufer eines Flusses 
spazieren. Da sahen sie über dem Wasser am anderen Ufer ein 
wunderschönes Kleefeld. Weil sie aber beide großen Hunger hat- 
ten, beschlossen sie, dort ihre Mahlzeit zu halten. 

Der Esel war jedoch sehr wasserscheu und wollte auch nicht 
einen Tropfen auf sein Fell bekommen. Da ließ ihn das gut- 
mütige Kamel auf seinen Rücken steigen und trug ihn hinüber, 
so daß er gar nicht naß wurde. 
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Drüben sahen sie, daß das Kleefeld von einer Mauer umgeben 
war. Sie fanden aber ein Loch in ihr, zwängten sich durch und 
fraßen sich dann nach Herzenslust voll. 

Als sie nun so richtig satt waren, sagte der Esel: „Ich fühle 
mich so wohl, mir ist’s, als ob ich singen müßte.“ 

„Sei still, ich bitte dich“, erwiderte das Kamel, „denn sonst 
kommt der Besitzer des Kleefelds und prügelt uns durch.“ 

Doch der Esel blieb hartnäckig. „Er kann doch nicht so 
schnell laufen wie wir“, sagte er, „ich muß singen!“ 

Dann begann der Esel, wie es seine Art war, zu singen: „I-ah, 
i-ah, i-ah!“ 

Richtig hörte es der Bauer und kam mit seinem Stock. Der 
Esel lief durch das Loch in der Mauer hinaus. Aber das Kamel, 
das sich recht voll gefressen hatte, kam nicht durch. Es blieb im 
Loch stecken und wurde vom Bauern tüchtig geprügelt. 

Nach einiger Zeit trafen sich Esel und Kamel wieder. „Ich 
habe ein schönes Feld gefunden“, sagte das Kamel. „Ein Feld 
mit herrlichem, fettem Klee. Laß uns doch hinübergehen und 
uns tüchtig satt fressen!“ 

Der Esel leckte sich das Maul, als er das hörte. Sie kamen an 
den Fluß, und der Esel bat wieder das Kamel, es möge ihn hin- 
übertragen, damit er nur ja nicht naß werde. 

„Steig nur ruhig auf meinen Rücken“, sagte das Kamel, „ich 
trage dich schon hinüber.“ 

Als sie aber in der Mitte des Flusses waren, rief das Kamel 
plötzlich: „Ich fühle mich so wohl, mir ist’s, als ob ich tanzen 
müßte.“ 

„Gib acht!“ schrie der Esel angsterfüllt, „ich falle sonst hinun- 
ter und werde naß! Das kann ich auf den Tod nicht leiden!“ 

Aber das Kamel kümmerte sich nicht um den jammernden 
Esel und begann mitten im Wasser lustig zu tanzen. Es half dem 
Esel nichts, so sehr er auch schrie und jammerte. Er rutschte 
vom Rücken des Kamels hinunter, fiel ins Wasser und wurde naß. 

Das Kamel tat sich längst an dem fetten Klee gütlich, als der 
Esel pudelnaß ans Land stieg. 

Seit der Zeit sind die zwei nicht mehr zusammen ausgegangen. 
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Slawische Märchen 


Die drei goldenen Haare des allwissenden Greises 


Es war einmal ein König, der ging gern auf die Jagd. Einmal 
verfolgte er lange einen Hirsch und verirrte sich. Er war mutter- 
seelenallein, die Nacht brach herein und der König war froh, 
daß er auf einer Waldlichtung eine Hütte fand. Dort wohnte ein 
Köhler. Der König fragte ihn, ob er ihn aus dem Wald auf den 
rechten Weg führen wolle, er wolle ihn auch gut belohnen. „Ich 
möchte es gerne tun“, sprach der Köhler, „aber meine Frau er- 
wartet ein Kind, ich kann nicht weg. Und wohin wollt Ihr auch 
in der Nacht gehen? Legt Euch auf den Dachboden ins Heu, 
morgen früh will ich Euch dann begleiten.‘ — Bald darauf wurde 
dem Köhler ein Söhnlein geboren. Der König lag auf dem Dach- 
boden und konnte nicht einschlafen. Um Mitternacht bemerkte 
er unten in der Stube Licht. Er schaute durch eine Ritze in der 
Decke hinunter, und da bot sich ihm folgendes Bild: Der Köhler 
schlief, seine Frau lag in Ohnmacht und neben dem Kind stan- 
den drei alte Frauen, ganz weiß, und jede hatte eine brennende 
Kerze in der Hand. Die erste sprach: „Ich bestimme diesem 
Knaben, daß er in große Gefahren geraten soll.“ — Die zweite 
sprach: „Und ich bestimme ihm, daß er allen glücklich entrinnt 
und lange lebt.“ — Und die dritte sprach: „Und ich bestimme 
ihm zur Gemahlin jenes Mädchen, das heute dem König, der 
oben im Heu liegt, geboren worden ist.“ Dann löschten die 
Frauen ihre Kerzen aus, und es war wieder dunkel und still. Das 
waren die Schicksalsfrauen gewesen. 

Dem König war es, als hätte man ihm ein Schwert in die Brust 
gestoßen. Er konnte bis zum Morgen nicht mehr einschlafen. — 
Er überlegte, wie er verhindern könnte, was er da gehört hatte. 
Als es Tag geworden war, begann das Kind zu weinen. Der Köh- 
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ler stand auf und sah, daß ihm seine Frau für immer entschlum- 
mert war. „Ach, mein armes Waisenkind!“ jammerte er, „was 
soll ich nun mit dir beginnen?“ — „Schenke mir dieses Kind“, 
sprach der König, „ich werde dafür sorgen, daß es ihm gut geht; 
und dir gebe ich so’ viel Geld, daß du dein Leben keine Kohlen 
mehr brennen brauchst.“ — Der Köhler war froh und der König 
versprach, das Kind holen zu lassen. Als er in sein Schloß zurück- 
kehrte, erzählte man ihm mit großer Freude, daß ihm in der 
Nacht ein schönes Töchterlein geboren worden sei. Der König 
blickte finster drein, rief einen Diener herbei und sprach zu ihm: 
„Du wirst jetzt in den Wald gehen, dort wohnt in einer Hütte ein 
Köhler; gib ihm dieses Geld und er wird dir dafür ein kleines 
Kind übergeben. Dieses Kind wirst du übernehmen und dann 
unterwegs ertränken. Wenn du es nicht tust, wirst du selbst Was- 
ser trinken!“ — Der Diener ging hin, legte das Kind in einen 
Korb, und als er über eine Brücke kam, unter der ein tiefer und 
breiter Fluß rauschte, warf er es samt dem Korb ins Wasser. — 
„Ade, du ungerufener Schwiegersohn!“ sprach der König, als ihm 
der Diener das berichtete. 

Der König war der Meinung, das Kind sei ertrunken, aber es 
war nicht ertrunken. Es schwamm im Korb auf dem Wasser wie 
in einer Wiege weiter und schlief tief und fest, bis es zu der 
Hütte eines Fischers heranschwamm. Der Fischer saß gerade am 
Ufer und flickte Netze. Da sah er auf dem Fluß etwas heran- 
schwimmen, sprang in einen Kahn, ruderte nach und zog den 
Korb mit dem Kindlein aus dem Wasser. 

Er brachte es seiner Frau und sprach: „Du wolltest ja immer 
ein Söhnlein haben, da hast du eines. Das Wasser hat es uns ge- 
bracht.“ Die Frau des Fischers freute sich sehr und zog das Kind 
als ihr eigenes auf. Sie gaben ihm den Namen Plavacek, das 
heißt Schwimmer, weil es auf dem Wasser zu ihnen geschwom- 
men war. 

Das Wasser fließt, die Jahre gehen dahin und aus dem Knaben 
wurde ein schöner Jüngling, der weit und breit nicht seinesglei- 
chen hatte. Einmal im Sommer traf es sich, daß der König mut- 
terseelenallein an der Hütte vorbeiritt. Es war schwül, er hatte 
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Durst und bog zu dem Fischer ein, damit er ihm etwas frisches 
Wasser gebe. Als es ihm Plavacek reichte, wurde der König bei 
dessen Anblick stutzig. „Einen schmucken Burschen hast du, 
Fischer!“ sprach er. „Ist das dein Sohn?“ — „Er ist es und ist es 
nicht“, antwortete der Fischer; „es sind gerade zwanzig Jahre 
her, da kam er als kleines Kind auf dem Fluß in einem Korb 
herangeschwommen, und wir haben ihn dann aufgezogen.“ — 
Dem König flimmerte es vor den Augen und er wurde blaß wie 
eine Wand, weil er erkannte, daß es derselbe junge Mann war, 
den er als Kind hatte ertränken wollen. Aber er faßte sich sofort, 
schwang sich vom Roß und sprach: „Ich brauche einen Boten in 
mein königliches Schloß und habe niemanden mit; kann der 
Jüngling nicht hingehen?“ — „Eure königliche Gnaden befehlen 
und der Bursche wird gehen“, sprach der Fischer. Der König 
setzte sich hin und schrieb seiner königlichen Gemahlin einen 
Brief. „Diesen Jüngling, den ich Dir da schicke, lasse unverzüg- 
lich mit dem Schwert durchbohren: er ist mein Todfeind. Vor 
meiner Rückkehr soll es vollbracht sein. So ist mein Wille!“ — 
Dann legte er den Brief zusammen und versiegelte ihn. 

Plavacek machte sich mit dem Brief gleich auf den Weg. Er 
mußte durch einen großen Wald, und bevor er sich’s versah, kam 
er vom rechten Weg ab und verirrte sich. Er ging von einem 
Dickicht ins andere, bis es zu dunkeln begann. Da begegnete er 
einem alten Mütterlein. „Wohin denn, Plavacek. wohin?“ fragte 
sie. — „Ich soll mit dem Brief ins königliche Schloß gehen, aber 
ich habe mich verirrt. Könntet Ihr mir nicht sagen, liebes Mütter- 
lein, wie ich auf den rechten Weg komme?“ — „Heute kommst 
du ohnedies nicht mehr hin, es ist schon finster“, sprach das 
Müitterlein, „bleib bei mir über Nacht! Du wirst bei keiner 
Fremden sein, ich bin deine Patin!“ — Der Jüngling war einver- 
standen, und kaum waren sie einige Schritte gegangen, da stan- 
den sie vor einem hübschen Häuschen, das plötzlich wie aus der 
Erde aufgetaucht dastand. In der Nacht, als der Bursche einge- 
schlafen war, zog ihm das Mütterlein den Brief aus der Tasche 
und steckte ihm einen anderen hinein, in dem geschrieben stand: 
„Diesen Jüngling, den ich Dir hier schicke, laß unverzüglich mit 


140 


unserer Tochter vermählen; es ist der mir bestimmte Schwieger- 
sohn. Vor meiner Rückkehr möge alles ausgeführt sein. So ist 
mein Wille,“ 

Als die Königin den Brief gelesen hatte, ließ sie sofort die 
Hochzeit veranstalten und beide, die Königin und die junge Prin- 
zessin, konnten sich an dem Bräutigam nicht sattsehen, so sehr 
gefiel er ihnen, und auch Plavacek war mit seiner königlichen 
Braut zufrieden. Nach einigen Tagen kehrte der König nach 
Hause zurück, und als er sah, was geschehen war, zürnte er sei- 
ner Frau sehr wegen dem, was sie angerichtet hätte. — „Du hast 
mir ja selbst befohlen, ihn vor Deiner Rückkehr mit unserer 
Tochter zu vermählen!“ antwortete die Königin und reichte ihm 
den Brief. Der König nahm den Brief, musterte die Schrift, das 
Siegel, das Papier — alles war von ihm. Und er ließ den Schwie- 
gersohn rufen und fragte ihn, wie und was und wo er gegangen 
sei. 

Plavacek erzählte, wie er gewandert sei und sich im Wald 
verirrt habe und daß er bei seiner alten Patin übernachtet habe. 
— „Und wie sah sie aus?“ — „Alt und weiß“ — und der König 
erkannte, daß es dieselbe Person war, die vor zwanzig Jahren 
seine Tochter dem Sohn des Köhlers bestimmt hatte. Er dachte 
lange nach, dann sprach er: „Was geschehen ist, läßt sich nicht 
ändern; aber umsonst kannst du doch nicht mein Schwiegersohn 
werden! Willst du meine Tochter haben, so mußt du ihr als Mit- 
gift drei goldene Haare des allwissenden Greises bringen.“ Er 
dachte auf diese Weise den unliebsamen Schwiegersohn bestimmt 
loszuwerden. 

Plavacek nahm Abschied von seiner Gemahlin und ging — ich 
weiß nicht, wohin; aber weil die Schicksalsfrau seine Patin war, 
fand er leicht den rechten Weg. Er ging lange und weit, über 
Berg und Tal, über Gewässer und Furten, bis er zum Schwarzen 
Meer kam. Dort sah er einen Kahn und darin einen Fährmann. 
— „Gott zum Gruß, alter Fährmann!“ — „Gott grüße dich, jun- 
ger Wanderer! Wohin des Weges?“ — „Zum allwissenden Greis 
um drei goldene Haare!“ — „Hoho! Auf einen solchen Boten 
warte ich schon lange. Schon zwanzig Jahre bin ich hier Fähr- 
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mann und niemand kommt mich erlösen. Wenn du mir ver- 
sprichst, den allwissenden Greis zu fragen, wann meine Mühe 
ein Ende haben wird, will ich dich hinüberfahren.“ Plavacek 
versprach es und der Fährmann setzte ihn über. 

Dann kam er zu einer großen Stadt, aber sie war wie ausge- 
storben und traurig. Vor der Stadt begegnete er einem Greis, der 
hatte einen Stab in der Hand und konnte kaum gehen. — „Gebe 
Euch Gott Gesundheit, grauer Alter!“ — „Gebe es Gott, du 
schmucker Jüngling! Wohin des Weges?“ — „Zum allwissenden 
Greis um drei goldene Haare!“ — „Ei, ei! Auf einen solchen 
Boten warten wir hier schon lange; da muß ich dich gleich zu 
unserem Herrn König führen.“ — Als sie hinkamen, sprach der 
König: „Ich höre, daß du mit einer Botschaft zum allwissenden 
Greis gehst. Wir hatten hier einen Apfelbaum, der trug verjün- 
gende Äpfel: wenn jemand einen aß, und war er auch schon am 
Rand des Grabes, so wurde er wieder jung und war wie ein Jüng- 
ling. Aber seit zwanzig Jahren trägt der Apfelbaum keine Früchte 
mehr. Wenn du mir versprichst, den allwissenden Greis zu fra- 
gen, ob es für uns eine Hilfe gibt, so will ich dich königlich beloh- 
nen.“ — Plavacek versprach es, und der König entließ ihn huld- 
voll. 

Dann kam er wieder zu einer anderen großen Stadt, aber sie 
war halb zerstört. In der Nähe der Stadt bestattete gerade ein 
Sohn seinen verstorbenen Vater, und große Tränen rollten über 
seine Wangen. — „Gebe dir Gott Gesundheit, du trauriger 
Totengräber!“ sprach Plavacek. — „Gebe es Gott, guter Wan- 
derer! Wohin des Weges?“ — „Ich gehe zum allwissenden Greis 
um drei goldene Haare.“ — „Zum allwissenden Greis? Schade, 
daß du nicht früher gekommen bist! Unser Herr König wartet 
schon lange auf einen solchen Boten; ich muß dich zu ihm füh- 
ren.“ — Als sie hinkamen, sprach der König: „Ich höre, daß du 
als Bote zum allwissenden Greis gehst? Wir hatten hier einen 
Brunnen, aus dem quoll Lebenswasser; wenn jemand davon 
trank, und lag er auch schon im Sterben, so wurde er gleich wie- 
der gesund; und wenn er auch schon tot war, und man be- 
sprengte ihn mit diesem Wasser, so stand er wieder auf und lebte. 
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Aber jetzt hat das Wasser schon seit zwanzig Jahren aufgehört 
zu fließen. Wenn Du mir versprichst, den allwissenden Greis zu 
fragen, ob uns noch zu helfen ist, will ich dich königlich beloh- 
nen.“ — Plavacek versprach es, und der König entließ ihn gnädig. 

Dann ging er lange und weit durch einen dunklen Wald und 
mitten in diesem Wald sah er eine große, grüne Wiese voll schö- 
ner Blumen und darauf ein goldenes Schloß; das war das Schloß 
des allwissenden Greises. Es leuchtete, als ob es glühte. Plavacek 
ging ins Schloß hinein, aber er fand dort niemand; nur ein altes 
Mütterlein saß in einer Ecke und spann. „Willkommen, Plava- 
cek!“ sprach es, „ich freue mich, dich wiederzusehen.“ Es war 
seine Patin, bei der er im Wald übernachtet hatte, als er damals 
den Brief überbrachte. „Was hat dich hierhergeführt?“ — „Der 
König will nicht, daß ich umsonst sein Schwiegersohn werde; und 
er hat mich um drei Haare des allwissenden Greises geschickt.“ 
— Die Alte lächelte und sprach: „Der allwissende Greis ist mein 
Sohn, die helle Sonne: früh ist er ein Knabe, zu Mittag ein Mann 
und abends ein Greis. Ich will dir die drei Haare von seinem 
goldenen Haupt verschaffen, damit auch ich nicht umsonst deine 
Patin bin. Aber so, wie du da bist, mein Sohn, kannst du nicht 
bleiben! Mein Sohn ist zwar eine gute Seele, aber wenn er abends 
hungrig nach Hause kommt, könnte es leicht geschehen, daß er 
dich brät und zum Nachtmahl aufißt. Hier ist ein leerer Bottich, 
ich will dich damit zudecken.“ — Plavacek bat, sie möge den all- 
wissenden Greis auch nach den drei Dingen fragen, für die er 
unterwegs versprochen hatte, die Antworten zu bringen.“ — „Ich 
will ihn fragen“, sprach die Alte, „und gib acht, was er sagen 
wird!“ 

Plötzlich brach draußen ein Sturmwind los, durch das west- 
liche Fenster flog die Sonne ins Gemach, ein Greis mit goldenem 
Haupt. „Ich rieche, rieche Menschenfleisch!“ sprach er, „hast du 
jemanden hier, Mutter?“ — „Mein Tagesgestirn! Wen könnte 
ich denn hier haben, den du nicht sehen würdest? Aber so ist es: 
den ganzen Tag fliegst du durch Gottes liebe Welt und riechst 
dort überall genug Menschenfleisch; da ist es kein Wunder, daß 
du den Geruch noch in der Nase hast, wenn du abends heim- 
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kommst!“ — Der Greis schwieg darauf und setzte sich zum 
Abendessen. Nach dem Essen legte er sein goldenes Haupt dem 
Mütterchen in den Schoß und begann zu schlummern. Als die 
Alte sah, daß er schon eingeschlafen sei, riß sie ihm ein goldenes 
Haar aus und warf es zu Boden — es klang wie eine Saite. „Was 
willst du von mir, Mutter?“ sprach der Alte. — „Nichts, mein 
Sohn, nichts; ich habe ein wenig geschlummert und hatte einen 
sonderbaren Traum.“ — „Und was hat dir geträumt?“ — „Es 
träumte mir von einer Stadt, in der sie eine Quelle mit Lebens- 
wasser hatten: wenn jemand krank war und davon trank, wurde 
er gesund; und wenn er gestorben war und man besprengte ihn 
mit diesem Wasser, so wurde er wieder lebendig. Aber seit 
zwanzig Jahren hat das Wasser aufgehört zu fließen: gibt es eine 
Hilfe, damit es wieder fließe?“ — „Da ist leicht zu helfen: in 
dem Brunnen sitzt auf der Quelle ein Frosch, der das Wasser 
nicht fließen läßt; sie sollen den Frosch töten und den Brunnen 
reinigen, dann wird das Wasser wie vorher fließen.“ — Als der 
Alte dann wieder eingeschlummert war, riß ihm das Mütterlein 
das zweite goldene Haar aus und warf es zuBoden. „Was hast du 
schon wieder, Mutter?“ — „Nichts, mein Sohn, nichts! Ich habe 
geschlummert und hatte wieder einen sonderbaren Traum. Es 
träumte mir von einer Stadt, in der sie einen Apfelbaum hatten, 
der verjüngende Äpfel trug; wenn jemand alt geworden war und 
einen Apfel aß, so wurde er wieder jung. Aber seit zwanzig Jah- 
ren trägt der Apfelbaum keine Früchte mehr: kann man da hel- 
fen?“ — „Da ist leicht zu helfen: unter dem Apfelbaum liegt 
eine Schlange, die ihm die Kraft wegfrißt; sie sollen die Schlange 
töten und den Apfelbaum umpflanzen, dann wird er Obst tragen 
wie vorher.“ — Darauf schlummerte der Greis bald wieder ein, 
und die Alte riß ihm das dritte goldene Haar aus. „Warum läßt 
du mich nicht schlafen, Mutter?“ fragte der Greis verdrießlich 
und wollte aufstehen. — „Bleib liegen, mein Sohn, bleib liegen! 
Ärgere dich nicht, ich habe dich ungern geweckt! Aber der 
Schlummer hat mich überwältigt, und ich hatte wieder einen son- 
derbaren Traum. Es träumte mir von einem Fährmann am 
Schwarzen Meer: schon zwanzig Jahre ist er dort Fährmann und 
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niemand kommt ihn erlösen. Wann wird seine Mühe ein Ende 
haben?“ — „Er ist der Sohn einer dummen Mutter! Er soll 
einem anderen das Ruder in die Hand geben und selbst ans Ufer 
springen, dann wird wieder der andere Fährmann sein. Aber. 
jetzt laß mir meine Ruhe! Ich muß morgen frühzeitig aufstehen 
und die Tränen trocknen gehen, welche die Königstochter jede 
Nacht um ihren Mann weint, den Sohn des Köhlers, den der 
König um meine drei goldenen Haare gesandt hat.“ 

Gegen Morgen brach draußen wieder ein Sturmwind los, und 
auf dem Schoß seiner alten Mutter erwachte anstatt eines Greises 
ein schönes Kind mit goldenen Locken, Gottes liebe Sonne, ver- 
abschiedete sich von der Mutter und flog durch das östliche Fen- 
ster hinaus. Das Mütterlein zog den Bottich wieder weg und 
sprach zu Plavacek: „Da hast du die drei goldenen Haare, und 
was der allwissende Greis auf die drei Fragen geantwortet hat, 
das weißt du auch schon. Nun geh mit Gott! Du wirst mich nie- 
mals mehr sehen, es ist auch nicht notwendig.“ — Plavacek 
dankte dem Mütterlein freundlich und ging fort. 

Als er in jene erste Stadt kam, fragte ihn der König, welche 
Neuigkeit er ihnen bringe. — „Eine gute“, sprach Plavacek; 
„laßt den Brunnen reinigen und tötet den Frosch, der auf der 
Quelle sitzt, und das Wasser wird fließen wie vorher!“ — Der 
König ließ das sofort machen, und als er sah, daß das Wasser 
stark aus dem Quell hervorsprudelte, schenkte er Plavacek zwölf 
schwanenweiße Rosse und so viel Gold, Silber und Edelsteine, 
wie sie nur tragen konnten. 

Als er in die zweite Stadt kam, fragte ihn auch dieser König, 
was für eine Neuigkeit er ihnen bringe. — „Eine gute!“ rief 
Plavacek; „laßt den Apfelbaum ausgraben und tötet die Schlange, 
die ihr unter dessen Wurzeln finden werdet; dann setzt den 
Apfelbaum wieder ein, und er wird euch Früchte tragen wie vor- 
her!“ — Der König ließ das tun, und der Apfelbaum begann in 
der Nacht zu blühen, als ob er mit Rosen übersät wäre. Der 
König freute sich sehr und schenkte Plavacek zwölf raben- 
schwarze Pferde und so viel Reichtümer, wie diese tragen konn- 
ten. 
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Plavacek ritt dann weiter, und als er ans Schwarze Meer ge- 
langte, fragte ihn der Fährmann, ob er erfahren habe, wann er 
erlöst würde. „Ich habe es erfahren“, sprach Plavacek, „aber 
setze mich zuerst hinüber, dann will ich es dir sagen!“ — Der 
Fährmann sträubte sich zwar, aber als er sah, daß es seine ein- 
zige Chance war, setzte er ihn doch mit seinen vierundzwanzig 
Pferden über. „Wenn du wieder jemand übersetzen mußt“, 
sprach dann Plavacek zu ihm, „gib ihm das Ruder in die Hand 
und spring’ ans Ufer, und der Betreffende wird dann anstatt 
deiner Fährmann sein.“ 

Der König traute seinen Augen nicht, als ihm Plavacek die 
drei goldenen Haare des allwissenden Greises brachte, und seine 
Tochter weinte, nicht vor Kummer, sondern vor Freude, weil er 
wieder zurückgekehrt war. „Und wo hast du diese schönen 
Pferde und diese großen Reichtümer errungen?“ fragte der Kö- 
nig. — „Die habe ich mir verdient“, sprach Plavacek und er- 
zählte, wie er jenem König wieder zu den verjüngenden Äpfeln 
verholfen habe, der alte Leute jung macht und dem anderen 
König zum Lebenswasser, das Kranke gesund und Tote lebendig 
macht. — „Verjüngende Äpfel! Lebenswasser!“ wiederholte leise 
der König; „wenn ich einen äße, würde ich wieder jung; und 
auch wenn ich stürbe, würde ich durch dieses Wasser wieder 
lebendig!“ Und er machte sich sofort auf den Weg nach den ver- 
jüngenden Äpfeln und dem Lebenswasser — er ist aber bisher 
noch nicht zurückgekehrt. 

Und so wurde der Sohn des Köhlers der Schwiegersohn des 
Königs, wie die Schicksalsfrau bestimmt hatte, und der König — 
ist vielleicht noch immer Fährmann am Schwarzen Meer! 
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Die Waldfrau 


Betuska war ein kleines Mädchen; ihre Mutter war Witwe und 
besaß bloß eine verfallene Hütte und zwei Ziegen, aber Betuska 
war trotzdem immer lustig. — Vom Frühjahr bis zum Herbst 
hütete sie die Ziegen beim Birkenwald. — Wenn sie das Haus 
verließ, pflegte ihr die Mutter ein Stück Brot und eine Spindel 
in die Tasche zu legen mit dem Auftrag, letztere vollzuspinnen. 
Da sie keinen Spinnrocken hatte, wand sie ihr den Flachs um den 
Kopf. Betuska nahm die Tasche und lustig singend hüpfte sie 
hinter den Ziegen zum Birkenwald. — Wenn sie dort angekom- 
men waren, begannen die Ziegen zu weiden und Betuska setzte 
sich hinter einen Baum, zog mit der linken Hand das Werg vom 
Kopf, der ihr als Spinnrocken diente, und mit der rechten drehte 
sie die Spindel, daß diese nur so über den Boden schwirrte. Und 
dabei pflegte sie zu singen, daß es durch den ganzen Wald hallte. 
— Wenn die Sonne am höchsten stand, legte sie die Spindel bei- 
seite, rief die Ziegen herbei, gab ihnen je einen Bissen Brot, da- 
mit sie sich nicht verlaufen, und sprang dann in den Wald, um 
Erdbeeren oder anderes Waldobst zu suchen. Wenn sie sich satt 
gegessen hatte, sprang sie auf, verschränkte die Arme und tanzte, 
während sie dazu sang. Die Sonne lachte ihr zu und die Ziegen, 
die sich im Gras gütlich taten, dachten sich: „Wir haben eine 
lustige Hirtin.“ — Nach dem Tanz spann sie wieder fleißig, und 
wenn sie am Abend heimkehrte, wurde sie niemals von der Mut- 
ter gescholten, daß die Spindel leer sei. — 

Als sie wieder einmal wie gewöhnlich nach ihrem bescheidenen 
Mittagsmahl tanzen wollte, stand plötzlich, wie aus dem Boden 
gewachsen, eine wunderschöne Jungfrau vor ihr. — Sie hatte ein 
weißes Kleid an, dünn wie Spinngewebe, ihre goldenen Haare 
fielen bis auf den Gürtel und auf dem Kopf trug sie einen Kranz 
aus Waldblumen. — Betuska war starr. — Die Jungfrau lächelte 
ihr zu und sprach: „Betuska, tanzt Du gerne?“ 

Als die Jungfrau so freundlich zu ihr sprach, verlor Betuska 
die Angst; sie antwortete: „Ach, am liebsten möchte ich den gan- 
zen Tag tanzen!“ 
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„Also komm, wir wollen zusammen tanzen; ich werde es Dich 
lehren!“ sprach die Jungfrau. Sie umschlang Betuska und begann 
mit ihr zu tanzen. Als sie den Reigen begannen, da erschallte 
über ihnen eine so liebliche Musik, daß Betuska das Herz im 
Leibe hüpfte. Die Musikanten saßen auf den Birkenzweigen in 
schwarzen, aschfarbenen, braunen und bunt schillernden Fräck- 
lein. Es war ein Chor ausgewählter Musikanten, der auf den 
Wink der schönen Jungfrau erschien: Nachtigallen, Lerchen, Fin- 
ken, Stieglitze, Grünfinken, Drosseln, Amseln und ein Sieben- 
stimmer, ein hervorragender Künstler. — Betuskas Wangen 
glühten, ihre Augen leuchteten, sie vergaß ihre Arbeit und ihre 
Ziegen und blickte nur ihre Gefährtin an, die sich vor ihr und 
um sie in den lockendsten Bewegungen drehte, und so leicht, daß 
sich das Gras unter ihren zarten Füßen nicht einmal neigte. — 
Sie tanzten von Mittag bis Abend, ohne daß Betuskas Füße müde 
wurden oder schmerzten! — Da hemmte die schöne Jungfrau 
ihren Schritt, die Musik verstummte — wie sie erschienen war, 
so verschwand sie. — Betuska blickte sich um, die Sonne ver- 
sank hinter dem Wald; sie verschränkte die Arme über dem 
Kopf, und als sie das ungesponnene Werg spürte, erinnerte sie 
sich an die im Gras liegende Spindel, die noch nicht vollgespon- 
nen war. — Sie nahm den Flachs vom Kopf und legte ihn samt 
der Spindel in die Tasche, rief ihre Ziegen herbei und trieb sie 
heim. Unterwegs sang sie nicht, sondern machte sich bittere Vor- 
würfe, daß sie sich von der schönen Jungfrau hatte betören las- 
sen, und nahm sich vor, ihr nicht mehr zu gehorchen. — Als die 
Ziegen keinen fröhlichen Gesang hinter sich hörten, schauten sie 
sich um, ob ihre Hirtin ihnen folge. — Auch die Mutter wunderte 
sich und fragte die Tochter, ob sie krank sei, weil sie nicht singe. 
„Ach nein, liebe Mutter, ich bin nicht krank. Ich singe nur nicht, 
weil meine Kehle vom vielen Singen trocken ist“, redete sich 
Betuska heraus und ging die Spindel und den ungesponnenen 
Flachs verstecken. Da sie wußte, daß die Mutter das Garn nicht 
gleich aufwickeln würde, wollte sie am nächsten Tag das Ver- 
säumte nachholen und erzählte daher der Mutter kein Wort von 
der schönen Jungfrau. 
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Am nächsten Tag trieb Betuska wieder in gewohnter Weise 
die Ziegen zum Birkenwald — und sang wieder lustig. Sie kam 
zum Birkenwald, die Ziegen begannen zu weiden, und sie setzte 
sich unter einen Baum und begann fleißig zu spinnen und dabei 
zu singen, denn bei Gesang geht die Arbeit leichter vonstatten. 
Die Sonne zeigte Mittag an. Betuska gab den Ziegen je einen 
Bissen Brot, holte sich Erdbeeren, begann zu essen und unter- 
hielt sich mit den Ziegen. „Ach, meine lieben Ziegen, heute darf 
ich nicht tanzen“, seufzte sie, als sie nach dem Mittagessen die 
Brosamen vom Schoße sammelte und für die Vöglein auf einen 
Stein legte. „Und warum darfst du nicht?“ ertönte eine liebliche 
Stimme, und die schöne Jungfrau stand plötzlich wieder vor ihr, 
als wäre sie aus den Wolken gefallen. Betuska erschrak noch 
mehr als das erstemal und schloß ihre Augen, um die Jungfrau 
nicht zu sehen, aber als diese die Frage wiederholte, antwor- 
tete sie schüchtern: „Ach, verzeiht, schöne Frau, ich kann nicht 
mit Euch tanzen, ich würde sonst meine Spindel nicht vollspin- 
nen, und die Mutter würde mich schelten. Ehe heute die Sonne 
untergeht, muß ich nachholen, was ich gestern versäumt habe.“ 
— „Komm nur tanzen; bevor die Sonne untergeht, wird dir ge- 
holfen sein!“ sprach die Jungfrau, schürzte ihr Gewand und faßte 
Betuska um die Taille; die Spielleute, die in den Birkenzweigen 
saßen, fingen an zu spielen, und die Tänzerinnen begannen ihren 
Reigentanz. Und die schöne Jungfrau tanzte noch reizender, 
Betuska konnte die Augen nicht von ihr wenden und vergaß die 
Ziegen und ihre Aufgabe. Dann hielt die Tänzerin inne, die 
Musik verstummte, die Sonne ging unter. Betuska schlug die 
Hände über dem Kopf zusammen, um den der ungesponnene 
Flachs geschlungen war, und begann zu weinen. Die schöne 
Jungfrau nahm den Flachs von ihrem Kopf herunter, schlang 
ihn um den Stamm einer schlanken Birke, ergriff die Spindel und 
begann zu spinnen. Die Spindel schwirrte nur so über den Boden 
hin und wurde zusehends voller, und ehe die Sonne hinter dem 
Wald versank, war aller Flachs abgesponnen, auch der, den 
Betuska am Vortag nicht gesponnen hatte. Indem sie die volle 
Spindel dem Mädchen reichte, sprach die schöne Jungfrau: 
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„Hasple auf und murre nicht und merke dir meine Worte; hasple 
auf und murre nicht!“ Nach diesen Worten verschwand sie, als 
hätte sie die Erde verschlungen. Betuska war zufrieden und 
dachte sich unterwegs: „Wenn sie so gut ist, will ich wieder mit 
ihr tanzen, wenn sie überhaupt wiederkommt.“ Sie sang wieder, 
damit die Ziegen munter vorwärtsschritten. Die Mutter aber emp- 
fing sie verdrießlich, sie hatte während des Tages das Garn auf- 
haspeln wollen und gesehen, daß die Spindel nicht voll war, und 
deshalb war sie jetzt recht unfreundlich zu ihrer Tochter. „Was 
hast du gestern gemacht, daß du deine Spindel nicht vollgespon- 
nen hast?“ sagte sie tadelnd. „Verzeiht, Mutter, ich habe ein 
wenig getanzt“, sprach Betuska zerknirscht, dann zeigte sie der 
Mutter die Spindel und sagte: „Dafür ist sie heute übervoll.“ Die 
Mutter verstummte, ging die Ziegen melken und Betuska legte 
die Spindel hin. Sie wollte der Mutter ihr Abenteuer erzählen, 
aber dann dachte sie wieder: „Nein, wenn die Jungfrau noch ein- 
mal kommt, will ich sie erst fragen, wer sie ist, und dann will ich 
es der Mutter erzählen.‘ So dachte sie und schwieg. 

Am dritten Morgen trieb sie die Ziegen wie gewöhnlich zum 
Birkenwald; die Ziegen begannen zu weiden, Betuska setzte sich 
unter einen Baum und begann zu singen und zu spinnen. — Die 
Sonne zeigte Mittag an, Betuska legte die Spindel ins Gras, gab 
den Ziegen je einen Bissen Brot, suchte Erdbeeren, aß sich satt, 
und während sie die Brosamen den Vögeln hinwarf, sprach sie 
munter: „Meine lieben Ziegen, heute will ich euch eins vortan- 
zen!“ — Sie hüpfte, verschränkte die Arme und wollte schon ver- 
suchen, ob sie auch so hübsch tanzen könnte wie die schöne 
Jungfrau, da stand diese selbst vor ihr. „Laß uns miteinander 
tanzen!“ sprach sie lächelnd zu Betuska und umfaßte sie; augen- 
blicklich erklang über ihren Häuptern Musik, und die Tänzerin- 
nen drehten sich im leichten Flug. Betuska vergaß wieder Spindel 
und Ziegen, sie sah nichts als die schöne Jungfrau, deren Leib 
sich wie eine Weidenrute nach allen Seiten bog, und hörte nichts 
als die liebliche Musik, nach deren Klängen ihre Füße von selbst 
sprangen. — Sie tanzte vom Mittag bis zum Abend. — Dann 
hielt die Jungfrau inne — die Musik verstummte. Betuska 
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schaute sich um, die Sonne war hinter dem Wald versunken. 
Weinend schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und 
fragte sich jammernd, was wohl die Mutter sagen würde, weil 
die Spindel wieder nicht voll war. „Gib mir deine Tasche, ich 
will dir ersetzen, was du heute versäumt hast!“ sprach die schöne 
Jungfrau. Betuska reichte ihr die Tasche, die Jungfrau wurde für 
einen Augenblick unsichtbar, dann aber gab sie ihr die Tasche 
mit den Worten zurück: „Hier, schau noch nicht hinein, sondern 
erst zu Hause!“ und verschwand, als hätte sie der Wind weg- 
geweht. — Betuska fürchtete sich, gleich in die Tasche zu 
schauen, aber unterwegs ließ es ihr doch keine Ruhe; die Tasche 
war so leicht, als ob gar nichts darin wäre, sie mußte hineinsehen, 
ob die Jungfrau sie nicht betrogen hätte. Wie erschrak sie, als sie 
sah, daß die. Tasche voll — Birkenlaub war —, da begann sie 
bitterlich zu weinen und machte sich Vorwürfe, daß sie so leicht- 
gläubig gewesen sei. Zornig warf sie das Laub mit beiden Hän- 
den heraus und wollte die Tasche umstürzen, aber dann dachte 
sie sich: „Ich will es den Ziegen unterstreuen“, und ließ etwas 
Laub in der Tasche zurück. Sie fürchtete sich beinahe, nach 
Hause zu gehen. 

Die Ziegen konnten ihre Herrin nicht wiedererkennen. — Die 
Mutter wartete voll Sorge auf der Schwelle. — „Um Gottes wil- 
len, was für eine Spindel Garn hast du mir gestern nach Hause 
gebracht, Mädchen?“ war ihr erstes Wort. — „Warum denn?“ 
fragte Betuska ängstlich. — „Als du heute früh weggegangen 
warst, begann ich aufzuhaspeln; ich hasple und hasple, die Spin- 
del blieb ständig voll, — ein Strahn, zwei Strähne, drei Strähne, 
— die Spindel blieb voll! — „Welcher böse Geist hat das ge- 
sponnen!“ rufe ich erzürnt — und in dem Augenblick verschwin- 
det das Garn von der Spindel, als wäre es weggeblasen. Sag mir 
doch, was das ist?“ — Da gestand Betuska und begann von der 
schönen Jungfrau zu erzählen. — „Das war eine Waldfrau!“ rief 
die Mutter entsetzt. „Um Mittag und um Mitternacht treiben sie 
ihr Wesen. — Mit Mädchen haben sie Erbarmen und beschenken 
sie oft reichlich. Warum hast du mir das nicht gesagt? Hätte ich 
nicht gemurrt, so hätte ich jetzt die ganze Stube voll Garn.“ — 
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Da erinnerte sich Betuska an die Tasche und es fiel ihr ein, es 
könnte doch vielleicht etwas unter jenem Laub sein. — Sie 
nimmt die Spindel und den ungesponnenen Flachs heraus, guckt 
hinein, guckt noch einmal hinein und — „Sieh nur, Mutter!“ ruft 
sie. — Die Mutter blickt hinein und schlägt die Hände zusammen. 
— Das Birkenlaub hatte sich in Gold verwandelt! — „Sie hat mir 
befohlen: Nicht jetzt schau hinein, sondern erst zu Hause, aber 
ich habe nicht gehorcht!“ — ärgerte sich Betuska über sich 
selbst. — „Ein Glück, daß du nicht die ganze Tasche ausgeleert 
hast!“ meinte die Mutter. Früh am nächsten Morgen ging sie 
selbst an die Stelle, wo Betuska das Laub weggeworfen hatte, 
aber auf dem Weg lag nur frisches Birkenlaub. — Doch der 
Reichtum, den Betuska nach Hause gebracht hatte, war auch so 
groß genug. — Die Mutter kaufte ein Bauerngut, sie hatten viel 
Vieh — Betuska hatte schöne Kleider und brauchte keine Ziegen 
mehr zu hüten — allein, wie reich und froh und glücklich sie jetzt 
auch war, niemals hat ihr je wieder etwas so viel Vergnügen be- 
reitet wie der Tanz mit der Waldfrau. Oft ging sie in den Birken- 
wald — es lockte sie hin — und wünschte sich, die schöne Jung- 
frau zu sehen — aber sie sah sie niemals wieder. 
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Russische Märchen 


Die Ziege, das Lamm und das Kalb 


Einst führte ein Hirte seine Herde auf die Weide. Auf dem 
Wege verlor er eine Ziege, ein Lamm und ein Kalb. Die drei 
waren von der Herde abgekommen und hatten sich verirrt. Als 
es Abend wurde, setzten sie sich in der Nähe eines Waldes nieder 
und hielten Rat, wohin sie sich nun wenden sollten. 

In dem Wald aber hausten ein Bär, ein Wolf und ein Fuchs. 
Die waren alle drei hungrig. Darum schickten sie den Fuchs aus, 
er solle die Ziege, das Lamm und das Kalb um Fleisch bitten. 
Sie sollten ihm eines geben, und wenn es ihr eigenes wäre. Wenn 
sie es nicht gutwillig geben würden, sollte ihnen der Fuchs dro- 
hen, daß sie allesamt zerrissen würden. 

Der Fuchs richtete seinen Auftrag aus. Da erwiderte die Ziege: 
„Ach, das tut uns leid, daß ihr nichts mehr zu essen habt. Wir 
wollten euch selbst um etwas bitten. Vor drei Tagen hatten wir 
unsere letzte Mahlzeit, ich weiß nicht, ob es ein Fuchs oder ein 
Wolf war, ich erinnere mich nicht mehr daran. Wir haben ihn 
in Stücke gerissen und alles aufgefressen, nicht ein Knochen ist 
mehr übrig.“ 

Dem Fuchs wurde angst und bang, als er das hörte. Er kehrte 
um und lief in großen Sprüngen zum nahen Wald, den Wolf und 
den Bären vergaß er dabei ganz. 

Als der Fuchs wirklich nicht mehr zurückkam, begab sich der 
Wolf zu den dreien. Und wieder sagte die Ziege: „Vor drei 
Tagen erst haben wir einen Wolf — oder war es ein Bär? Wir 
wissen es nicht mehr so genau — in Stücke gerissen und aufge- 
fressen. Kein Ohr mehr ist davon übrig.“ 

Die Ziege brauchte kein Wort mehr zu verschwenden, denn der 
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Wolf lief schon und hetzte angsterfüllt mit großen Sprüngen in 
den Wald. An den Bären dachte er gar nicht mehr. 

Der wartete lange Zeit vergeblich auf seinen Gefährten. End- 
lich machte auch er sich zu den dreien auf und bat sie um etwas 
Eßbares. Und wieder erwiderte die schlaue Ziege: „Vor mehr als 
einer Woche hatten wir unsere letzte gute Mahlzeit. Wir können 
uns gar nicht mehr erinnern, was es war, so lange ist es schon 
her. Aber es könnte ein Bär oder ein Löwe gewesen sein.“ 

Da machte der Bär einen Sprung in die Luft, drehte sich dabei 
herum und lief dann, so schnell er nur konnte, dem Wald zu. 
Denn er hatte es mit der Angst bekommen wie noch nie in sei- 
nem Leben. x 

Die Ziege aber sagte zu ihren Gefährten, dem Lamm und dem 
Kalb: „Jetzt treffen die drei sich gewiß im Wald und erfahren 
voneinander, daß wir sie angelogen haben. Dann kommen sie 
und fressen uns auf. Wir müssen rasch von hier weg und uns im 
Wald verstecken.“ 

Sie liefen also in den Wald. „Wir müssen auf einen Baum 
klettern“, sagte die Ziege, „denn dort können sie nicht hinauf, 
und wir sind vor ihnen sicher.“ 

Bald fanden sie einen schrägstehenden Baum. Die Ziege und 
das Lamm kletterten hinauf, aber das Kalb konnte nicht und 
blieb unten sitzen. 

Inzwischen hatten sich der Fuchs, der Wolf und der Bär im 
Wald getroffen und voneinander erfahren, wie sie betrogen wor- 
den waren. Sie beschlossen, die Lügner aufzusuchen und zu fres- 
sen. Lange suchten sie vergeblich, endlich fanden sie den Baum, 
unter dem das Kalb saß. 

Das fing am ganzen Leib zu zittern an, als es die drei sah, und 
das Lamm wäre fast vor Schreck von seinem Ast herunterge- 
fallen. Nur die Ziege hatte keine Furcht und rief laut vom Baum 
herunter: „Du, Kalb, nimmst den Größten, den Bären, und reißt 
ihn in Stücke. Ich packe den Wolf und du, Lamm, fängst mir 
den Fuchs!“ 

Als der Bär, der Wolf und der Fuchs das hörten, glaubten sie, 
die drei hätten wirklich übernatürliche Kräfte und seien weit 
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stärker als sie selbst. Sie machten darum, daß sie davonkamen 
und flohen mitten in den tiefsten Wald hinein, so tief, daß sie gar 
nicht mehr herauskamen. 

Die Ziege, das Lamm und das Kalb aber schliefen die ganze 
Nacht hindurch ruhig bei dem Baum. Am nächsten Morgen fan- 
den sie den Hirten und gingen wieder mit seiner Herde. 


Der dumme Ivan 


Auch bei uns kennt man das Märchen vom dummen Ivanko, 
nur ist es nicht aus einem Buch, sondern ich habe es von meiner 
eigenen Großmutter gehört. Meiner Großmutter aber hat es wie- 
der ihre Großmutter erzählt. 

Es war einmal ein Vater — wer das war, weiß man nicht — 
der hatte drei Söhne, zwei verständige, wie jeder von uns, und 
den dummen Ivanko. Einmal fuhren die beiden klugen Brüder 
für ein paar Tage auf den Jahrmarkt. Dem Dummen sagten sie: 
„Bleib du zu Haus und sei folgsam; was man dich heißen mag, 
das tu! Finden wir daheim alles in guter Ordnung wieder, be- 
kommst du einen roten Rock.“ Und dann fuhren sie auf den 
Jahrmarkt. 

Bald darauf sagte die junge Schwägerin zu Ivan: „Geh mal hin 
und bring Wasser her!“ Ivanko ging hin. Aber die Dummen, 
wißt ihr, haben immer Glück! Ivan schöpfte Wasser und fing ein 
goldenes Fischlein. Warum es gerade dem Dummen zuteil wurde, 
das wird niemand herauskriegen. 

Das Fischlein aber bat den Dümmling: „Laß mich wieder 
zurück, Ivanko! Ich werde dir später noch von großem Nutzen 
sein.“ 

Da fragte er: „Was für einen Nutzen willst du mir denn brin- 
gen?“ 

„Nun, welchen willst du?“ 
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Der Dümmling dachte ein wenig nach, besann sich darauf, daß 
es lästig sei, immer die Wassereimer zu schleppen, und sagte: 
„Ich will, daß die Eimer von selbst nach Hause gehen.“ 

Das Fischlein antwortete: „Wenn du etwas willst, so sprich 
jedesmal dazu: ‚Auf des Fischleins Befehl, auf mein eigen Be- 
gehr: geschehe dies und das!‘“ Der Dumme sprach es nach, und 
die Eimer gingen von selbst nach Hause. 

Darauf warf Ivanko das goldene Fischlein ins Wasser zurück; 
wahrscheinlich glaubte er’s ihm, daß es alles zu tun vermöge. 
„Schwimm dahin und bleib gesund“, sagte Ivan, „aber gib acht 
und tu alles, was ich will!“ — „Sei unbesorgt!“ antwortete das 
Fischlein schon aus dem Wasser und steckte dabei den Kopf 
heraus. 

Am nächsten Tag schickten die Weiber den Dummkopf in den 
Wald, Brennholz holen. „Aber, mach flink!“ sagten sie. 

Gut. Ivanko zog den Schlitten hervor, hakte die Gabeldeichsel 
aus, warf sein Beil auf den Schlitten und rief: „Auf mein eigen 
Begehr, auf des Fischleins Befehl: geh Schlitten von selbst!“ 
Schnell saß er auf und husch! ging’s in den Wald. Dort gab er 
abermals seinen Befehl, und das Brennholz schlug sich von selbst 
in Stücke, lud sich auf und der Schlitten fuhr von selbst nach 
Hause wie vorhin. 

Ivanko mußte aber mit dem Brennholz auf dem Rückweg 
durch einen Flecken fahren, wo viel Leute auf dem Markt stan- 
den. Doch ein Dummkopf findet, wie bekannt, überall seinen 
Weg. So lenkte denn Ivanko seinen Schlitten weder nach rechts, 
noch nach links, sondern sauste immer geradeaus! Da rannte er 
viele Leute um, die in der Menge standen, und alle im Flecken 
staunten, was das für ein wunderbarer Schlitten sei, der ohne 
Pferd von selber ging, mit Brennholz und einem Burschen fuhr! 
Sie wollten ihn packen und festhalten, Ivanko aber verschwand 
im Nu. 

Am Tag nach dieser Begebenheit kamen Leute aus dem 
Flecken zu Ivanko. Sie fanden seine Hütte, gingen hinein und 
erkannten ihn als den Richtigen. Der Dümmling aber saß auf 
dem Ofen und lachte. Sie fragten, ob er derjenige sei, der mit 
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seiner Holzlast die Leute zerquetscht habe? Er antwortete jedoch: 
„Nein!“ Da setzten sie ihm auf alle Weise zu. Ivanko aber wurde 
wütend und rief: „Auf mein eigen Begehr, auf des Fischleins Be- 
fehl: Feuerhaken, treib sie aus der Hütte!“ Und als der Feuer- 
haken anfing, die Leute zu prügeln und zu hauen, da stoben sie 
aus der Hütte, dieser durch die Tür, jener durchs Fenster. 

Die Leute aus dem Flecken kehrten heim und schrieben eine 
Klage gegen Ivanko an den Zaren selbst: „Dort und dort ist ein 
Kerl, an den kann niemand heran, denn er versteht alle Zauber- 
künste.“ Der Zar schrieb zur Antwort: „Kauft einen Sack voll 
Zuckerwerk, geht damit zu ihm und bringt ihn mir her!“ Sie 
kauften das Zuckerwerk und brachten es dem Dümmling. Der 
nahm es an und ließ mit sich reden. 

„Geh zum Zaren!“ sagten sie zu ihm. 

„Ohne Ofen geh ich nirgends hin!“ 

Was sollte man mit dem Dummkopf anfangen? Sie schrieben 
wieder an den Zaren und fragten, ob Ivanko zu ihm auf dem 
Ofen fahren dürfte. Der Zar antwortete, daß er es ihm erlaube. 
Ivanko kaute an seinem Zuckerwerk, rief abermals den Befehl, 
den das Fischlein ihn gelehrt hatte, und fuhr auf dem Ofen zum 
Zaren. Hinter ihm aber folgte eine Unmenge von Leuten. Alles 
Volk am Wege kam herbei und staunte. „Was ist das für ein 
Kerl, der auf dem Ofen fährt?“ — „Das ist der dumme Ivanko“, 
antworteten jene, die ihn von früher kannten. 

Ivanko langte beim Zaren an. Der Zar trat hinaus zu ihm auf 
die Freitreppe. „Gut, daß du gekommen bist“, sagte er, „komm 
zu mir ins Zimmer!“ — Nein, allein, ohne Ofen geh ich nicht!“ 
Der Zar schrie den Dümmling an und drohte ihm, aber er blieb 
bei dem Seinen: „Ohne Ofen geh ich nicht zu dir hinein! Willst 
du’s nicht, so bin ich fort, eh du dich auch nur umschaust!“ 

Der Zar hatte nichts, um den Dümmling zu zwingen! Ob er 
wollte oder nicht, er öffnete alle Türen, und der Dummkopf fuhr 
mit seinem Ofen in die Zarengemächer hinein. Dort fand Ivanko 
gute Bewirtung, obwohl er vom Ofen nicht einmal herunterstieg! 
Alles reichte man ihm hinauf, am meisten aber vom Zuckerwerk 
des Zaren. Wieviel er davon auffraß, war gar nicht zu zählen! 
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Des Zaren Tochter war auch dort bei ihnen. Ihr gefiel der 
Ivanko, und da sagte sie: „Verheirat mich mit ihm!“ Der Zar 
wurde aber sehr zornig auf sie. Doch sie sprang zu Ivanko hinauf 
auf den Ofen, und nun konnte sie niemand mehr von dort her- 
unterholen. Es war nichts zu machen, der Zar mußte sie ver- 
heiraten. Als die beiden aber ein Paar geworden waren, ver- 
schwand Ivankos Ofen. 

Da befahl der Zar, ein großes Faß zu bauen, und als es fertig 
war, stieß er selber Ivanko und seine Tochter hinein. Dann sprach 
er: „Hebt sie auf mitsamt dem Faß und werft sie ins Meer!“ Sie 
taten es, schlugen den Boden fest und warfen sie ins Wasser. 

Drei Jahre irrten Ivanko und seine Frau im Faß auf dem 
Meer umher. Dann stieß es ans Ufer, und Ivanko sagte wieder 
die Worte, die das Fischlein ihn gelehrt hatte: „Faß, fall aus- 
einander!“ Das Faß zerbarst, und die beiden stiegen ans Ufer. 

Dort waren aber keine Menschen, nur schön war es dort wie 
im Paradies. Und abermals sagte Ivanko sein Sprüchlein: „Ein 
Palast steh da!“ Sogleich stand vor ihnen ein Palast, der war 
noch schöner als der des Zaren. Nur habgierige Bediente gab es 
dort nicht. 

In diesen Gemächern lebte nun Ivanko mit seiner Frau, der 
Zarentochter. Die Tiere und die Vögel brachten ihnen Essen 
und Trinken, und die Bienen machten für sie aus Honig Zucker- 
werk. 


Bei ihnen war ich, 

Met und Wein trank ich, 
Zuckerwerk aß ich, 

Mit Ivanko sprach ich. 


Doch als er mich stieß, flog ich mit der Nase auf die Erde und 


schlug mit dem Kopf an eine Fichte — und aus ist die Geschichte. 


159 


Der Ungewaschene 


Ein Soldat hatte drei Kriege mitgemacht, keinen Pfifferling 
dabei verdient und wurde darauf aus dem Dienst entlassen. Er 
wanderte fort und ging lange seines Weges; dann machte er halt 
und setzte sich an einem See nieder. Und wie er so dasaß, sarn 
er vor sich hin: „Wo soll ich wohl bleiben und womit soll ich 
mich durchschlagen?... Beim Teufel vielleicht mich als Arbeiter 
verdingen!“ Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als ein 
Teufelchen plötzlich vor ihm stand und ihn begrüßte: „Guten 
Tag, Soldat!“ — „Was willst du?‘“ — „Ja, wolltest du denn nicht 
selbst zu uns in den Dienst treten? Wie ist’s, Soldat, verdinge 
dich! Wir geben dir hohen Lohn.“ — „Was soll aber die Arbeit 
sein?“ — „Die Arbeit ist leicht: nur fünfzehn Jahre lang sich 
weder scheren noch kämmen und sich nicht schneuzen, die Nägel 
nicht beschneiden und die Kleider nicht wechseln.“ — „Schon 
gut“, sagte der Soldat, „die Arbeit nehm ich auf mich, aber unter 
der Bedingung, daß für mich alles bereit sei, was die Seele sich 
wünscht!“ — „Das wirst du alles haben! Sei ohne Sorge, an uns 
soll es nicht liegen.“ — „Na, dann schlag ein! Bring mich sofort 
in die Hauptstadt und schaff’ einen Haufen Geld herbei; du weißt 
ja selbst, daß ein Soldat davon so gut wie gar nichts hat.“ Das 
Teufelchen stürzte sich in den See, schleppte einen Haufen Geld 
herbei, brachte den Soldaten im Nu in eine große Stadt — und 
war verschwunden! „Da bin ich an einen Dummen geraten!“ 
sagte der Soldat, „noch hab’ ich nicht gedient und nichts gear- 
beitet, aber schon Geld bekommen.“ 

Er mietete sich eine Wohnung, kämmte sich nicht und schor 
sich nicht, schneuzte sich nicht und wechselte auch die Kleidung 
nicht, lebte so dahin, wurde immer reicher und kam schließlich 
zu solchem Reichtum, daß er keinen Raum mehr hatte, wo er 
sein Geld aufbewahren konnte. Was sollte er mit all dem Silber 
und Gold beginnen? „Ich will anfangen, den Armen zu helfen“, 
dachte er, „mögen sie für meine Seele beten.“ Und der Soldat 
begann, das Geld unter die Armen zu verteilen, gab nach rechts 
und gab nach links, aber das Geld nahm nicht ab bei ihm, son- 
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dern wurde immer mehr. Doch der Ruhm des Soldaten drang in 
das ganze Zarenreich, zu allen Leuten. 

So lebte er vierzehn Jahre, im fünfzehnten aber reichte des 
Zaren Kasse nicht aus. Da ließ er den Soldaten zu sich rufen. 
Er trat vor ihn ungeschoren, ungewaschen, ungekämmt und un- 
geschneuzt, und die Kleidung war nicht gewechselt. „Gesundheit 
wünsch ich, Eure Majestät!“ — „Hör mal, Soldat! Man sagt, du 
tust allen Menschen Gutes; leih mir doch etwas Geld; es reicht 
mir nicht zum Lohn für das Heer. Gibst du’s mir, so mach ich 
dich sofort zum General.“ — „Nein, Eure Majestät! General will 
ich nicht sein; willst du mich aber beschenken, so gib mir eine 
deiner Töchter zur Frau und nimm dir so viel’ Geld, wie du 
brauchst.“ Da bedachte sich der Zar: die Töchter taten ihm wohl 
leid, aber ohne Geld konnte er nicht auskommen. „Nun guf”, 
sagte er, „laß ein Bild von dir malen, ich werde es den Töchtern 
zeigen; dann werden wir sehen, welche dich nehmen wird.“ Der 
Soldat machte kehrt und befahl, ein Bild von sich zu malen — 
genau so, wie er war; und er schickte es dem Zaren. 

Der Zar aber hatte drei Töchter. Er rief sie zu sich, zeigte 
das Bild des Soldaten der Ältesten und fragte: „Nimmst du 
diesen wohl als Mann? Er wird mir aus großer Not helfen.“ 
Die Zarentochter sah, daß ein Ungeheuer hingemalt war: die 
Haare verfilzt, die Nägel nicht beschnitten und der Rotz nicht 
abgewischt. „Nein, ich will ihn nicht!“ sagte sie, „lieber nehme 
ich den Teufel zum Mann!“ Der Teufel aber war plötzlich da, 
stand hinter ihr mit Feder und Papier, hörte, was sie gesagt hatte 
und schrieb ihre Seele auf. 

Dann fragte der Vater die mittlere Tochter: „Nimmst du den 
Soldaten zum Mann?“ — „Was? Lieber bleib’ ich ewig Jungfer, 
lieber laß ich mich selbst mit dem Teufel ein, als den zu heira- 
ten!“ Der Teufel schrieb auch die zweite Seele auf. 

Dann fragte der Vater die jüngste Tochter; sie antwortete ihm: 
„Das soll wohl mein Schicksal sein! Ich will ihn zum Mann 
nehmen, danach aber geschehe, was Gott mir schickt!“ 

Der Zar war froh und ließ dem Soldaten sagen, er. möge sich 
zur Trauung fertig machen, und schickte ihm zwölf Lastwagen 
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für das Gold. Der Soldat forderte das Teufelchen zu sich und 
befahl: „Hier sind zwölf Lastwagen, sofort sollen sie alle mit 
Gold beladen sein!“ Das Teufelchen lief in den See, und dann 
fing dort bei ihnen die Arbeit an: der eine trug einen Sack, der 
andere zwei; mit flinker Hand wurden die Fuhren beladen und 
zum Zaren in den Palast geschickt. Von dieser Zeit an war der 


Zar heiter und rief den Soldaten wohl jeden Tag zu sich, setzte - 


ihn an den gleichen Tisch, trank und aß mit ihm. 

Und während sie alles zur Hochzeit vorbereiteten, vergingen 
gerade die fünfzehn Jahre, und die Frist des Dienstes lief für den 
Soldaten ab. Er rief das Teufelchen zu sich und sprach: „Jetzt 
ist meine Dienstzeit um; mach mich wieder zu einem schmucken 
Burschen!“ Das Teufelchen zerhackte ihn in kleine Stücke, warf 
ihn in einen Kessel und ließ ihn kochen; er kochte ihn ab, nahm 
ihn heraus und legte alles zusammen, wie sich’s gehört: Knochen 
zu Knochen, Gelenk zu Gelenk, Sehne zu Sehne; dann spritzte 
er Wasser des Todes und des Lebens darauf — und der Soldat 
stand da als ein so schmucker Bursche, daß es weder im Märchen 
zu erzählen ist, noch mit der Feder zu beschreiben. — Er hei- 
ratete die jüngste Zarentochter, und sie lebten glücklich und zu- 
frieden und mehrten Hab und Gut. 


Auf der Hochzeit war ich, 
Met und Bier trank ich, 
Auch Wein gab es dazu, 
Den trank ich aus im Nu! 


Als aber das Teufelchen zurück in den See lief, verlangte sein 
Großvater die Abrechnung: „Wie steht’s mit dem Soldaten?“ — 
„Er hat seine Zeit richtig und ehrlich abgedient: hat sich keinmal 
geschoren, nicht gekämmt, nicht den Rotz abgewischt, nicht die 
Kleider gewechselt.“ Da geriet der Großvater in Zorn und sprach: 
„In fünfzehn Jahren konntest du den Soldaten nicht einmal ver- 
führen! Unnütz hast du das Geld vergeudet! Was bist du denn 
eigentlich für ein Teufel!“ Und er befahl, ihn in einen Kessel mit 
kochendem Pech zu werfen. „Halt, Großvater!“ rief das Enkel- 
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chen, „für die Seele des Soldaten habe ich mir zwei andere auf- 
geschrieben.“ — „Wieso denn das?“ — „Das kam so: der Soldat 
wollte eine Zarentochter heiraten, da sagten aber die älteste und 
die mittlere zum Vater, daß sie lieber den Teufel zum Mann 
haben wollten, als den Soldaten! Daher sind sie unser!“ Der 
Großvater sprach das Teufelchen frei und befahl, es loszulassen: 
„Es versteht doch sein Geschäft!“ 
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Märchen aus dem Baltikum 


Baumling und Borkling 


Es war einmal ein geiziger Bauer. Dem machte es unaufhörlich 
Ärger und Kummer, daß es Knechte und Mägde nicht bei ihm 
aushielten. Denn er gab ihnen niemals so viel zu essen, daß sie 
satt werden konnten. Hatte einer das Hundeleben ein halbes 
Jahr ertragen, so zwang ihn der Hunger, wieder davonzulaufen. 
Als sich das herumgesprochen hatte, war es dem Bauern nicht 
mehr möglich, einen Knecht oder eine Magd zu bekommen. 

In der Nähe lebte ein berühmter weiser Mann, zu dem ging 
der Bauer hin, um sich Rat zu holen. Er fragte bei ihm an, ob es 
möglich sei, Knecht und Magd zu bekommen, die sich mit we- 
niger Nahrung begnügten und den Bauern nicht kahl fräßen. 
Der Weise erwiderte: „Möglich ist das Ding wohl, aber es geht 
über meine Kraft. Da mußt du zum alten Wirt gehen. Der allein 
kann dir helfen. Geh an einem Donnerstagabend mit einer 
schwarzen Katze im Sack zu einem Kreuzweg und pfeife dort, bis 
der alte Wirt kommt.“ 

Am nächsten Donnerstag steckte der Bauer die Katze in den 
Sack und ging abends auf den Kreuzweg, obgleich ihm etwas 
furchtsam zumute war. Er mußte all seinen Mut zusammen- 
nehmen, um endlich einen Pfiff herauszubringen. 

Da erhob sich in der Luft ein Geräusch, als ob ein Blasebalg 
in einer Schmiede getreten würde. Der Bauer sah eine dunkle 
Masse oben in der Luft schweben und eine Stimme fragte: „Was 
willst du, Brüderchen?“ 

„Ich habe eine schwarze Katze zu verkaufen“, sagte der 
Bauer. 

„Komm nächsten Donnerstag, ich habe heute keine Zeit, mit 
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dir einen Handel zu machen“, erwiderte die Stimme. Dann ver- 
schwand der dunkle Schatten. 

Am nächsten Donnerstag ging die Sache besser vonstatten. Auf 
das Pfeifen erschien ein altes Männlein, das einen Sack um die 
Schulter geworfen hatte. . 

„Ich habe eine schwarze Katze zu verkaufen“, sagte der gei- 
zige Bauer. 

„Was kostet sie?“ fragte das Männlein. 

„Ich verlange einen Knecht und eine Magd, die mir treu die- 
nen und mich nicht kahl fressen.“ 

„Auf wieviel Jahre willst du sie haben?“ fragte das Männlein. 

„Für mein ganzes Leben“, erwiderte schnell der Bauer, der 
nicht genug bekommen konnte. 

„Das geht nicht“, sprach das Männlein, „aber ich gebe dir 
Knecht und Magd auf zweimal sieben Jahre.“ Dann griff es in 
den Sack und brachte ein Stück verfaulten Birkenstamms und ein 
Stück Birkenrinde ans Tageslicht. 

„Das sollen Knecht und Magd sein?“ fragte der Bauer, der - 


sich schon betrogen wähnte. Aber im gleichen Augenblick wurde 


aus dem Birkenstamm ein großer, breitschultriger Knecht und 
aus der Rinde eine kräftige Magd. 

Da war der Bauer zufrieden, gab dem Alten die schwarze 
Katze und dieser sagte: „Der Knecht heißt Baumling und die 
Magd heißt Borkling. Sie werden nichts zu essen verlangen. 
Wenn sie an einem heißen Sommertag welken, so lege sie über 
Nacht ins Wasser, dann sind sie am nächsten Tag wieder frisch 
zur Arbeit.“ Dann verschwand das Männlein, und der Bauer ging 
mit seinem neuen Gesinde heim. 

Die beiden taten von nun ab vom Morgen bis zum Abend ihre 
Arbeit. Nicht einmal am Sonntag gönnten sie sich Ruhe. Niemals 
forderten sie Nahrung. Wenn sie an einem heißen Sommertag 
welk wurden, wurden sie über Nacht in einen Wassertrog gelegt 
und waren am nächsten Morgen so frisch wie zuvor. 

Der Bauer aber scharrte das Geld, das er am Essen ersparte, 
zusammen, daß er schon eine ganze Truhe voll davon hatte, als 
die zweimal sieben Jahre zu Ende gingen. Da sorgte er sich, daß 
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er die Diener verlieren könnte; er dachte hin und her, wie es 
wohl möglich sein könnte, die Frist zu verlängern. 

Eines Morgens stand er auf und sah, daß Knecht und Magd 
nicht bei der Arbeit waren. Er meinte, sie schliefen noch auf dem 
Dachboden und kletterte auf der Leiter hinauf. Aber da war nie- 
mand zu finden. Auf dem Strohsack, den sie zum Schlafen be- 
nützt hatten, lagen ein Stück verfaulter Baumstumpf und ein 
Häuflein Birkenrinde. 

Eben wollte er auf der Leiter wieder hinuntersteigen, als sich 
ein Geräusch in der Luft erhob, als ob ein Blasebalg getreten 
würde. Zu gleicher Zeit hagelten auf ihn Schläge herunter, daß er 
wie der Wind die Leiter heruntersauste und unten ganz blau und 
grün geschlagen ankam. 

Die nächsten Tage mußte er, stöhnend vor Schmerzen, im Bett 
verbringen. Sein einziger Trost war der Gedanke an die volle 
Geldtruhe. Als er eines Tages soweit war, daß er aufstehen 
konnte, schloß er seinen Schatz auf, um sich am Anblick der 
klingenden Münzen zu erfreuen, die er an dem Essen seines 
wunderlichen Gesindes eingespart hatte. 

Wie groß war aber sein Schreck, als die Truhe statt der Gold- 
stücke nur dürres -Birkenlaub enthielt! Das hatte er nun von 
seinem Geiz! 


Schnellfuß, Flinkhand und Scharfauge 


Es lebte einmal ein Bauer mit seinem Weib rechtschaffen und 
zufrieden. Doch ihr Wunsch nach Kindern ging nicht in Erfüllung. 
Jahr um Jahr verging, und es wurde ihnen keines geschenkt. Sie 
hatten schon alle Hoffnung aufgegeben, als sich eines Abends 
folgendes ereignete: der Frau, die allein in der Stube saß, erschien 
plötzlich ein zierlicher Zwerg, stellte sich vor sie auf die Diele 
hin und sagte: 
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„Erschrick nicht, liebes Weib, daß ich ungerufen zu dir 
komme. Ich will deinen Kummer stillen, denn dir werden, ehe 
ein Jahr um ist, drei schöne Knaben geschenkt werden. Dann 
werde ich dich wieder besuchen.“ Darauf entschwand der Zwerg, 
als wäre er in der Erde versunken. 

Ehe ein Jahr um war, trat ein, was der Zwerg vorausgesagt 
hatte: der Frau wurden Drillinge geschenkt, drei schöne Knaben. 
Als sie in der Wiege lagen, erschien der Zwerg, kletterte auf den 
Rand der Wiege, sah die Kinder an und sagte: „Freue dich, Frau, 
denn deine Söhne werden berühmte Männer werden und dir viel 
Freude machen.“ Dann nahm er ein Stück roten Garns, wickelte 
es dem einen Knaben um beide Fußknöchel, dem anderen um 
die Handgelenke, dem dritten aber um Augenlider und Schläfen. 
„Diese Fäden“, sagte der Zwerg, „mußt du so lange an ihrer 
Stelle lassen, bis die Kinder getauft sind. Dann mußt du sie ver- 
brennen, die Asche in einem kleinen Löffel sammeln und den 
Kindern unter das Essen mischen. Dann wird jeder der drei dort 
stark werden, wo der Faden lag, jeder wird Ehre und Reichtum 
finden. Wenn sie aber alle drei zusammen etwas unternehmen, so 
können sie Dinge ausrichten, die man gar nicht für möglich halten 
würde. Mich siehst du nicht wieder, Frau. Aber wenn deine Kin- 
der herangewachsen sind und dir Freude bereiten, wirst du dich 
meiner dankbar erinnern.“ Nach diesen Worten war der Zwerg 
plötzlich verschwunden. 

Die Mutter tat alles genau so, wie es ihr der Zwerg gesagt 
hatte. Alle drei wuchsen heran, und es zeigte sich bei jedem bald 
die Wirkung des Wunderfadens: bei dem einen waren die Augen, 
bei dem zweiten die Hände und bei dem dritten die Füße am 
tüchtigsten. Deshalb nannten die Eltern den ersten Scharfauge, 
den zweiten Flinkhand und den dritten Schnellfuß. 

Als die Knaben erwachsen waren, beschlossen sie, in die 
Fremde zu ziehen. Dort hoffte jeder, für seine Stärke und Ge- 
schicklichkeit belohnt zu werden. Jeder aber wollte allein den 
Weg zu seinem Glück gehen, der eine gen Osten, der zweite gen 
Süden und der dritte gen Westen. 

Schnellfuß nahm seinen Weg gen Osten. Da bei ihm. der 


167 


Wunderfaden die Füße berührt hatte, konnte er mit Riesen- 
schritten ausschreiten und kam so viel schneller vorwärts als 
seine Brüder. Die Meilen schwanden unter seinen Sohlen nur so 
dahin, ohne daß er im geringsten ermüdete. Bei einem König im 
Ostland nahm er festen Dienst. Dieser besaß große Herden herr- 
licher Pferde, unter denen gewaltige Renner waren. Mit Schnell- 
fuß aber konnte kein Pferd Schritt halten, der Mann war immer 
schneller als das Roß. Darum hielt er auch eine große Herde, zu 
der sonst fünfzig Hirten nötig gewesen wären, allein beisammen. 
Der König zahlte ihm auch den Lohn für fünfzig Hirten. Selbst 
wenn die Tiere im heißen Sommer von den Bremsen gestochen 
wurden und deshalb viele Meilen weit auseinanderrannten, hatte 
er im Nu die ganze Herde wieder beisammen. 

Einmal gab der König ein großes Gastmahl, zu dem viele vor- 
nehme Herren und Fürsten geladen waren. Denen erzählte er von 
den Wundertaten seines Hirten. Aber die Herren meinten, die 
Pferde seien wohl an ihren Hirten gewöhnt und ließen sich gern 
einfangen. Dann führten sie ihm ein Pferd aus einem fremden 
Stall vor, einen gut gefütterten und feurigen Renner, der mit 
Windeseile davonrannte, als man ihn freiließ. Aber Schnellfuß 
war es ein leichtes, auch dieses Pferd einzuholen und zu fangen. 
Als die vornehmen Herren das sahen, belohnten sie Schnellfuß 
mit reichen Geschenken für seine Wundertat. Als er nach drei 
Jahren heimkehrte, kam er mit zwanzig Pferden, voll beladen 
mit Geld und Schätzen, die er für seine Schnellfüßigkeit erwor- 
ben hatte. 

Bruder Flinkhand, der gen Süden gezogen war, fand an allen 
Orten lohnende Dienste. Die Meister rissen sich um ihn, denn 
kein Geselle war so geschickt wie er. Jegliche Arbeit geriet ihm: 
er war Schneider, Schuster, Tischler, Drechsler, Schmied — alles, 
was man nur haben wollte. 

Eines Tages kam er in ein Reich, dessen König Soldaten gegen 
einen Feind ausrüstete, der in das Land eingedrungen war. Aber 
es mangelte an Kleidern, Schuhen und Waffen. Obgleich überall 
Meister und Gesellen von morgens bis abends eifrig arbeiteten, 
brachten sie doch nicht das Gewünschte zusammen. 
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Da ließ sich Flinkhand dem König vorführen und sagte zu 
ihm: „Geehrter König! Ich hörte, daß Ihr sehr eilige Arbeit 
braucht. Wenn Ihr mir für drei Monate den doppelten Lohn 
gebt, so will ich alle Arbeit übernehmen, die Eure Meister und 
Gesellen in der ganzen Stadt nicht in einem halben Jahre zu- 
standebringen.“ 

Der König glaubte, er werde zum Narren gehalten, und fragte 
darum: „Was für eine Bürgschaft kannst du mir geben, daß du 
dein Versprechen erfüllen wirst?“ 

„Geld und Kostbarkeiten habe ich nicht“, erwiderte Flinkhand, 
„aber wenn Ihr mein Leben zum Pfande wollt, so ist unser 
Handel abgemacht. Ihr könnt mich aufhängen lassen, wenn ich 
mein Versprechen nicht erfülle. Ich will Euch morgen eine Probe- 
arbeit bringen.“ 

Als der König am folgenden Tag die Probearbeit gesehen 
hatte, war er sehr zufrieden damit, und obwohl die Meister und 
Gesellen vor Neid bersten wollten, konnte doch keiner die Arbeit 
tadeln. Der König gab nun Flinkhand den Auftrag, und zwei 
Wochen vor der ausbedungenen Frist war der ganze Bedarf für 
die Soldaten abgeliefert. Der König freute sich so darüber, daß 
er nicht nur den ausbedungenen Preis, sondern noch einmal so 
viel dazu als Geschenk zahlte. Dann fragte er Flinkhand: „Hast 
du nicht Lust, mit meinem Heer gegen den Feind zu ziehen? Du 
bist dort sicher auch mein allerbester Kriegsmann!“ 

. Doch Flinkhand erwiderte: „Geehrter König! Ich habe mein 
Leben lang noch nicht das Kriegshandwerk versucht und bisher 
immer nur unblutige Arbeit getan. Überdies rückt die Zeit heran, 
da meine Eltern mich erwarten. Drum. nehmt es-mir nicht übel 
und laßt mich ziehen.“ So schied er aus der Königsstadt, in der er 
in kurzer Zeit zum reichen Mann geworden war, und begab sich 
auf die Heimreise. 

Der dritte Bruder, Scharfauge, hatte seinen Weg gen Westen 
genommen. Da er viel schärfer sehen konnte als gewöhnliche 
Menschen, brachte er sich in der ersten Zeit als geschickter 
Schütze durch, erwarb aber nur so viel, daß er seinen täglichen 
Unterhalt bestreiten konnte. 
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Eines Tages kam er in die Hauptstadt eines. Königreiches. In 
allen Gassen sprach man dort von dem Unglück, das den König 
schon dreimal getroffen hatte. In seinem Garten wuchs ein kost- 
barer Baum, der goldene Äpfel trug, von denen jeder größer als 
ein Knäuel Garn und viele tausend Golddukaten wert war. Tag 
und Nacht standen Wachen um den Baum, daß keiner der 
Wunderäpfel durch Diebstahl abhanden käme. Dennoch war nun 
schon drei Nächte hintereinander immer der größte und schönste 
Apfel gestohlen worden. Die Wachen hatten nichts gesehen und 
keine Spur gefunden. 

Scharfauge dachte sich gleich, daß es sich hier um einen ganz 
besonders listigen Dieb handeln müsse, der unsichtbar zum 
Baum gelange oder aber in Gestalt eines kleinen, unscheinbaren 
Tieres. Dann aber könne es seinem scharfen Auge nicht ent- 
gehen. Er erbat vom König die Erlaubnis, sich in dem Wipfel 
eines benachbarten Baumes ein Versteck einzurichten und dort 
den Goldapfelbaum Tag und Nacht zu beobachten. 

Der König erlaubte ihm dies gern, und Scharfauge beobach- 
tete nun von seinem Versteck aus den Baum unausgesetzt. Tags- 
über war nichts zu bemerken. Bei Sonnenuntergang aber flatterte 
ein kleiner gelber Schmetterling um den Baum herum und ließ 
sich endlich auf einem Zweig nieder, gerade dort, wo ein sehr 
schöner Apfel hing. Scharfauge dachte so gut wie jeder andere, 
daß doch ein kleiner Schmetterling keinen goldenen Apfel vom 
Baume fortbringen könne. Dennoch wandte er seine Blicke nicht 
von dem Schmetterling ab, auch als es Nacht wurde. Die um den 
Baum herum aufgestellten Laternen gaben so viel Licht, daß man 
alles sehen konnte. 

Noch immer sah: Scharfauge den gelben Schmetterling unbe- 
weglich auf einem Zweig sitzen. Gegen Mitternacht aber fielen 
dem getreuen Wächter doch die Augen zu, und er sank in einen 
leichten Schlummer. Als er wieder erwachte, sah er, daß der 
Schmetterling nicht mehr auf dem Zweig saß. Wie erschrak er 
aber, als er entdeckte, daß der herrliche Goldapfel, neben den 
sich der Schmetterling niedergelassen hatte, auch verschwunden 
war! 
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Am Morgen gab es deswegen großen Lärm; Scharfauge er- 
zählte dem König, daß er den Dieb ebensowenig gesehen habe 
wie die Wachen. „Aber wenn Ihr in der Stadt einen zauber- 
kundigen Mann habt, so schickt nach ihm, mit seiner Hilfe hoffe 
ich, den Dieb zu stellen.“ Der Zauberer wurde geholt, und Scharf- 
auge trug ihm auf, drei Kreuzspinnen herbeizuschaffen, die ein 
so starkes Gewebe spinnen könnten, daß es auch das stärkste Ge- 
schöpf festhielte. 

Der Zauberer fing drei große Kreuzspinnen, machte sie durch 
Zauberkraft so stark, daß kein Geschöpf sich aus ihrem Gewebe 
losmachen konnte, tat sie in ein Schächtelchen und gab es Scharf- 
auge. Dazu sagte er: „Setze diese Spinnen, wohin du willst! Du 
brauchst ihnen dann nur mit dem Finger anzuzeigen, wo sie ihr 
Netz spinnen sollen. Sie spinnen alsbald einen Käfig um den 
Gefangenen, aus dem er nicht mehr entkommen kann.“ 

Scharfauge schlüpfte mit dem Schächtelchen im Wams wieder 
in sein Versteck. Wieder kam bei Sonnenuntergang der gelbe 
Falter, schwebte wie suchend um den Goldapfelbaum und setzte 
sich dann auf einen Zweig, an dem der größte und schönste 
Goldapfel hing. Scharfauge schlich sich leise aus seinem Versteck, 
kletterte auf den Goldapfelbaum, aber ganz sachte, damit er den 
Schmetterling nicht verjagte, und setzte seine drei Kreuzspinnen 
auf drei Zweige in der Nähe des Schmetterlings. Dann bezeich- 
nete er ihnen mit dem Zeigefinger, wie sie ihre Fäden zu spinnen 
hätten. Dann kletterte er wieder in sein Versteck zurück. 

Von dort sah er, wie die drei Gesellen den Schmetterling von 
allen Seiten her mit ihren Netzen einschlossen, aus denen nie- 
mand entkommen konnte. Um Mitternacht aber schlief Scharf- 
auge, sosehr er sich auch gegen den Schlaf wehrte, wieder ein. 
Bald aber weckte ihn ein großer Lärm und er sah, daß die Wach- 
soldaten wie aufgeregte Ameisen um den Goldapfelbaum herum- 
liefen. Denn in seinen Zweigen saß ein graubärtiges Männchen, 
das einen Goldapfel in der Hand trug, aber aus den Spinnen- 
netzen, die’ es von allen Seiten umgaben, nicht entfliehen konnte. 

Scharfauge holte nun den Zauberer herbei. Der war froh, daß 
er den Dieb im Käfig sah und wollte ihn nicht eher herauslassen, 
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bis dieser seine wahre Gestalt gezeigt habe. Um nun herauszu- 
bekommen, wer das Männchen in Wirklichkeit sei, schnitt ihm 
der Zauberer ein paar Haare aus dem Bart, ließ ein Feuer brin- 
gen und hielt die Barthaare darüber. Da begann das Männchen 
zu schreien. 

„Bekenne, wer du bist!“ rief der Zauberer. 

Das Männlein antwortete: „Ich bin der Knecht des Hexen- 
meisters Pürisilla, der mich ausgeschickt hat, um zu stehlen.“ 

„Das ist nicht wahr!“ sagte der Zauberer und hielt die Bart- 
haare wieder über das Feuer. 

„Au! Au!“ schrie das Männchen und hüpfte schmerzgepeinigt 
in seinem Käfig umher. „Laß mir doch Zeit, ich will alles be- 
kennen! Ich bin nicht sein Knecht, ich bin sein Sohn!“ 

Aber der Zauberer hielt wieder die Haare ganz dicht an die 
Glut und schrie: „Du hast gelogen! Das ist nicht wahr!“ 

Da heulte das Männchen im Baum oben jämmerlich und rief: 
„Ich bin der Hexenmeister Piirisilla selbst!“ 

„Zeige uns deine natürliche Gestalt, oder ich senge dich noch 
einmal!“ befahl der Zauberer. 

Da begann das Männchen im Käfig sich zu strecken und aus- 
zudehnen und wuchs so zu einem gewöhnlichen Mann an. Jetzt 
wurde er mitsamt dem Käfig vom Baum heruntergenommen und 
gefragt, wo er denn die gestohlenen Äpfel versteckt habe. Der 
Zauberer mußte aber die Barthaare noch öfters übers Feuer hal- 
ten, ehe Piirisilla alle seine Diebeslöcher angab. Dann wurde der 
böse Dieb mit Schimpf und Schande aus dem Land gejagt. 

Als nun der König seinen Schatz wieder hatte, zahlte er Scharf- 
auge einen hohen Lohn und forderte ihn auf, noch in seinen 
Diensten zu bleiben. Aber Scharfauge sagte: „Ich muß jetzt heim, 
meine Eltern warten schon mit Sehnsucht auf mich.“ Da schenkte 
ihm der König noch Pferde, Wagen und Diener, daß er seine 
Schätze, die er als Lohn erhalten hatte, nach Hause bringen 
konnte. 

Die Brüder waren nun so reich, daß sie zusammen ein halbes 
Königreich hätten kaufen können. Sie hatten es nicht mehr nötig, 
sich einen neuen Dienst zu suchen. Aber wo findet man auf der 
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Welt einen Reichen, der mit seiner Habe genug hat? Als die 
Brüder hörten, daß die Tochter eines Königs in Nordland dem 
gehören solle, der drei besonders schwierige Dinge ausführen 
könne, die bisher noch keinem gelungen waren, da beschlossen 
sie sofort, ihr Glück dort zu versuchen. 

Einem einzelnen war es aber unmöglich, das Verlangte zu 
vollbringen. So machten sie sich zu dritt auf den Weg. Schnellfuß 
schickten sie voraus, um Erkundigungen ‚einzuziehen. Die drei 
Probestücke, die der künftige Schwiegersohn des Königs aus- 
führen sollte, waren folgende: erstens mußte er einen Tag lang 
mit einer großen Renntierkuh auf die Weide gehen und Sorge 
tragen, daß ihm das windschnelle Tier nicht davonlaufe. Bei 
Sonnenuntergang sollte er es wieder in den Stall führen. Zweitens 
sollte er abends das Schloßtor verschließen. Drittens sollte er mit 
Pfeil und Bogen genau mitten durch einen Apfel schießen, des- 
sen Stiel ein Mann auf einem hohen Berg im Mund hielt. 

Die ersten beiden Arbeiten schienen wohl nicht so schwer zu 
sein, doch hatte sie bisher niemand ausführen können, weil 
es dabei nicht mit rechten Dingen zuging. Die Renntierkuh war 
nämlich so schnell auf den Beinen, daß sie in einem Tag durch 
die ganze Welt von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang hätte 
laufen können. Beim zweiten Probestück war eine Hexerei im 
Spiel. Denn eine Hexe hatte sich in den eisernen Pfortenriegel 
verwandelt, der hoch oben am Tor angebracht war. Wenn nun 
ein Mann eine Leiter anlegte und hinaufstieg, um den Pforten- 
riegel anzufassen, so packte die Hexe mit höllischer Kraft die 
Hand des Unglücklichen, und keine Gewalt konnte ihn befreien, 
wenn nicht die Hexe selbst losließ. Das war aber noch nicht alles: ° 
denn im selben Augenblick, in dem die Hand festgeklemmt war, 
fing der Pfortenflügel an, wild hin und her zu tanzen. So mußte 
«er Arme, den die Hand mit eisernem Griff festhielt, bis zum 
Morgen hin- und herbaumeln. Wenn er dann endlich losgelassen 
wurde, war er mehr tot als lebendig. Obendrein lachten der König 
und der ganze Hof über sein Unglück, und er mußte mit Schande 
abziehen. Die dritte Aufgabe endlich konnte nur einem sehr 
geschickten Schützen gelingen. 
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Als Schnellfuß dies alles erfahren hatte, ging er zuerst zu 
seinen Brüdern und besprach sich mit ihnen. Sie fanden, daß sie 
zu dritt wohl alle diese Dinge zustandebringen könnten, aber vor 
den Augen des Königs als einer erscheinen mußten, wollten sie 
den Kampflohn erringen. Sie waren aber als Drillinge in Aus- 
sehen und Größe nicht voneinander zu unterscheiden, obendrein 
schnitten sie sich Haare und Bart auf gleiche Weise. Dann gelob- 
ten sie einander mit einem Eid, daß das Los entscheiden solle, 
wer von ihnen des Königs Schwiegersohn werde. 

Schnellfuß trat also so stolz vor den König hin, als wäre er ein 
geborener Königssohn, und bat um die Erlaubnis, das erste 
Probestück zu versuchen. Der König gab sie ihm. Und die 
Königstochter, die heimlich durch einen Türspalt den stattlichen 
Mann erspähte, sagte seufzend: „Ach, wenn ich doch dem Renn- 
tier Fußfesseln anlegen könnte, ich täte es gerne, daß ich diesen 
Mann zum Gemahl erhalte!“ 

Am nächsten Morgen ging Schnellfuß zur Renntierkuh in den 
Stall, band ihr einen Strick um den Hals und führte sie daran zur 
Stalltür hinaus. Kaum war das Tier im Freien, schoß es wie der 
Wind davon. Der Hirte aber lief daneben her und blieb keinen 
Schritt zurück, so daß der König und der ganze Hof über die 
wunderbare Schnelligkeit des Mannes staunen mußten. Schließ- 
lich sprang er gar der Renntierkuh auf den Rücken und ließ sich 
von ihr tragen. Als das Tier merkte, daß von diesem Hirten 
nicht loszukommen sei, ging es im Schritt und fing an zu grasen. 
Um die Mittagszeit, als die Sonne herunterbrannte, versuchte das 
Tier noch einige Male, dem Hirten zu entkommen. Jedesmal aber 
war Schnellfuß wie der Wind auf dem Rücken der Kuh, so daß 
sie es bald aufgab. Abends ging er mit dem lammfromm :gewor- 
denen Tier gemächlich heim, führte es in den Stall und verschloß 
die Tür. So war die erste Aufgabe gelöst. 

Am Morgen des nächsten Tages ging Flinkhand zum König. 
Dieser hielt ihn für den schnellfüßigen Mann von gestern, lobte 
ihn für seine Hirtenarbeit und wünschte ihm viel Glück zu seiner 
Aufgabe, abends die Schloßpforte zu schließen. Wieder spähte 
die Königstochter heimlich durch einen Türspalt auf den schönen 
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Mann und sagte zu sich: „‚Ach, könnte ich nur die böse Hexe von 
der Pforte fortschaffen, daß dem tapferen Jüngling, den ich mir 
zum Gemahl wünsche, kein Leid geschieht!“ 

Flinkhand, der genau wußte, wie es sich mit dem Pfortenriegel 
verhielt, ging vom König geradewegs zum Schmied und ließ sich 
von diesem eine starke eiserne Hand machen. Dann hielt er sie 
über das Feuer und ließ sie rotglühend werden. Mit der glühen- 
den Eisenhand stieg er auf die Leiter und legte sie auf den Pfor- 
tenriegel. Sofort packte die Hexe zu, verbrannte sich aber jäm- 
merlich die Finger und fing an zu brüllen, daß die Wände bebten 
und alles im Schloß erwachte. Flinkhand schob aber geschwind 
den Riegel vor, so daß die Hexe den Pfortenflügel nicht mehr 
hin- und hertanzen lassen konnte. So war auch das zweite Probe- 
stück gelungen. 

Am nächsten Morgen trat Scharfauge vor den König hin und 
bat um die Erlaubnis, das dritte Probestück auszuführen. Der 
König sagte: „Es freut mich sehr, daß es Euch möglich war, zwei 
Arbeiten so gut auszuführen. Aber ich fürchte, daß Ihr die dritte 
Arbeit nicht zustandebringen werdet, denn das Ziel, das Ihr tref- 
fen müßt, ist sehr hoch auf einem Berge und ganz klein.“ Aber 
Scharfauge erwiderte: „Wer Euer Schwiegersohn werden will, 
König, der darf nichts für zu schwer erachten, denn ein solches 
Glück fällt niemandem im Schlaf zu.“ Die Königstochter aber, 
die wieder durch den Türspalt gespäht hatte, dachte bei sei: 
„Ach, wäre doch der Apfel so groß wie das Königsschloß, daß er, 
den ich mir so zum Gemahl wünsche, ihn sicher träfe!“ 

An diesem Morgen war eine große Menge herbeigeströmt, 
um dem Wunderwerk zuzusehen. Der Mann auf dem Gipfel des 
Berges sah nicht größer als eine Krähe aus, und der Apfel, den 
er trug, war überhaupt nicht zu sehen, obendrein steckte er den 
Apfel zur Hälfte in den Mund, statt ihn am Stiel zu halten, denn 
er gönnte Scharfauge die Prinzessin nicht. Aber für Scharfauge 
war der halbe Apfel nicht minder deutlich zu sehen wie der 
ganze. Er zielte kurz mit seinem durchdringenden Blick und 
schoß dann. Der Pfeil schnellte vom Bogen und — siehe da! Der 
Apfel war in der Mitte durchgespalten, so daß die eine der genau 
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gleichen Hälften zu Boden fiel, während der Mann auf dem Berg 


die andere im Mund hielt. 

Da brach die Menge in ein Freudengeschrei aus, denn ein sol- 
ches Wunder hatten sie noch nie gesehen. Die Königstochter aber 
vergoß Freudentränen, denn ihr Herzenswunsch war in Erfüllung 
gegangen. 

Scharfauge ging aber zu seinen Brüdern und erzählte ihnen 
von dem dritten Probestück, das ihm gelungen war. Sie freuten 
sich alle wie Kinder und warfen dann das Los. Es brachte 
Scharfauge das Glück: er sollte des Königs Schwiegersohn wer- 
den. Ehe er zum Königshof ging, schenkte er sein ganzes ver- 
dientes Hab und Gut seinen Brüdern, denn er brauchte nun als 
Schwiegersohn des Königs kein eigenes Vermögen mehr. Als der 
König starb, wurde er selbst König und Stammvater eines Ge- 
schlechts, das noch heute in demselben Land zum Glück und 
Segen seiner Bewohner die Krone trägt. 
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Nordische Märchen 


Jungfer Lene von Söndervand 


Es war einmal ein Bauer, der hatte drei Söhne. Der älteste 
hieß Peter, der zweite Paul und der dritte Hans. Peter und Paul 
waren flinke und arbeitsame Burschen, sie führten den Pflug, 
säten, mähten und droschen, daß es eine Freude war. Der Vater 
hatte eine große Hilfe an ihnen. Der jüngste aber war faul und 
lag am liebsten in der Asche beim Herd, weshalb ihn die anderen 
Aschenhans nannten. 

Mitten in den Äckern, die zum Bauernhof gehörten, gab es 
ein Stück Heideland, das noch nie umgepflügt worden war, auf 
dem große Steine lagen und Heıdekraut wuchs. Dort lag unser 
Aschenhans gern, sah in die Wolken, träumte und schlief. Peter 
und Paul wollten aber den Fleck nicht ungenützt lassen und ba- 
ten ihren Vater, er solle ihnen erlauben, ihn umzuackern und 
ein fruchtbares Feld daraus zu machen. Es gab da allerdings ein 
altes Gerede, daß das Stück Land den Elfen gehöre, aber der 
Vater hielt es für einen Aberglauben und erlaubte den Söhnen, 
es zu bebauen. 

So räumten denn Peter und Paul die Steine beiseite, pflügten 
und säten. Im Frühjahr wuchs der Weizen, den sie gesät hatten, 
wie auf keinem anderen Feld. Aber an dem Morgen, der auf die 
Johannisnacht folgte, mußten sie zu ihrem Schrecken sehen, daß 
das Feld völlig verwüstet war. Jeder Halm war geknickt und wie 
vom Fuß eines Riesen in den Boden gestampft, daß er sich nie 
mehr erheben konnte. 

Im nächsten Frühjahr säten sie Gras auf dem Platz, aber in 
der Johannisnacht wurde es niedergetreten, gerade bevor es hätte 
gemäht werden sollen; so geschah es im nächsten Jahr mit dem 
Flachs und im übernächsten mit dem Roggen. 
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Da berieten die Brüder, was sie nun tun sollten. Sie beschlos- 
sen, daß einer von ihnen in der Johannisnacht Wache stehen 
sollte. Peter, der Älteste, nahm sich einen dicken Stock und 
setzte sich am Abend vor dieser geheimnisvollen Johannisnacht 
auf den Steinhaufen. Er konnte sich aber nicht wach halten und 
schreckte erst um Mitternacht aus dem Schlaf, als plötzlich in der 
Luft ein Sausen und Brausen zu vernehmen war. Er sah um und 
gewahrte einen feuerroten Drachen, der wie ein Blitz über den 
pechrabenschwarzen Himmel fuhr. Da wurde plötzlich dem Peter 
so ängstlich zumute, daß er, so rasch er konnte, in den Hof 
zurücklief. 

Am Morgen war das Feld wieder ganz niedergetreten und ver- 
wüstet. Darüber waren die Brüder sehr verärgert. 

Im nächsten Jahr säten sie Buchweizen, der wieder hoch und 
üppig wuchs. Am Abend vor der Johannisnacht setzte sich Paul 
auf den Steinhaufen, um zu wachen. Aber er schlief ein und 
erwachte wieder von einem Brausen und Sausen in der Luft, 
sah den roten Drachen über den Himmel fliegen und rannte, zu 
Tode erschrocken, so rasch er konnte, ins Haus. 

Da ließen die Brüder die Arbeit auf dem Acker sein, und im 
nächsten Frühjahr wuchs dort, was da wollte, weiße Anemonen, 
blaue Kornblumen, roter Mohn, Gras und Unkraut, das zu nichts 
nützte. Es fand sich auch keiner, der in der Johannisnacht dort 
gewacht hätte, außer einem: dem Aschenhans. Der wollte wissen, 
was es denn in der verhexten Johannisnacht dort gäbe, und 
schlich sich daher am Abend hinaus, setzte sich auf. den Stein- 
haufen und blieb wach bis Mitternacht. 

Da hörte er auch das Sausen und Brausen und sah einen rot- 
glühenden Drachen mit drei Häuptern und drei Schwänzen über 
den pechschwarzen Himmel fahren. Aber da wurde es plötzlich 
still, und statt des glühenden Drachens sah der Aschenhans drei 
schneeweiße Schwäne. Sie kamen auf ihn zu, streiften ihre Feder- 
hüllen ab und verwandelten sich so in drei schöne Mädchen, die 
aufs Feld hinaustraten und dort im Mondlicht tanzten. Sie waren 
in weiße, wallende Gewänder gehüllt, hatten Kronen auf den 
Häuptern, und als sie Hans so tanzen sah, meinte er, er habe 
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noch nie etwas so Schönes gesehen. Lange saß er ganz still und 
freute sich an dem herrlichen Anblick. Dann schlich er sich leise 
zu den Federhüllen, raffte eine davon auf, ohne daß die Schwa- 
nenprinzessinnen es bemerkten, und versteckte sie unter einem 
Stein. 

Als die Mädchen drei Stunden nach Mitternacht ihren Tanz 
beendeten, fand eine von ihnen ihr Schwanenkleid nicht. Sie 
sprach den Aschenhans an und fragte ihn, ob er wohl ihr Kleid 
gesehen habe. Hans erwiderte, er wolle es ihr geben, wenn sie 
seine Frau werden wolle. Das Mädchen versprach es ihm, steckte 
ihm einen Ring an den Finger und sagte, sie werde in der näch- 
sten Johannisnacht wiederkommen, um mit ihm Hochzeit zu 
halten. 

„Wir sind drei Schwestern“, sagte sie zu ihm, „und Königs- 
töchter. Wir sind in einem Schloß aufgewachsen, das an dieser 
Stelle stand. Aber vor langer Zeit hat uns eine böse Hexe ge- 
raubt. Sie hält uns jetzt zehntausend Meilen weit von hier gefan- 
gen. Nur in jeder Johannisnacht dürfen wir hierherkommen und 
unser Heim besuchen. Du aber mußt uns an dieser Stelle ein 
Schloß bauen, daß wir darin Hochzeit halten können, und du 
mußt alles königlich einrichten. Du darfst Gäste einladen, so 
viele du willst — nur der König in diesem Land darf nicht 
dabei sein.“ 

„Aber ich habe doch weder Geld noch Gut, um das Schloß 
zu bauen!“ erwiderte Hans. 

„Das sollst du alles erhalten“, sagte das Mädchen. „Schlage 
nur mit der Hand auf den großen Stein dort und sage dazu: ‚Für 
Jungfer Lene von Söndervand!‘ dann findest du alles, was du 
brauchst. Aber ich darf nicht länger verweilen, der Morgen 
graut schon. Heute in einem Jahr sehen wir uns wieder!“ Damit 
schlüpfte sie in ihr Schwanenkleid und erhob sich in die Lüfte. 
Ehe der erste Sonnenstrahl über den Acker fiel, war sie ver- 
schwunden. 

Lange stand Hans und blickte ihr nach. Dann schlug er auf 
den Stein und sprach die Worte: „Für Jungfer Lene von Sönder- 
vand!“ Da wälzte sich der Stein von selbst um, und darunter 
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öffnete sich der Eingang zu einer königlichen Schatzkammer, 
deren Räume bis zur Decke mit Gold und Edelsteinen angefüllt 
waren. Hans nahm, so viel er konnte, mit sich, ging damit zum 
Vater und erzählte ihm alles. 

In den nächsten Tagen berief er Zimmerleute, Maurer und 
Tischler, die ihm in einem Jahr das Königsschloß bauen muß- 
ten. Er zahlte ihnen dafür von dem Gold aus der Schatzkammer. 
Je höher die Mauern des Schlosses wurden, desto mehr wurde 
im ganzen Land von der Geschichte gesprochen. Auch der König 
hörte von ihr und sagte, er wolle zur Hochzeit kommen, um 
Braut und Bräutigam zu sehen. Und weil er der König des Lan- 
des war, konnte ihn Hans nicht gut ausladen. 

Als der Hochzeitstag kam, erschienen die geladenen Gäste, 
und der König kam auch. Am Abend zogen drei Schwäne über 
den Himmel.und Hans wußte nun, daß seine Braut Wort halten 
und kommen würde. Gleich darauf fuhr ein prächtiger goldener 
Wagen, von sechs Schimmeln gezogen, vor, darin saß die Braut 
in strahlender Schönheit. Das erste, was sie zu Hans, der an den 
Wagenschlag trat, sagte, war: „Ist der König hier?“ 

Hans mußte wohl oder übel antworten: „Ja — aber er hat sich 
selbst eingeladen. Ich habe ihn nicht gebeten zu kommen.“ 

„Das bleibt sich gleich“, erwiderte die Schwanenprinzessin, 
und Tränen rollten ihr über die Wangen, „denn ziehe ich heute 
als Braut hier ein, so wird der König mein Bräutigam, du ver- 
lierst dein Leben, und ich werde unglücklich, denn ich liebe nur 
dich. Keinem anderen will ich gehören. Jetzt mußt du zu mir 
kommen, wenn du dazu imstande bist, zehntausend Meilen von 
hier in das Schloß südlich der Sonne, westlich des Mondes und 
mitten in der Welt.“ 

Nach diesen Worten fuhr die Kutsche mit sausender Eile da- 
von und gleich darauf zogen drei Schwäne über den Himmel. 

Da nahm Hans den Wanderstab zur Hand und zog in die 
weite Welt hinaus, um das Schloß südlich der Sonne, westlich 
des Mondes und mitten in der Welt zu suchen. 

Eines Tages kam er in einen Wald, in dem er zwei große, 
grimmige Kerle miteinander raufen sah. Es ging ihnen um einen 
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alten Hut, den jeder von den beiden haben wollte. „Er ist nicht 
viel wert“, sagte Hans. Doch, sagten die Waldkobolde, denn er 
mache den, der ihn aufsetze, unsichtbar. Dann gingen sie wieder 
aufeinander los. Während sie sich gegenseitig prügelten, nahm 
Hans den Hut an sich, setzte ihn auf, so daß sie ihn nicht mehr 
sehen konnten, und ging weiter. 

Er war noch nicht lange gegangen, als er zwei andere Wald- 
kobolde sah, die sich um ein Paar alte Stiefel schlugen. Sie er- 
zählten ihm, es seien Wunderstiefel, mit denen man bei jedem 
Schritt hundert Meilen mache. Hans sagte zu den Waldkobolden: 
„Ich werfe euch einen Stein, zu dem ihr hinlaufen müßt. Wer 
zuerst bei dem Stein ist, der soll die Stiefel haben.“ Dafür waren 
sie gleich zu haben, hatte doch damit ihr Streit ein Ende. Sie 
rannten dem Stein nach, den er ihnen geworfen hatte. Inzwischen 
zog Hans die Stiefel an und war mit dem ersten Schritt gleich 
hundert Meilen weit weg. 

Nach einer Weile kam er wieder in einen Wald, in dem zwei 
Kobolde um ein altes, rostiges Messer stritten. Sie erzählten ihm, 
wenn man es Öffne und damit auf jemanden zeige, so falle der 
gleich tot hin. Wenn man es dann zuklappe und den Toten damit 
berühre, so werde er wieder lebendig. „Zeigt mir das Messer!“ 
sagte Hans zu den Waldkobolden. Als er es in der Hand hielt, 
mußte er es gleich erproben, klappte es auf und richtete es auf 
die beiden Waldkobolde. Sie fielen tot um. Dann klappte er das 
Messer zu, berührte sie damit, und sogleich sprangen sie wieder 
lebendig auf. Hans steckte das Messer ein, setzte den Hut auf, 
tat einen Schritt und war im Nu hundert Meilen weit weg. 

Er kam zu einem Haus, das mitten im wilden Wald lag. Dort 
wohnte eine alte Frau, die war so alt, daß Moos auf ihr wuchs. 
Hans fragte sie nach dem Schloß, das südwärts von der Sonne, 
westwärts vom Mond und mitten in der Welt liege. 

Da erwiderte die Alte: „Nein, davon habe ich noch nie gehört. 
Aber ich gebiete über alle Tiere auf dem Feld. Ich werde sie 
zusammenrufen und fragen.“ Dann nahm sie ein goldenes Horn 
von der Wand und blies hinein. Da sammelten sich alle wilden 
Tiere vor der Tür, nur der Fuchs kam als letzter und sah sehr 
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griesgrämig drein, denn er war gerade dabei gewesen, nach einer 
Gans zu schnappen. 

Aber weder der Fuchs noch die anderen Tiere wußten etwas 
von dem Schloß. „Da mußt du zu meiner Schwester gehen“, sagte 
die alte Frau, „dreihundert Meilen von hier. Meine Schwester 
gebietet über alle Fische im Meer. Der Fuchs, der zuletzt gekom- 
men ist, soll dir den Weg weisen.“ 

Das tat denn auch der Fuchs, und Hans kam zu der alten 
Frau, die über alle Fische im Meer gebot. Doch sie hatte nie 
etwas von dem Schloß gehört, auch die Fische nicht, die sie mit 
ihrer Pfeife zusammenrief. „Du mußt zu meiner Schwester ge- 
hen“, sagte sie, „die über alle Vögel unter dem Himmel gebietet. 
Wenn sie dir nicht hilft, so kann es niemand. Sie wohnt drei- 
hundert Meilen weit von hier auf einem hohen Berg, den man 
den Vogelberg nennt.“ 

Es war ein steiler Berg, den Hans selbst mit seinen Stiefeln nur 
sehr schwer erklimmen konnte. Ganz oben auf der Spitze des 
Berges stand ein kleines Haus, in dem eine alte Frau wohnte. 
Hans fragte sie nach dem Schloß südwärts der Sonne, westwärts 
vom Mond und mitten in der Welt. 

„Nein, ich weiß nichts von diesem Schloß“, antwortete die alte 
Frau. „Aber ich werde meine Vögel rufen. Sie kommen in aller 
Herren Länder, vielleicht wissen sie etwas von diesem Schloß.“ 

Dann zog sie an einer Glocke, und bei ihrem Geläute kamen 
aus allen Himmelsrichtungen die Vögel herbeigeschwirrt, von 
dem kleinsten Zaunkönig bis zum größten Adler. Sie setzten sich 
um das Haus, und die Alte fragte sie nach dem Schloß. 

Kein Vogel aber wußte etwas davon, denn keiner war noch 
so weit geflogen. 

Da sah die Alte über die Vogelschar hin und sagte: „Einer 
von euch fehlt mir! Wo ist denn der alte Adler? Weiß er nicht, 
daß er sofort zu kommen hat, wenn ich läute?“ 

Dann zog sie nochmals heftig an der Glocke. Da kam endlich 
ein großer Adler herbeigesaust, der schon so alt war, daß er 
einen ganz weißen Schopf hatte. Er setzte sich auf einen Baum- 
wipfel und ließ schuldbewußt den Kopf hängen. 
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„Woher kommst du?“ fragte die Frau. „Weißt du nicht, daß 
du da sein mußt, wenn die Glocke verstummt ist? Du hast dein 
Leben verwirkt, denn du bist zu spät gekommen.“ 

„O verzeih mir, mächtige Herrin!“ rief der alte Adler mit kla- 
gender Stimme. „Ich komme von dem Schloß südwärts von der 
Sonne, westwärts vom Mond und mitten in der Welt. Das ist 
viele Flügelschläge weit von hier. Dort habe ich mein Nest und 
meine Jungen. Ich mußte sie erst füttern, ehe ich so weit weg- 
fliegen konnte, sonst würden sie verhungern.“ 

Da erwiderte die Alte: „Ich will noch einmal Gnade walten 
lassen. Dein Leben soll dir geschenkt sein, aber unter einer Be- 
dingung: du mußt dieses Menschenkind zu dem Schloß bringen.“ 

„Das kann ich wohl“, erwiderte der Adler, „doch erlaube mir, 
Herrin, daß ich die Nacht über ausruhen darf.“ 

Die Alte erlaubte es ihm. Am nächsten Morgen setzte sich 
Hans auf den Rücken des Adlers. Das Tier flog, mit ihm hoch in 
die Luft hinauf, bis sie südwärts der Sonne und westwärts des 
Mondes waren. Unter ihnen rauschte das wilde, unendliche Meer. 

Als sie eine Weile geflogen waren, fragte der Adler Hans: 
„siehst du etwas vor uns?“ 

„Ich sehe eine große schwarze Wand gerade vor uns“, ant- 
wortete Hans. 

„Das ist die Erde, durch die wir hindurch müssen“, sagte der 
Adler, „denn das Schloß liegt mitten in der Welt. Fürchte dich 
nicht und halte dich gut fest, denn wenn du losläßt, kostet es 
dein und mein. Leben.“ 

Dann flog er mit Hans mitten in die schwarze Wand hinein. 
Es wurde so stockfinster, daß Hans nicht einmal das Tier sah, 
auf dem er ritt. Steine, Sand und Erde flogen ihnen um die 
Ohren, aber der Vogel war so geschickt, daß Hans nicht einmal 
die Haut geritzt wurde. Er hielt sich an den Halsfedern des 
Tieres fest und war nicht mehr ängstlich. 

Da teilte sich auch schon das Dunkel, und sie waren wieder 
im hellen Tageslicht. Aber weder Sonne noch Mond schienen, denn 
sie waren mitten in der Welt. Hans sah sich um, woher das Licht 
kam. „Siehst du etwas vor uns?“ fragte der Vogel wiederum. 
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„Es ist strahlend hell und herrlich anzusehen“, rief Hans. 
„Wie ein Glasberg sieht es aus.“ 

„Das ist das Wasser, durch das wir hindurch müssen“, erwi- 
derte der Vogel. „Halte dich fest, daß die Wogen dich nicht 
fortspülen. Wenn du losläßt, kostet es dein und mein Leben.“ 

Dann tauchten sie in die strahlenden Fluten ein, die wie flüssig 
gewordenes Sonnenlicht aussahen. Die Wellen rauschten um sie, 
aber sie taten ihnen nichts und rissen Hans nicht mit sich, der 
sich am Tier festhielt. 

So kamen sie auch glücklich durch das Wasser und flogen 
wieder eine Weile in der Luft. Da fragte der Vogel: „Siehst du 
etwas vor uns, Hans?“ 

„Ich sehe vor uns eine Wand von roten Feuerflammen“, ant- 
wortete er, und jetzt wurde ihm wirklich angst und bange. „Müs- 
sen wir auch durch die hindurch?“ 

„Wir müssen hindurch“, sagte der Vogel. „Du mußt ganz in 
mein Gefieder hineinkriechen, damit dir nichts geschieht. Wenn 
du losläßt, kostet es dein und mein Leben.“ 

Hans befolgte den Rat, und sie flogen in das Feuer. Es sauste 
und brauste um sie, aber es tat ihnen kein Leid. Nicht ein Haar 
und nicht eine Feder wurden ihnen versengt. So kamen sie auch 
glücklich durch das Feuer hindurch und flogen noch eine Weile 
in der Luft. Unter ihnen war Land. Der Adler ließ sich darauf 
nieder und sagte zu Hans: „Ich bin müde und muß ein wenig 
ausruhen. Es sind noch fünfhundert Meilen bis zum Schloß.“ 

Da sagte Hans: „Jetzt kann ich dich tragen.“ Dann nahm er 
den Adler auf den Rücken und tat mit seinen Wunderstiefeln, 
die mit jedem Schritt hundert Meilen weit trugen, ein paar 
Sprünge. 

„Jetzt sind wir zu weit gekommen“, sagte der Adler, „wir 
müssen zurückfliegen. Komm und setz dich wieder auf mich!“ 

So kamen sie glücklich zu dem Schloß südlich der Sonne, west- 
wärts vom Mond und mitten in der Welt. Es war ein Schloß, das 
keinem anderen glich, denn es war aus purem Gold. 

Hans klopfte an das Tor. Als der Pförtner heraussah und 
nach seinem Begehren fragte, sprach er: „Grüße Jungfer Lene 
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von Söndervand und bitte sie um einen Becher Wein für einen 
müden Wandersmann!“ 

Der Pförtner brachte die Botschaft der Prinzessin. Diese ließ 
ihren goldenen Trinkbecher mit Wein füllen und sandte den 
Pförtner damit vors Tor. Hans löschte seinen Durst und warf 
den Ring, den er von der Prinzessin bei seiner ersten Begeg- 
nung mit ihr erhalten hatte, in den Becher. Als er der Prinzessin 
wieder zurückgebracht wurde, sah sie den Ring darin liegen, 
erkannte ihn wieder und wußte nun, wer vor dem Tor wartete. 
Voll Freude eilte sie hinab und sank in seine Arme. 

„Nun endlich habe ich dich!“ rief sie, „aber ich muß dich wie- 
der loslassen, denn du mußt gleich aus dem Schloß fliehen. Die 
Hexe, die mich gefangenhält, verwandelt dich in einen Stein, 
wenn sie dich hier sieht.“ 

„Dagegen weiß ich Rat“, erwiderte Hans, „zeige mir nur, wo 
sie ist!“ Dann setzte er seinen unsichtbar machenden: Hut auf, 
nahm sein Messer in die Hand und ging in das Gemach, das 
ihm die Prinzessin gezeigt hatte. 

Dort saß sie auch wirklich, greulich anzusehen, mit einer roten 
Nase, fürchterlich blitzenden Augen, und in ihren Haaren ringel- 
ten sich giftige Schlangen. „Wer ist es“, fauchte sie ihn an, „der 
es wagt, in mein goldenes Schloß zu kommen? Er kommt nim- 
mermehr heraus! Ich verwandle dich —“ 

Aber sie kam nicht weiter, denn Hans wies mit dem Messer 
auf sie, und die böse Hexe fiel tot um, wie vom Blitz getroffen. 
Dann ließ Hans ein zwanzig Klafter tiefes Loch in die Erde gra- 
ben und warf die tote Hexe hinein. Am nächsten Tag aber 
begann er, mit der Prinzessin eine Hochzeit zu halten, zu der er 
auch seine beiden Brüder Peter und Paul und seine Eltern ein- 
lud. Sie dauerte so lange, daß sie heute noch nicht zu Ende ist. 

Auch ich bin bei der Hochzeit gewesen und habe dabei die 
ganze Geschichte erfahren. Aber da wir auf einem Papierfuß- 
boden tanzten und ich ein Paar grobe Holzschuhe anhatte, brach 
ich durch, fiel in ein Spinnengewebe, aus dem mich der Wind 
hinausblies und hierhergetragen hat. So sitze ich da bei euch und 
kann euch diese Geschichte erzählen. 
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Der Salbyer Rabe 


Es war einmal ein armer Schuster, der hatte einen einzigen 
Sohn, der war so faul, daß er sich nicht einmal kratzen mochte, 
wenn’s ihn juckte. Eines Tages hockt er am Fenster, da sieht er 
im Apfelbaum einen gewaltigen Raben, der pickt ihm die Äpfel 
vor der Nase an, einen nach dem andern. Das ärgerte den Bur- 
schen so, daß er aufstand, sein Gewehr von der Wand nahm, auf 
den Raben schoß und schau! schon fiel der Rabe um ein paar 
Äste tiefer. Da schoß der Bursche noch einmal, und schau! fiel 
der Rabe nochmals ein paar Äste tiefer. Wie er aber nun zum 
drittenmal schoß, fiel der Rabe zu Boden und blieb liegen. 

Jetzt ging der Junge hinaus in den Garten und hin zum Ra- 
ben; aber vor lauter Faulheit mochte er sich nicht zu ihm hin- 
unterbücken, sondern ließ sich platt auf ihn niederfallen. Im sel- 
ben Augenblick fuhr der Rabe fuchsteufelswild in die Höhe, 
breitete seine mächtigen Schwingen aus und flog mit dem Jungen 
hoch empor in die Lüfte. Der Bursche konnte nichts Geschei- 
teres tun, als sich fest an den Hals des Raben zu klammern, wäh- 
rend er immer weiterflog, weit hinaus übers wilde Meer. Auf 
einmal schoß der Rabe senkrecht nieder, so daß der Junge bis 
über die Hüften ins Wasser platschte. „Ach Gott!“ schrie der 
Bursche, „jetzt hab’ ich beinah geglaubt, ich bin tot.“ — „Ja, das 
glaubte ich auch, als du das erstemal auf mich geschossen hast“, 
sagte der Rabe und schwang sich wieder hoch empor zu den Wol- 
ken und flog weit hinaus übers wilde Meer. Da schoß er auf ein- 
mal wieder senkrecht nieder, so daß der Bursche einsank bis ans 
Kinn. „Ach Gott“, schrie er, „jetzt hab’ ich aber wirklich ge- 
glaubt, ich bin tot.“ — „Ja, das glaubte ich auch, als du das 
zweitemal auf mich geschossen hast“, sagte der Rabe und 
schnellte empor und flog noch weiter hinaus übers wilde Meer, 
bis er sich plötzlich wieder senkrecht hinunterfallen ließ, so daß 
die Wogen dem Jungen überm Kopf zusammenschiugen. „Ach 
Gott“, schrie er, „diesmal hab’ ich aber wahrhaftig geglaubt, ich 
bin tot.“ „Das glaubte ich auch“, sagte der Rabe, „als du das 
drittemal auf mich geschossen hast“, schnellte wieder hoch in 
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die Lüfte und flog immer weiter, zuerst übers Meer und dann 
übers Land, bis er zu einem Einödhof kam. 

Dort ließ er sich nieder, setzte den Jungen aufs Feld und sagte: 
„Geh hinein in den Hof und sag einen Gruß vom Salbyer Raben, 
und sie sollen dir eine Schüssel voll Hafermus geben mit zwölf 
Butterlöchern. Wenn du die kriegst, mußt du zwölf Löffel von 
dem Hafermus essen und jeden Löffel in eines von den zwölf 
Butterlöchern tunken. Für jeden Löffel voll bekommst du die 
Kraft eines Knechts. Wenn dich auf dem Hof wer fragt, was es 
Neues gibt, mußt du schweigen und tun, als wärst du ein heuriger 
Hase. Wenn du das Hafermus gegessen hast, geh hinaus und 
schau dich um nach mir; siehst du mich nicht, so schau, ob du 
nicht einen winzigkleinen Lappen an einem roten Faden in der 
Luft schweben siehst. Wenn du dem Lappen nachgehst, wirst du 
mich finden.“ 

Der Junge tat, wie ihm der Rabe gesagt hatte, ging in den 
Hof und sagte einen Gruß vom Salbyer Raben, und sie sollten 
ihm eine Schüssel Hafermus geben mit zwölf Butterlöchern. Die 
bekam er und mit den zwölf Löffeln die Kraft von zwölf Knech- 
ten. Die Leute auf dem Hof wollten ihn allerhand ausfragen, aber 
er schwieg und ging hinaus, doch einen Raben konnte er nicht 
sehen. Da sah er einen winzigkleinen weißen Lappen an einem 
roten Faden hoch in der Luft flattern, und wie er dem nachging, 
kam er zum Raben. Der nahm ihn wieder auf seinen Rücken 
und flog mit ihm fort, bis sie zum Hof eines Edelmannes kamen. 
Dort setzte ihn der Rabe nieder und schickte ihn hinein mit 
demselben. Gruß vom Salbyer Raben. Da kriegte er wieder eine 
Schüssel Hafermus mit zwölf Butterlöchern und die Kraft von 
abermals zwölf Knechten. Zu den Fragen der Leute schwieg er 
und fand wieder den Raben über dem winzigen weißen Lappen 
an dem roten Faden. Abermals flog der Rabe weiter mit ihm zu 
einem Schloß. Da ging er auch hinein und bekam auf den Namen 
des Salbyer Raben eine Schüssel Hafermus mit zwölf Butter- 
löchern. Jetzt hatte er die Kraft von sechsunddreißig Knechten. 
Als er von dort herauskam, sah er wieder keinen Raben, son- 
dern bloß den winzig kleinen Lappen an dem roten Faden, dem 
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ging er nach. Aber der Weg stieg steil an, und als der Bursch auf 
dem Gipfel des Hügels war und wohl den Lappen sah und den 
Faden, aber in weiter Ferne, war er zu faul, den Hügel auf der 
anderen Seite wieder hinunterzugehen, legte sich der Länge nach 
auf den Boden und ließ sich hinunterkugeln. Aber er stieß sich 
bös’ an Stümpfen und Steinen, so daß er jämmerlich zerschunden 
war, ehe er am Fuß des Hügels ankam. Da lag er und plärrte 
zum Salbyer Raben um Hilfe in seiner Not. Der Rabe kam denn 
auch herangeschwirrt und riß ihn auf, doch zuvor gab er’s ihm 
ordentlich mit seinen gewaltigen Fängen, weil er in seine alte 
Faulheit zurückgefallen war. 

Jetzt flog der Rabe mit dem Jungen auf seinem Rücken weit 
über Land und Meer, bis sie in der Ferne ein schimmerndes 
Königsschloß erblickten. Dort setzte er ihn nieder und sagte zu 
ihm: „In dieses Schloß gehst du hinein und verdingst dich als 
Küchenjunge. Gib acht, und bleib mir ja auf der Landstraße! 
Und kommst du in eine Klemme, aus der du dir nicht mehr 
heraushelfen kannst, dann rufst du mich: Salbyer Rabe, zu Hilfe, 
ich bin in Not!“ Nachdem der Rabe das gesagt hatte, erhob er 
sich auf seinen breiten Schwingen und schwebte so hoch empor, 
daß er dem Jungen bald außer Sicht kam. Als der starke Bursche 
nun allein war, überlegte er: „Der Rabe hat gut reden, ich soll 
auf der Landstraße bleiben bis zum Schloß; die macht mir viel 
zuviel Krümmungen. Da geh’ ich lieber kerzengrad, so spar’ ich 
zwei Stunden wie nichts. Müßt’ ich nicht ein Esel sein, nähm’ ich 
nicht die Abkürzung?“ Damit schritt er querfeldein; aber bald 
steckte er in einem tiefen Morast zwischen lauter spitzen Dornen, 
so daß er weder vorwärts konnte noch zurück. Da schrie er laut: 
„Salbyer Rabe, zu Hilfe, ich bin in Not!“ Da kam der Rabe 
herangeschwirrt und packt ihn mit seinen Fängen und zaust ihn 
zwischen den Dornen herum und sagt, das sei die Strafe für sei- 
nen Fürwitz. Dann brachte er ihn wieder an denselben Ort wie 
zuvor und schwang sich in die Lüfte. Jetzt war der Bursche 
durch Schaden klug geworden und ging folgsam der Landstraße 
nach, bis er zum Schloß kam. Dort klopfte er an der Küche an 
und bat, sie sollten ihn als Küchenjungen einstellen. Er wurde 
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auch wirklich angenommen und trug gleich Wasser und Feuerholz 
herbei, daß es eine Art war. 

Auf dem Schloß stand es bös, denn als der König einmal in 
einer argen Wassernot war, hatte er seine Tochter dem Meer- 
mann versprochen, und kurz nachdem der Schusterbub eingestellt 
worden war, ließ der Meermann sagen, morgen wolle er die 
Königstochter haben; wenn sie nicht zu ihm an den Strand käme, 
würde er das ganze Reich verwüsten. Gab das eine Trauer und 
einen Jammer! Der König versprach dem Mann, der ihn davor 
bewahren könne, daß er dem Meermann sein Wort halten müsse, 
seine Tochter und das halbe Reich. Nun war da ein vornehmer 
Herr auf dem Schloß, der Ritter Rot. Der versprach hoch und 
teuer, er wolle mit dem Meermann kämpfen und die Königs- 
tochter erlösen. Am nächsten Morgen begleitete der Ritter Rot 
die Königstochter an den Strand; aber sobald er sah, wie eine 
hohe Woge von weit draußen her gegen den Strand rollte, dachte 
er, jetzt kommt der Meermann, lief in den Wald, kletterte auf 
einen Baum und überließ die Königstochter ihrem Schicksal. 

An dem Morgen hatte sich auch der Küchenjunge aus der 
Küche an den Strand hinuntergeschlichen. Auch er sah die hohe 
Woge heranrollen, vor der der Ritter Rot das Hasenpanier ergrif- 
fen hatte. Aber der Bursche blieb da und sah schärfer hin und 
sah, wie sich die Woge brach und ans Land schäumte, aber ein 
Meermann war keiner darin: das Wasser netzte der Königstochter 
nur die Zehen und rauschte zurück. Gleich darauf kam eine 
zweite Woge, die war höher als die erste; sie netzte die Prinzes- 
sin bis zum Gürtel, aber auch sie barg keinen Meermann. Sobald 
sie zurückgerauscht war, kam eine dritte Woge, die war so hoch 
wie ein Haus und schlug überm Haupt der Königstochter zusam- 
men, und in der Woge war der Meermann, Aber .als er die 
Königstochter packen wollte, schoß der Küchenjunge herbei wie 
der Blitz, und die zwei rangen miteinander am Meeresstrand, daß 
der Sand berghoch um sie stob. Bei dem Kampf bedurfte der 
Bursche wahrlich der Kraft aller sechsunddreißig Männer; aber 
das Ende war doch, daß er den Sieg errang und den Meermann 
erwürgte, so daß die Woge seine Leiche ins Meer trug. Nach dem 
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Kampf war der Bursche so matt, daß er am Strand niedersank 
und in einen tiefen Schlaf fiel. Da ging die Königstochter zu ihm 
hin und flocht ihm einen goldenen Ring ins Haar und wollte zum 
Schloß zurück, um ihrem Vater von dem glücklichen Ausgang 
des Kampfes zu erzählen. Aber als sie in den. Wald kam, klet- 
terte der Ritter Rot schnell von seinem Baum herunter und 
drohte, sie zu erstechen, wenn sie nicht beschwören wolle, daß er 
und kein anderer sie gerettet habe. Also gingen sie zusammen 
zum Schloß, wo der Ritter Rot lang und breit mit seiner Tapfer- 
keit prahlte und wie er den Meermann erwürgt und die Tochter 
des Königs erlöst habe. Da war großer Jubel, und der Ritter Rot 
sollte in acht Tagen Hochzeit feiern mit der Königstochter und 
als Morgengabe das halbe Reich erhalten. 

Der Hochzeitstag war da, und die Gäste fuhren mit Rossen 
und Wagen vor, und es war eine Pracht, wie man sie noch nie im 
Königsschloß gesehen hatte. Aber an der Hochzeitstafel stand die 
Königstochter auf und sagte: „Wer mich erlöst hat und dem 
Meermann den Garaus gemacht, das weiß ich nicht; das eine aber 
weiß ich: in sein Haar habe ich meinen goldenen Ring geflochten, 
als er, ermattet von dem schweren Kampf, am Meeresstrand im 
Schlaf lag; darum will ich. keinen andern zum Mann als den, der 
den goldenen Ring hat.“ Jetzt stand es schlecht um den Ritter 
Rot; denn ihren goldenen Ring hatte er nicht. Da ließ der König 
den Befehl durchs Land ergehen, alle Männer in seinem König- 
reich müßten auf sein Schloß kommen und sich in Augenschein 
nehmen lassen, um herauszufinden, wem von ihnen der goldene 
Ring der Königstochter ins Haar geflochten sei. Also wurden sie 
alle in Augenschein genommen, so viel ihrer im Königreich 
waren; aber einen goldenen Ring hatte keiner im Haar. 

Da wurde der König zornig und sagte, den goldenen Ring 
wolle ihnen die Königstochter wohl nur aufbinden. Sie aber blieb 
fest: „Es muß noch jemand da sein, der nicht in Augenschein 
genommen worden ist.“ Da fiel ihnen ein, drunten in der Küche 
des Königs, ja wahrhaftig, da sei ein langer Lümmel von einem 
Küchenjungen, den habe man noch nicht besichtigt. Gleich sandte 
der König zwei seiner Diener, um ihn zu holen. Sie kamen zu _ 


191 


dem Burschen und sagten: „Du mußt zum König kommen, der 
König will mit dir reden.“ Aber der Bursche sagte: „Was geht 
mich der König an? Wenn der König was von mir will, kann der 
König zu mir kommen.“ Da griffen ihn die Diener und wollten 
ihn mit Gewalt mitnehmen; aber da kamen sie an den Falschen! 
Er schmiß sie zu Boden und prügelte sie wie Nußsäcke. Sobald 
sie wieder auf den Beinen waren, liefen sie zum König und sag- 
ten: „Der Bursche mag nicht kommen, wir können seiner nicht 
Herr werden.“ Da schickte der König zehn seiner besten Männer 
nach ihm aus, aber den zehn erging es wie den zweien; und nicht 
besser ging es, als der König seine vierundzwanzig stärksten 
Männer absandte; der Bursche sagte wieder: „Was geht mich der 
König an? Wenn der König was von mir will, kann der König 
zu mir kommen.“ Als sie Gewalt anwenden wollten, packte er sie 
und schlug sie je zwei und zwei zusammen und schmiß sie Kopf 
voraus zur Tür hinaus. 

Jetzt mußte der König wohl oder übel seinen eigenen Boten 
machen und in die Küche gehen und den Burschen bitten, ihn in 
den Saal hinaufzubegleiten, und das tat er denn auch; und als der 
Bursche hinaufkam in den Saal, dreckig wie er war und mit sei- 
ner roten Haube auf dem Kopf, mußte ihn der König wieder 
schön bitten, ob er die Haube nicht einen Augenblick abnehmen 
wolle. Sobald er sie abnahm, sahen alle den goldenen Ring der 
Königstochter in seinem Haar. „Bist du der, der meine Tochter 
von dem Meermann erlöst hat?“ fragte der König. „Der bin ich“, 
sagte der Bursche. „Wie ist das zugegangen, daß du sie hast er- 
lösen können?“ fragte der König. „Das ist ganz einfach zuge- 
gangen“, sagte der Bursche, „ich habe die Kraft von sechsund- 
dreißig Männern, es gibt nur einen, der stärker ist als ich, das ist 
der Salbyer Rabe, der hat die Kraft von siebenunddreißig Män- 
nern.“ — „Jawohl“, sagte die Königstochter, „er war es und kein 
anderer, der mit dem Meermann rang und mein Leben rettete, 
während der Ritter Rot im Wald auf einen Baum geklettert war, 
schon eh’ der Meermann kam.“ 

Da wandte sich der König zu seinen Männern und sagte: „Er- 
greift den falschen Ritter Rot und hängt ihn an demselben 
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Baum in dem Wald auf, wo er sich versteckte, als er meine Toch- 
ter hätte beschützen sollen!“ Aber zu dem Burschen sagte er: 
„Nun kannst du meine Tochter haben und das halbe Reich dazu, 
das ist nicht mehr als recht und billig für eine solche Heldentat.“ 
„Dank’ schön“, sagte der Bursche, „aber die Königstochter läuft 
mir nicht davon, das Heiraten kann man nicht übers Knie bre- 
chen. Aber wenn mich der König brauchen kann, dann will ich 
ihm gern noch eine Zeitlang dienen.“ Also wurde er über das 
Kriegsheer des Königs gesetzt und empfing hohen Lohn und 
reiche Kleider und edle Waffen und prächtige Pferde. Da geschah 
es eines Tages, als er auf der Landstraße dahinritt und alle, denen 
er begegnete, ihm auswichen, denn sie wußten, daß er die Kraft 
von sechsunddreißig Männern besaß, da kam ihm ein schwarzer 
Reiter entgegen, der wich ihm nicht aus, sondern ritt schnur- 
gerade auf ihn zu; und als sie voreinander hielten, Gaul an Gaul 
und Maul an Maul, da legte ihm der schwarze Reiter seine ge- 
panzerte Hemd schwer auf die Schulter, so daß sein Pferd unter 
ihm zusammenbrach und der. starke Bursche in die Knie sank. 
Da merkte er, daß er seinen Meister gefunden habe und schrie: 
„salbyer Rabe, zu Hilfe, ich bin in Not!“ „Kennst du mich 
nicht?“ antwortete der schwarze Ritter; „ich bin es ja selbst.“ 
„Warum, Herr Rabe“, fragte der Bursche, „seid Ihr jetzt ein 
Mensch?“ „Weil du mich erlöst hast, als du den Meermann er- 
würgtest“, antwortete der schwarze Ritter. „Warum, Herr Rabe“, 
fragte der Bursche, „wart Ihr vorher ein Vogel?“ „Weil der 
Meermann, den du erwürgt hast, ein mächtiger Zauberer war, der 
auch mich verzaubert hatte“, antwortete der schwarze Ritter. 
„Warum, Herr Rabe“, fragte der Bursche, „hat Euch der Meer- 
mann verzaubert?“ „Weil ich ihm meine Tochter nicht zur Frau 
gab“, antwortete der schwarze Ritter. „Wer seid Ihr denn jetzt, 
Herr Rabe?“ fragte der Bursche. „Hinter den Bergen von Salby 
liegt ein großes Reich, dies große Reich ist mein, zu Ende ist alle 
Pein, du sollst mein Eidam sein!“ Da ritt der Bursche mit dem 
schwarzen Ritter auf sein Schloß und nahm die Tochter des 
schwarzen Ritters zur Frau und mit der lebt er heute noch in 
Frieden und Freud. 


193 


Für drei Groschen 


Es war einmal ein Soldat, der hatte dem König acht Jahre ge- 
dient. Dann erlaubte man ihm, nach Hause zu reisen. Das war 
recht schön; aber so überschwenglich schön war es doch nicht, 
denn als er um seinen Sold bat, waren nur drei Groschen für ihn 
da; das war alles, was er gut hatte, und die drei Groschen erhielt 
er, und damit reiste er ab. Trotzdem war er guten Mutes, 
schwenkte seinen Stock, und pfiff und sang, daß es von den Hü- 
geln widerklang. 

Als er so dahinging, begegnete ihm eine alte Frau, die bat ihn 
um einen Groschen. „Ich habe freilich selber nur drei“, sagte er, 
„aber ob ich drei habe oder zwei, läuft auf dasselbe hinaus.‘ So 
gab er ihr einen von seinen Groschen. Er war noch nicht weit ge- 
kommen, da begegnete ihm wieder eine alte Frau; es war die- 
selbe, aber das merkte er nicht. „Guten Tag und Gottes Friede!“ 
sagte sie. „Danke schön!“ sagte er. „Ach, gib einer armen Frau 
einen Groschen, um Gottes willen!“ sagte sie. „Ich habe freilich 
selber nur zwei“, sagte er, „aber ob ich zwei oder einen habe, ist 
gehupft wie gesprungen.“ So gab er ihr den zweiten Groschen, 
und sie dankte schön, und er ging seines Wegs. Er war nur eine 
kurze Strecke weitergewandert, da begegnete ihm wieder eine 
alte Frau; daß es dieselbe sein könnte, die schon zwei Groschen 
von ihm bekommen hatte, fiel ihm nicht im Traum ein. „Guten 
Tag und Gottes Friede, mein Sohn!“ sagte sie. „Danke schön, 
Müitterchen!“ sagte er. „Du kannst wohl einen Groschen ent- 
behren für eine arme alte Frau?“ sagte sie. „Doch, einen Gro- 
schen hab’ ich gerade noch“, sagte der Soldat, „und ob ich einen 
habe oder keinen, darum bin ich ebenso reich.“ So erhielt das 
alte Weib den Groschen, dankte und humpelte davon. 

Der Soldat ging weiter; seine Tasche war leicht, aber sein Sinn 
war ebenso leicht; er besaß jetzt nichts mehr als die alten Kleider, 
die er auf dem Leib hatte, und seinen alten Tornister, den er 
auf dem Buckel trug. Der war auch leicht genug, denn es waren 
nur ein geflicktes Hemd darin und ein Paar gestopfte Socken. 
Er strich seinen Bart glatt und nahm einen Priem Kautabak, dann 
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schwang er seinen Stock und pfiff und sang, daß es von den 
Hügeln widerklang. 

Dann kam er in einen Wald; und wer begegnete ihm da? Die 
alte Frau, der er seine drei Groschen gegeben hatte! Sie saß am 
Wegrand und grüßte ihn: „Guten Tag, Hans! Hast du Zeit, ein 
Wörtchen mit einer alten Frau zu plaudern?“ — Er wunderte 
sich, daß sie seinen Namen wußte und sagte: „Wenn es dir Ver- 
gnügen macht, gern; ich habe nichts zu versäumen. Aber worüber 
möchtest du mit mir plaudern?“ — „Hättest du nicht Lust, drei 
Wünsche zu tun, wenn sie dir erfüllt würden?“ fragte sie. „Ei, 
das könnte mir schon passen“, sagte Hans. „So wünsche denn!“ 
sagte die Alte. Der Soldat besann sich nicht lange: „Erstens“, 
sagte er, „wünsche ich mir Gottes Huld und Gnade; zweitens 
wünsche ich, daß mein Tornister nie verschleißt; und der dritte 
Wunsch ist: alles, was ich in meinen Tornister wünsche, muß 
hinein, und alles, was darin ist, muß darin bleiben, bis ich es 
wieder hinauswünsche.“ „Es soll geschehen, wie du wünschst“, 
sagte die Alte; „und nun leb wohl, Hans, und gute Fahrt!“ 
„Danke schön!“ sagte der Soldat und ging seines Wegs; an die 
Wünsche dachte er nicht weiter; er meinte, das sei nur Spaß und 
Altweibergeschwätz. 

Aber als er so dahinschritt, kam ihm a in den Sinn, wie 
angenehm es sein müßte, wenn es mit den Wünschen ernst wäre. 
Er war auf eine Heide hinausgekommen, wo nur Sand war und 
Heidekraut und Stein an Stein. Als er so hinging, stieß er 
gegen einen großen Stein. „Ach, lägst du in meinem Tor- 
nister!“ rief er. Kaum hatte er das gesagt, schwapp, da lag der 
Stein schon im Tornister, und im selben Augenblick flog Hans 
kopfüber plumps auf die Erde, denn der Stein war schwerer, als 
er tragen konnte, obschon er ein starker Lümmel war. Da wurde 
Hans ganz verwirrt im Kopf durch den Purzelbaum, und es dau- 
erte eine Weile, bis er seine Gedanken wieder beieinander hatte 
und begriff, warum er auf der Nase lag; aber kaum hatte er es 
erkannt und den Stein wieder aus dem Tornister hinausge- 
wünscht, lag der auf dem Feld, und Hans kam wieder auf die 
Beine. Jetzt hatte er am eigenen Leib erfahren, daß es mit den 
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Wünschen seine Richtigkeit hatte, und er nahm sich vor, in Zu- 
kunft besser von ihnen Gebrauch zu machen. 

Nun hatte Hans an dem Tag einen strammen Marsch gemacht, 
so daß er hungrig zu werden begann, und als er zu einem Hof 
kam, der am Weg lag, dachte er: „Dort mußt du hineingehen und 
sehen, ob du ein wenig zu schnabulieren bekommen kannst.“ 
Er ging also in die Küche, und dort traf er die Haushälterin, die 
gerade Butterbrote schnitt. Er bat sie um ein wenig zu essen. 
Aber sie antwortete: „Hier im Haus wird das Essen so knapp zu- 
geteilt, daß nie ein Bissen übrig ist, wenn jeder das Seine be- 
kommen soll; ich kann dir nichts geben, so gern ich’s täte. Aber 
der Gutsherr ist nebenan in seiner Schreibstube; es ist ja möglich, 
daß er dir ein wenig Essen gönnt oder dir einen Zehrpfennig 
gibt.“ 

Der Herr saß gerade am Tisch und zählte sein Geld. Vor ihm 
stand ein irdener Topf, der war voll Goldstücke, und auf dem 
Boden neben ihm stand eine eisenbeschlagene Truhe, die war voll 
blanker Silbergulden. Hans klopfte bescheiden an die Tür, und 
der Gutsherr glaubte, es sei ein Bauer mit dem Pachtzins, und rief 
vergnügt: „Herein!‘“ Aber als er hörte, daß ihn Hans um etwas 
bat, wurde er böse und schrie: „Will er Landstreicher machen, 
so scher’ er sich zum Teufel!“ Das ließ sich Hans nicht zweimal 
sagen, sondern machte rechtsum kehrt und ging wieder hinaus 
auf die Landstraße. Zwar hatte er in die Schreibstube des Guts- 
herrn nur hineingeschmeckt, aber die Augen hatte er doch offen 
gehabt, und sowohl den irdenen Topf mit dem Goldgeld gesehen, 
als auch die eisenbeschlagene Truhe mit den blanken Silber- 
gulden. 

Als er eine gute Strecke Wegs vom Hof entfernt war, sprach 
er bei sich: „Da hast du dich selbst schön ausgeschmiert, dummer 
Geizkragen, hättest du mir etwas von deinem vielen Geld gege- 
ben!“ Damit wünschte er alles Goldgeld aus dem irdenen Topf 
in seinen Tornister. Schwapp! da war es schon drin. „Es wär’ auch 
nicht übel, etwas von den Silbergulden zu haben“, dachte Hans, 
„aber ich will mir nicht mehr wünschen, als ich tragen kann“; 
und so wünschte er sich von den Kronentalern des Gutsherrn nur 
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ein Viertelmaß. Schwapp, waren sie im Tornister. „Hab’ ich mir’s 
nicht gleich gedacht, daß du dich selbst ausgeschmiert hast?“ sagte 
Hans und ging weiter, bis er zu einer Stadt kam. 

Dort ging er in das beste Wirtshaus, und da es um die Mittags- 
zeit war, setzte er sich zu Tisch, und er hatte einen solchen 
Wolfshunger, daß er in die Schüsseln langte wie ein Drescher. Die 
feinen Herren, die mit am Tisch saßen, blickten verstohlen auf 
den hungrigen Handwerksburschen und schmunzelten und räus- 
perten einander zu, als sie sahen, wie er einhieb. Als sie auf- 
standen und jeder zahlte, tat Hans zuerst, als suche er in der 
einen Tasche und in der andern; aber die Taschen waren leer; 
darin war nichts als ein Röllchen Kautabak. Hatten die feinen 
Herren vorhin geschmunzelt, so kicherten sie jetzt vernehmlich, 
und einer von ihnen räusperte sich sogar: „Der fremde Herr hat 
wohl das Malheur gehabt, seine Börse daheim zu lassen, aber 
nicht seinen Appetit.“ Als Hans gar nach seinem schäbigen Tor- 
nister griff und darin zu wühlen begann, brachen die Herren in 
schallendes Gelächter aus, während der Wirt ein bedenkliches 
Gesicht schnitt. Aber als Hans ein paar Dukaten hervorzog und 
sie auf den Tisch warf und sagte, sie brauchten ihm nichts her- 
auszugeben, war das Gelächter wie abgeschnitten, und der Wirt 
setzte seine Honoratiorenmiene auf, machte einen Kratzfuß, 
dankte untertänigst und fragte, ob der Herr ihm nicht die Ehre 
erweisen wolle, mit ihm eine Flasche Wein zu trinken. Dazu sagte 
Hans nicht nein; und als sie die Flasche ausgetrunken hatten, bat 
er den Wirt, ihm für die Nacht ein Zimmer zu richten. Da 
brachte der Wirt ellenlange Entschuldigungen vor: seine Zimmer 
seien leider alle besetzt, bis auf eins; aber in dem könne kein 
Mensch schlafen. „Alle, die versucht haben, dort zu übernach- 
ten“, sagte er, „sind in der ersten Nacht gestorben; so ist es mit 
einem Gast gegangen zur Zeit meines Vorvorgängers und mit 
einem Gast zur Zeit meines Vorgängers und mit einem zu meiner 
eigenen Zeit, so daß das Zimmer jetzt abgeschlossen ist.“ „Das 
ist gerade das richtige Quartier für mich“, sagte Hans, „laßt es 
bis heute abend herrichten, deckt einen Tisch mit einem reich- 
lichen Abendessen, stellt vier Lichter darauf und vier Flaschen 
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Rheinwein nebst einem Spiel Tarock und gebt mir den Schlüssel!“ 
Der Wirt sagte: „Wenn der Herr so befehlen, so muß ich gehor- 
chen. Bis zur Schlafenszeit soll alles in Ordnung sein.“ 

Am Abend ging Hans hinauf in seine Schlafstube; dort schüt- 
tete er aus seinem Tornister erst alles Gold- und Silbergeld, dann 
zündete er die vier Lichter an und stellte sie auf den Tisch, wo 
ein treffliches Mahl stand und vier Flaschen Rheinwein, und ein 
Spiel Karten lag auch bereit. Dann setzte er sich hin und harrte 
der Dinge, die da kommen sollten. Es dauerte nicht lange, da 
hörte er im Ofen ein Gepolter, und auf die Diele kam ein schwar- 
zer Klumpen gerollt, der wickelte sich auf und wurde zu einem 
langen schwarzen Teufel mit Horn und Schwanz, mit Krallen und 
grimmigen Hauzähnen. Hübsch anzusehen war er nicht, aber Hans 
machte sich nichts draus, sondern sagte höflich: „Welch ange- 
nehme Überraschung! Bitte, nehmen Sie Platz und nehmen Sie 
vorlieb mit dem, was ich habe! Ein Schelm gibt mehr, als er hat.“ 

Kaum hatte er das gesagt, da erfolgte wieder ein Gepolter und 
dann noch eins, und jedesmal kam so ein schwarzer Klumpen aus 
dem Ofen gerollt, der wickelte sich auf zu einem großen, langen 
Teufel, und einer sah greulicher aus als der andere. Hans emp- 
fing sie alle drei gleich liebenswürdig und lud sie ein, Platz zu 
nehmen. Sie setzten sich, wickelten ihre Schwänze säuberlich 
unter ihre Sessel und aßen und tranken, und als sie reinen Tisch 
gemacht hatten, nahmen sie die Karten und begannen zu tarocken. 
Gleichzeitig begannen sie, Hans näher und näher auf den Leib 
zu rücken und ihn zu zwicken. „Jetzt wird’s wohl allmählich Zeit, 
daß ich mich eurer entledige“, dachte Hans, „eh’ ihr mir allzu 
aufdringlich werdet“, und wünschte sie alle drei in seinen Tor- 
nister, der auf der Diele lag. Schwapp! waren sie drin, und soviel 
sie krabbelten und zappelten, sie mußten drin bleiben. „So, jetzt 
kann man eher mit euch reden“, sagte Hans; „jetzt müßt ihr 
bleiben, wo ihr seid, bis ich euch herauslasse; aber jetzt sagt mir 
zuerst einmal: Warum sucht ihr dies Zimmer heim?“ Sie antwor- 
teten: „Weil unter dem Ofen ein Kessel voll Geld steht.“ „Sonst 
nichts?“ sagte Hans. „Der mag stehenbleiben bis zum Jüngsten 
Tag! Und jetzt: Angenehme Ruhe, meine Herrschaften“, und 
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damit zog er sich aus, ging zu Bett und schlief süß bis in den 
hellen Morgen. 

Am Morgen ging der Wirt früh hinauf in die Gespensterstube 
und guckte durch das Schlüsselloch. Er sah Hans im Bett liegen; 
aber ob er tot sei oder lebendig, wußte er nicht; am wahrschein- 
lichsten war ja, daß es ihm nicht besser ergangen war als den 
andern, die in diesem Zimmer übernachtet hatten, daher begann 
er zu klopfen und zu rufen. Davon wachte Hans auf und schrie: 
„Geh zum Henker, Fettwanst! Ich habe für das Zimmer bezahlt, 
und ich will meine Ruhe haben!“ Das war freilich keine feine 
Rede; aber der Wirt war froh, daß der kecke Bursche noch am 
Leben war und ihm der Spuk nichts geschadet hatte. Er hätte nur 
zu gern erfahren, wie das zugegangen sei, aber er mußte sich ge- 
dulden, bis Hans spät am Vormittag endlich ausgeschlafen hatte 
und sich anzog. Aber er bekam auf seine Fragen keine andere 
Antwort als: „Bring mir ein anständiges Frühstück, Fettwanst! 
Ich habe Hunger wie ein Wolf.“ Als er das erhalten hatte, fragte 
Hans den Wirt, ob es in der Stadt starke Burschen gebe. Der 
Wirt meinte: „Ja.“ „Schau, daß du ein Paar der allerstärksten 
auftreibst!“ sagte Hans. „Wenn ich so dreist sein darf“, sagte der 
Wirt, „so möchte ich mir die Freiheit nehmen zu fragen, wozu 
die Burschen gebraucht werden sollen.“ Da antwortete Hans: 
„Ich möchte meinen Tornister zum Schmied tragen lassen, damit 
er ordentlich ausgeklopft wird; es hat sich soviel Landstraßen- 
 staub darin gesammelt. Dazu brauche ich zwei der allerstärksten 
Burschen, denn der Tornister hat ein höllisches Gewicht.“ 

„Ein Tornister zum Schmied zum Ausklopfen? Zwei starke 
Burschen, um einen Tornister zu tragen?“ dachte der Wirt. 
„stellt sich der Rausch von gestern abend erst heute ein?“ Er 
versprach jedoch, sogleich die allerstärksten Burschen in der gan- 
zen Stadt aufzutreiben. Das tat er auch und rückte bald darauf 
mit ein paar strammen Kerlen an. Hans fragte: „Meint. ihr, ihr 
könnt den Tornister zum Schmied tragen? Ich will euch dafür 
einen Kronentaler geben.“ Die Burschen lachten und meinten, 
leichter könnten sie einen Kronentaler kaum verdienen. Aber sie 
fanden bald, daß das Geld sauer genug verdient war, denn der 
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Tornister hatte wirklich ein höllisches Gewicht, so daß sie bei 
jedem Schritt in die Knie sanken. Endlich schleppten sie ihn doch 
mit Müh und Not zum Schmied. Der Wirt ging mit und redete 
zuerst mit dem Meister, es sei da ein Herr, der wolle seinen 
Tornister ausgeklopft haben. Er flüsterte dem Schmied ins Ohr: 
„Der Herr hat gestern abend scharf gezecht, aber heut’ scheint 
der Rausch erst auszubrechen. Es ist ein guter Kunde, man muß 
seinen närrischen Einfällen nachgeben.“ Schmiede sind lustige 
Leute, und das war dieser Schmied auch; er nickte also mit einem 
schlauen Lächeln, kratzte sich hinterm Ohr und dachte: „Das 
gibt einen Spaß für meine Gesellen; eine solche Arbeit haben sie 
noch nie gehabt.“ Jetzt ergriff Hans das Wort und fragte den 
Schmied, wieviel es koste, den Tornister gehörig auszuklopfen. 
Der Schmied antwortete: „Ein paar Mark wären wohl nicht zu 
viel.“ Darauf sagte Hans: „Ich gebe mit Vergnügen ein paar 
Kronentaler; aber dann muß die Arbeit auch gründlich gemacht 
werden.“ „Ein Mann, ein Wort!“ sagte der Schmied; „es soll kein 
Staubfäserchen im Tornister zurückbleiben; ob aber sonst auch 
noch etwas auf dem Amboß bleibt, dafür kann ich natürlich nicht 
garantieren.“ „Das laßt meine Sorge sein“, sagte Hans. Die zwei 
starken Burschen wälzten also den Tornister auf den Amboß 
hinauf, und der Schmied hieß drei Gesellen mit großen Vor- 
schlaghämmern den Staub ausklopfen. Eine solche Kinderei war 
ihnen noch nie zugemutet worden: sie krempelten die Ärmel auf 
und spuckten in die Fäuste, und dann holten sie aus. Aber beim 
ersten Schlag ließen sie vor Schreck die Hämmer fallen, denn aus 
dem Ranzen erscholl ein schreckliches Geheul und Gewinsel. 
Etwas so Schauerliches hatte keiner je gehört. 

„Macht nur ruhig weiter!“ sagte Hans, und so mußten sie 
wieder ans Werk gehen. Schlag um Schlag fiel auf den Tornister, 
und der Schweiß rann in Strömen von ihren schwarzen Gesich- 
tern. Sie dachten, der Tornister müßte bald zerrissen und in 
Fetzen sein, aber er blieb unversehrt. „Schlagt nur tüchtig zu!“ 
sagte Hans; „seit Jahren hat sich soviel Staub in dem Ranzen 
gesammelt, daß er ein gehöriges Ausklopfen nötig hat.“ Die drei 
lustigen Gesellen wurden des Spiels bald müde und ließen die 


201 


Hämmer sinken. Da rief der Meister drei andere Gesellen herbei, 
die klopften weiter. Das Leder müsse wohl verhext sein, meinten 
sie, aber es waren Eisenbänder auf dem Tornister, und mit 
Eisen wußten sie Bescheid, das werde schon nachgeben, wenn sie 
es in Behandlung nähmen. So hämmerten sie aus Leibeskräften 
drauflos, aber Eisen und Leder waren gleich zäh, und als ihnen 
die Hämmer aus den Händen fielen, sah der Ranzen nicht anders 
aus, als da sie begonnen hatten. 

„Jetzt“, meinte Hans, „könnte es genug sein!“ Er bezahlte dem 
Schmied vier Kronentaler und ließ seine zwei starken Burschen 
den Tornister an einen Bach tragen, der neben der Stadt floß. 
Dort schnallte er den Tornister auf; er war bis zum Rand voll 
mit etwas, das aussah wie ein schwarzes Pulver; das waren die 
Teufelsleiber, die zu Mehl zermalmt worden waren. „Schüttet das 
Mehl in den Bach“, sagte Hans. Als sie das taten, zischte und 
strudelte das Wasser auf, und es tat einen Knall und riß ein 
tiefes Loch in die Erde, und alle Fische im Umkreis schwammen 
bäuchlings und waren tot. Hans aber ging mit dem Wirt heim 
und erzählte ihm, in seinem Gasthaus sei ein Kessel voll Gold. 
Wenn er mit ihm halbe-halbe mache, würde er erfahren, wo. 
Dazu war der Wirt gern bereit. Sie ließen also den Ofen nieder- 
reißen, und darunter stand tatsächlich eine Bratpfanne voll Gold- 
stücke. Darüber war der Wirt so froh, daß er Hans ein schönes 
Stück Land vor der Stadt schenkte. Dort baute sich Hans ein 
Haus und wohnte darin und hatte es sehr gut. Gottes Huld und 
Gnade war ihm sicher, und was er sich wünschte, konnte er 
haben, und er pfiff und sang, daß es von den Hügeln widerklang. 


Und das Lied ist gesungen, 
Und das Märchen ist aus, 
Wenn’s springt, ist’s ein Kater. 
Wenn’s hüpft, ist’s’ne Maus. 
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AD ET SE 


Südamerikanische Märchen 


Die Spinnenfrau 
Kansas 


In einem Land wohnten einmal Menschen, die Büffel und 
Mais in Hülle und Fülle hatten und glücklich hätten leben kön- 
nen. Aber im Nordosten des Landes hauste die Spinnenfrau, die 
jeden Menschen, der in ihr Haus kam, vergiftete. Dem Toten 
schnitt sie stets den Kopf ab, den sie im Haus aufhängte, und den 
aufgeschlitzten Leib warf sie in den benachbarten Bach, so daß 
die Fische ihn fraßen. Aus dem Kopf entfernte sie das Gehirn 
und ließ es in der Sonne trocknen; die Ohren aber zog sie auf 
eine Schnur und ließ sie gleichfalls in der Sonne trocknen, so daß 
sie wie kleine Stückchen Kürbis aussahen. 

So schwanden die Menschen dahin. Und als sich niemand mehr 
in die Nähe der Spinnenfrau wagte, kam sie selbst in die Dörfer, 
fing die Leute und schleppte sie nach Hause, 

Da hatte der Herrgott im Himmel Mitleid mit den Menschen 
und befahl der Sonne und dem Mond, ihre beiden Knaben hinab- 
zusenden, damit sie das Volk von der Spinnenfrau befreiten. Dies 
geschah auch, und die zwei Brüder, die bereits kräftige und hüb- 
sche Jünglinge waren, zogen, bewaffnet mit Bogen und einem 
Köcher voll Pfeilen, gegen die Spinnenfrau los. 

Diese wußte, daß sie kamen; daher sandte sie ihnen ihre 
Schlangen entgegen. Furcht ergriff die Brüder, als sie die Schlan- 
gen sahen, denn der Boden war ganz mit ihnen bedeckt und 
mitten unter ihnen lag eine gewaltige Klapperschlange, die An- 
führerin aller übrigen. Aber der ältere der beiden spannte den 
Bogen und erschoß die Klapperschlange. Da krochen alle anderen 
Schlangen in ihre Höhlen und verschwanden. 
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Am nächsten Tage sahen sich die Jünglinge von Berglöwen an- 
gegriffen, die von der Spinnenfrau ausgesandt worden waren. 
Der jüngere Bruder hatte große Furcht, aber der ältere sprach 
ihm Mut zu, legte auf den größten Löwen an und tötete ihn. Da 
flohen die anderen in ihre Schlupfwinkel zurück. 

Die Brüder wanderten weiter und stießen auf Bären, die die 
Spinnenfrau ihnen gleichfalls entgegengeschickt hatte. Aber sie 
erlegten sie wie die anderen Ungeheuer. Als die Spinnenfrau das 
hörte, rief sie: „Das müssen Wunderknaben sein!“ Und als sie 
vor ihrem Haus ankamen, begrüßte sie sie schon von weitem. 

„Liebe Knaben“, sprach sie, „in den letzten paar Tagen habe 
ich schon Ausschau nach euch gehalten. Wie lange wart ihr auf 
der Reise hierher? Saht ihr keine wilden Tiere auf eurem Weg?“ 
Als die Jünglinge bejahten, fragte sie, ob sie die Tiere getötet 
hätten. „Nein, wir waren schneller als sie“, erwiderte der ältere 
Jüngling, „und sind an ihnen vorbeigekommen, ohne mit ihnen 
zusammenzustoßen.“ Die Alte unterdrückte ihren Ärger und 
sagte freundlich: „Das ist schön, daß ihr bis hierher gefunden 
habt.“ 

Dann befahl sie den Mädchen, Feuer zu machen und zu 
kochen. Zu den Jünglingen sagte sie, sie habe etwas Mehlbrei für 
sie zum Essen. Sie führte sie ins Haus hinein. Da hingen rings- 
um menschliche Köpfe. Der ältere Bruder flüsterte dem jüngeren 
zu: „Was sie uns vorsetzen wird, sind Menschengehirne.“ Dann 
gab er ihm ein Stückchen Wurzel, das er unterdes kauen sollte, 

und sprach: „Wenn sie uns die Schüssel reicht, mußt du nicht er- 
schrecken.“ Sie aßen dann auch ruhig, während die Alte ihnen 
zusah und murmelte: „Was für hübsche Bürschchen sie sind! Sie 
werden schöne Maissäcke abgeben. Ich werde ihnen die Köpfe 
abschneiden und dann die Körper aufblasen, so daß sie sich in 
Säcke verwandeln, die ich dann mit Körnern füllen und in mei- 
nem Haus aufstellen kann.“ 

Nachdem die Jünglinge gegessen und die Schüssel zurückge- 
geben hatten, sagte die Alte zu sich: „Es dauert heute recht lange. 
Ich weiß nicht, warum mein Gift auf einmal so langsam wirkt. 
Sollte es vielleicht diesmal versagen?“ Der ältere Jüngling sprach: 
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„Wir werden jetzt einen Augenblick ins Gebüsch hinausgehen 
und gleich wieder kommen.“ Als sie draußen und außer Sicht der 
Alten waren, holte er einen kleinen Sack hervor, in dem zu Pul- 
ver zerriebene Wurzeln waren, machte ihn auf, stopfte dem Jün- 
geren ein bißchen von dem Pulver in die Nase und ließ es ihn 
einatmen. Sogleich begann dieser zu erbrechen, bis der Magen 
leer war. Der andere tat dasselbe. Dann kehrten sie zum Erstau- 
nen der Alten in das Haus zurück. 

„Es müssen Wunderknaben sein“, dachte sie und befahl den 
Mädchen: „Kocht etwas von den getrockneten Kürbissen für die 
jungen Männer, sie müssen wieder Hunger haben.“ „Nein, nein!“ 
riefen die Jünglinge, „wir haben ja gerade gegessen.“ Aber die 
Spinnenfrau wollte nichts davon hören. Die angeblichen Kürbisse 
wurden gekocht und den Jünglingen vorgesetzt. Die Alte tat noch 
etwas zerriebene Wurzel in das Gericht. Der ältere Bruder ver- 
fuhr mit dem jüngeren wie zuvor und beide gingen nach dem 
Essen hinaus, um wieder alles zu erbrechen. 

Als sie zurückkamen, sagten sie zu der Alten, sie dächten, ihr 
Besuch hätte nun lange genug gedauert, und sie wollten jetzt 
weiterwandern. „Nein, nein!“ wehrte sie ab, „bleibt nur hier! 
Morgen wollen wir ein Fest feiern und tanzen.“ Die Jünglinge 
legten sich also schlafen, und die Alte schlug ihr Lager quer vor 
der Hüttentür auf, damit keiner entfliehen konnte. 

Am nächsten Tag sprach die Spinnenfrau zu den Jünglingen: 
„Kommt hinaus mit mir und beteiligt euch an dem Tanz, den wir 
abhalten wollen. Ich werde den Gesang übernehmen, euch aber 


zugleich auch tanzen helfen.“ Dann ging sie hinaus, um den 


Tanzplatz herzurichten. Unterdessen nahm der Ältere einen an- 
deren Sack mit Zaubermitteln her, rieb den ganzen Körper des 
Jüngeren und seinen eigenen damit ein und sagte: „Jetzt hat sie 
wieder irgend etwas Schlimmes vor; wir müssen für alles, was 
kommt, gerüstet sein.“ 

Die Spinnenfrau kam und meldete, daß alles bereit sei. Sie 
gingen hinaus und gelangten auf einen Platz, der an einer steilen 
Böschung lag. Hier, hart am Rande des Abgrundes, in dessen 
Tiefe ein Bach floß, stellte sie die Jünglinge auf; denn sie hoffte, 
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sie würden, wenn sie sie im Kreis herumtanzen ließe, von Schwin- 
del ergriffen werden, die steile Böschung hinabstürzen und um- 
kommen. Dann begann sie mit dem Gesang. Sooft sie eine Pause 
machte, sagte sie bei sich: „Was es doch für hübsche Jungen sind! 
Wenn sie hinunterfallen, werde ich zum Bach hinabsteigen und 
ihnen in den Mund blasen, bis ihre Haut sich vom Fleisch löst; 
die Häute werde ich dann trocknen und mir daraus Säcke 
machen.“ Ihr Gesang aber lautete: 


»Wolken mögen sich ballen! 
Schwarze Wolken! Kommt herbei! 
Schneesturm soll rasen, 

Froststarr werden die Welt!“ 


Als sie von den Wolken zu singen begann, zogen sogleich von 
Norden Wolken heran; denn die Spinnenfrau hatte Macht über 
das kalte Wetter. Und als sie die schwarzen Wolken rief, waren 
diese gleich dicht über ihnen. Als sie den Schneesturm beschwor, 
begann es zu schneien und der Wind fegte heran. Und als sie 
endlich vom Frost sang, schien alles in Frost zu erstarren. 

Gleich zu Beginn des Gesanges begannen alle nach der Weise 
zu tanzen; aber den Jünglingen wurde nicht schwindlig. Sie ver- 
wandelten sich in Schneevögel und tanzten als solche umher, das 
Gesicht gen Norden gewandt. 

Die Spinnenfrau sah nun ein, daß sie gegen die Jünglinge 
machtlos war. Alle ihre Gifte und sogar der Sturm hatten versagt. 
Daher sprach sie: „Kommt, wir gehen nach Hause, da wollen wir 
ein gutes Mahl einnehmen.“ Da erwiderten die Jünglinge: „Nein! 
Jetzt sind wir an der Reihe, jetzt wollen wir singen und mit dir 
tanzen!“ „Wie ihr wollt!“ versetzte sie. „Macht aber den Tanz so 
kurz wie möglich, denn ich habe Hunger.“ Da begannen die 
Jünglinge zu singen: 


„Sturm, geh vorüber! 
Wolken, ziehet fort! 
Sonne, unser Vater, scheine auf uns!“ 
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So geschah es auch. Der Sturm legte sich, die Sonne kam her- 
aus und schien auf sie. Und die Brüder sangen, während die 
Spinnenfrau tanzte, weiter: 


„Vater! Komm näher zu uns herab! 
Dein Haupt komme auf uns!“ 


Die Sonne tat ihre Schuldigkeit und es wurde so heiß, daß die 
Alte schließlich einen Sack hervorzog, um sich den Schweiß von 
der Stimm zu trocknen. Sie hielt inne und sagte: „Laßt uns heim- 
gehen!“ Die Jünglinge aber antworteten: „Wir wollen weiter 
tanzen.“ Und ihr dritter Sang lautete: 


„Jetzt scheint unser Vater auf uns herab 
mit all seiner Glut; 

Die unsern Vater heißer machten, 
mögen in Scharen herabkommen!“ 


Während sie noch tanzten, sahen sie eine ganze Wolke Heu- 
schrecken von der Sonne herabkommen. Die Alte flehte die Jüng- 
linge an, sie sollten den Heuschrecken Halt gebieten, doch sie 
sangen weiter: 


„Unser Vater, die Sonne, möge die Heuschrecken 
wieder zu sich rufen und sie senden 

Zu unsrer Mutter, dem Monde, 

bei der diese Alte da in Zukunft wohnt.“ 


Die Heuschrecken flogen herunter und es wurden so viele unter 
den Füßen der Spinnenfrau, daß sie von ihnen emporgetragen 
wurde. Die jungen Männer fuhren fort zu singen, und die Alte 
versuchte vergebens, sie zum Aufhören zu bewegen. Höher und 
höher trugen sie die Heuschreckenscharen unter ihren Füßen, 
hinauf zum Himmel. Sie wollte zuerst mit ihrem Sack fort- 
scheuchen, aber er war viel zu klein, so daß sie es schließlich mit 
ihren Kleidern versuchte, die sie auszog. Hierhin und dorthin 
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sprang sie und schlug nach den summenden Heuschrecken, aber 
die Scharen waren so dicht, daß sie nicht Raum gaben und, 
während die Brüder ihre Zauberlieder weitersangen, mit der 
alten Frau am Himmel verschwanden. 

Sie trugen sie in die Nähe der Sonne; aber die war so heiß, 
daß sie die Alte nicht bis zu ihr hinbringen konnten. Daher än- 
derten sie die Richtung ihres Fluges. Die Spinnenfrau war jetzt 
ganz still geworden. Die Heuschrecken aber erreichten den Mond 
und setzten sie auf ihm ab. Wenn Vollmond ist, kann man sie 
noch heute dort sehen; sie schleppt ihre Kleider hinter sich her, 
die als langer Schatten zu ihren Füßen sichtbar sind. 


Die schlauen Wachteln 
Arizona 


Einst kam eine Schar Wachteln an einem schlafenden Prärie- 
wolf vorbei. Sie schnitten ihm Stücke von seinem Fett ab und 
flogen davon. Gerade als sie das Fleisch kochten, holte er sie ein 
und rief: „Woher habt ihr denn das schöne Fett? Gebt mir doch 
etwas davon!“ Sie gaben ihm ein paar Stücke; er schmauste nach 
Herzenslust und ging dann wieder fort. 

Er war noch nicht weit gekommen, als die Wachteln hinter ihm 
herriefen: „Wolf, du hast ja dein eigenes Fleisch gegessen.“ „Was 
sagt ihr?“ fragte er. „Nichts! Wir hörten nur jemand hinter den 
Bergen schreien“, erwiderten sie. Gleich darauf aber riefen sie 
von neuem: „Wolf, du hast ja dein eigenes Fleisch gegessen.“ 
„Was?“ fragte er. „Nichts! Wir hörten nur jemand den Mörser 
stampfen“, sprachen die Wachteln. 

Der Präriewolf ging weiter; dabei bemerkte er seinen Verlust 
und begriff nun, was die Wachteln gemeint hatten. Da schwor er, 
sie zu fressen, und kehrte sogleich um. Die Wachteln flogen dicht 
über der Erde, der Wolf lief unter ihnen her und konnte keine 
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erhaschen. Die Wachteln wurden endlich müde, der Wolf aber 
nicht, denn er war zornig und spürte daher keine Erschöpfung. 

Die Wachteln kamen zu einem Erdloch. Da. ergriff die 
Schlaueste aus der Schar einen Kaktuszweig mit dem Schnabel 
und zog ihn hinter sich in das Erdloch hinein; alle anderen 
schlüpften hinter ihr her. Der Wolf scharrte mit beiden Pfoten 
das Loch auf. Als er auf die erste Wachtel stieß, fragte er: 
„Warst du es, die zu mir sagte, ich hätte mein eigenes Fleisch 
gegessen?“ „Nein!“ erwiderte sie; da ließ er sie fliegen. Bei der 
nächsten fragte er dasselbe und bekam die gleiche Antwort; auch 
sie ließ er fliegen. 

So ging es weiter, bis die letzte Wachtel davongeflogen war und 
er an den Kaktuszweig kam. Dieser hing so voll Federn, daß er 
selbst wie eine Wachtel aussah. Daher stellte der Wolf wieder 
dieselbe Frage. Als er aber keine Antwort erhielt, rief er: „Nun 
weiß ich, du warst es, denn du antwortest nicht“, und biß so kräf- 
tig in den Kaktus, daß er umfiel und tot war. 


Das Opossum und der Präriewolf 
Mexiko 


Einmal hatte ein Landmann frische Saat auf seinem Acker aus- 
geworfen. Da kam jeden Tag das Opossum und fraß von den 
Körnern. Als der Landmann den Schaden bemerkte, lauerte er 
dem Tier auf und fing es. Er band es mit einem Strick und ging 
dann fort, um Holz zu holen. Denn er wollte das Opossum an 
Ort und Stelle verbrennen. 

Wie nun das arme Tier traurig dalag und an das grausige Ende 
dachte, kam der Präriewolf des Weges und fragte: „Was tust du 
da, Opossum?“ 

Da antwortete es ihm: „Ich muß hier warten. Der Feldbesitzer 
hat mich angebunden, damit ich ihm nicht davonlaufe. Er will 
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mich nämlich mit einer seiner Töchter verheiraten, ich aber habe 
noch Bedenken, obwohl eine reiche Mitgift zu erwarten ist. Nun 
ist er heimgegangen, um die Tochter herzuholen.“ 

Darauf fragte der dumme Präriewolf: „Würde er auch mir 
seine Tochter geben, wenn ich an deiner Stelle wäre?“ 

„Natürlich!“ beeilte sich das Opossum zu erwidern. „Das wird 
er sicher tun, wenn er dich hier festgebunden findet. Binde mich 
los und ich werde dich festbinden!“ 

Da band der Präriewolf das Opossum los und ließ sich von 
diesem fesseln. Das Opossum sprach noch: „Ich wünsche dir viel 
Glück zur Vermählung!“ Dann rannte es lachend davon. 

Der Präriewolf lag erwartungsvoll da. Nach einer Weile sah er 
den Landmann, :begleitet von einem zweiten Mann, daherkom- 
men. „Nun, wo bleibt denn meine Braut, die Tochter?“ dachte 
der Wolf. Da bemerkte er, daß die Männer Holz trugen, und 
auf einmal hörte er mit seinen feinen Ohren, wie der eine zum 
anderen sagte: „Das Fett wird prasseln, wenn wir ihn jetzt ver- 
brennen.“ 

Erst jetzt erkannte der Präriewolf, daß ihn das Opossum her- 
eingelegt hatte und daß es nun um sein Leben ging. Verzweifelt 
zerrte er an dem Strick und drehte sich hin und her. Und als die 
Männer schon ganz nahe waren, nahm er alle Kraft zusammen, 
zerriß den Strick und entfloh. 

Die Männer aber machten verdutzte Gesichter, als sie an Stelle 
des Opossums den Präriewolf davonlaufen sahen. 
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Verirrt und heimgefunden 


Brasilien 


Einmal ging eine Mutter mit ihrem Knaben in die Pflanzung. 
Während sie Maniokwurzeln ausriß, schoß der Knabe am Wald- 
rand nach Vögeln. Ein Ziegenmelker flog vor ihm auf und setzte 
sich ein Stückchen weiter nieder. Der Knabe schoß einen Pfeil 
nach ihm ab, der aber nicht traf. Der Vogel flog darauf wieder 
ein Stück weiter und wartete. Der Knabe lief ihm nach und schoß 
zum zweitenmal, ohne zu treffen, worauf der Vogel wieder ein 
Stück weiterflog. So verfolgte der Knabe vergebens seine Beute 
weit in den Wald hinein, bis der Ziegenmelker schließlich aufflog 
und zwischen den Bäumen verschwand. 

Der Knabe sah nun, daß er sich zu weit von der Pflanzung sei- 
ner Mutter entfernt hatte. Er lief durch den Wald zurück. Bald 
darauf stand er am Ufer eines großen Stromes. „Wie kommt es 
denn, daß ich hier einen Strom antreffe, der auf dem Hinweg gar 
nicht vorhanden war?“ dachte der Knabe. „Das hat mir der ver- 
wünschte Vogel angetan!“ Er ging nun am Ufer auf und ab und 
schlief schließlich im Wald. So irrte er tagelang zwecklos an dem 
Fluß umher. 

Eines Tages hörte er einen Specht schreien. „Wenn ich doch 
fliegen könnte wie ein Specht‘, sagte der Knabe zu sich selbst, 
„so würde ich gleich an das andere Ufer fliegen!“ Und dann 
setzte er hinzu: „Wenn der Specht wie ein Mensch wäre, so 
würde ich ihn bitten, mich hinüberzutragen.“ 

Da kam der Specht geflogen, setzte sich dicht vor ihm auf einen 
Baum und fragte: „Was hast du gesagt?“ Der Knabe wiederholte 
seine Bitte. Da wurde der Specht riesengroß und sprach: „Setze 
dich auf meinen Rücken, ich werde dich hinüberbringen!“ Der 
Knabe tat es mit Freuden, als aber der Specht in seiner Art zu 
fliegen begann — zuerst sich fast zu Boden fallen lassend und 
dann wieder jäh aufsteigend — wurde dem Knaben angst und 
bange und er bat den Specht, ihn wieder abzusetzen. So blieb er 
wieder am Ufer zurück. 

Da sah er einen mächtigen Alligator mitten im Fluß auf- 
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tauchen und das Wasser mit seinem Schweif schlagen. „Wenn der 
mich hinüberbringen wollte!“ sprach der Knabe. Da schwamm 
der Alligator heran und fragte ihn, was er wolle. Der Knabe 
brachte seine Bitte vor, und er Alligator hieß ihn auf seinem 
Rücken Platz nehmen. Dann schwamm er mit ihm dem anderen 
Ufer zu. Als sie in die Mitte des Stromes gekommen waren, be- 
fahl der Alligator dem Knaben: „Jetzt sollst du mir alle Schimpf- 
namen geben, die du kennst!“ Der Knabe wollte es aber nicht 
tun, denn er wußte, daß ihn der Alligator dann fressen würde. 
So kamen sie dem Ufer näher, und schließlich sprang der Knabe 
mit einem Satz ans Land und entfloh. 

Er lief, verfolgt von dem Alligator, in den Wald hinein und 
kam an eine Lagune. Da stand der Reiher und fischte. „Warum 
rennst du denn so?“ fragte er den Knaben. „Ich fliehe vor dem 
Alligator, der mich verfolgt und fressen will“, antwortete dieser. 
„Komm her!“ sprach der Reiher. „Ich werde dich in meinem 
Fischnetz verstecken.“ Mit dem Fischnetz aber meinte er seinen 
Kropf. Er spie vier Fische aus, die er im Kropf hatte, ver- 
schluckte den Knaben und darauf wieder die vier Fische. Da kam 
auch schon der Alligator daher und fragte den Reiher, wo der 
Knabe hingegangen sei. Der Reiher bestritt, daß der Knabe bei 
ihm vorbeigekommen sei, aber der Alligator bestand darauf, weil 
die Spur genau bis zu dem Platz führte. „Gewiß hast du ihn ver- 
schluckt“, sprach er, „laß sehen, was du in deinem Kropf hast!“ 
„Ich habe nur vier Fische gefangen“, antwortete der Reiher und 
spie die Fische aus. „Da sind sie.“ Nun konnte der Alligator 
nichts mehr einwenden und kehrte um. Der Reiher ließ dann den 
Knaben wieder aus seinem Kropf heraus. 

Der Knabe ging weiter und kam auf einen breiten Weg. „Das 
ist der Weg zu meinem Dorf“, dachte er; es war aber der Weg 
der Wildschweine. Als er ihn weiter verfolgte, kam er zur Woh- 
nung der Wildschweine. Sie fragten ihn, woher er komme, und er 
berichtete ihnen die Geschichte seiner Irrfahrt. Da luden ihn die 
Wildschweine ein, bei ihnen zu bleiben. Sie hatten alle ihre Tier- 
häute an, die sie aber zu Hause ablegten, um Menschengestalt 
anzunehmen. Der Knabe erhielt auch seine Tierhaut, damit er 


214 


So 


15 


= —— 
\ 


ie 


Ban 


\ 
N N NER 


tan SALSA 
AND 


sich in ein Wildschwein verwandeln konnte, und blieb nun lange 
Zeit bei diesen Tieren. 

Eines Tages beschlossen die Wildschweine, eine Pflanzung auf- 
zusuchen, um Maniok und andere Knollenfrüchte zu stehlen. Am 
folgenden Tag machten sie ihre Körbe zurecht und gingen zu 
einer Pflanzung. Während die anderen die Erde nach den Wur- 
zeln umwühlten, ging der Knabe umher. Plötzlich blieb er vor 
einem umgestürzten Baum stehen und sprach: „War es nicht hier 
an diesem Baum, wo meine Mutter ihren Korb hinstellte an 
jenem Tag, als ich den Vogel verfolgte und mich im Wald ver- 
lor? Das ist ja die Pflanzung meiner Mutter!“ Da zog er die Tier- 
haut aus und versteckte sich. Die Wildschweine machten ihre 
Lasten fertig und gingen fort. Er blieb allein bei dem Baum 
zurück. 

Nach einer Weile sah er seine Mutter kommen. Sie stellte ihren 
Korb an der gewohnten Stelle ab, und als sie sich umdrehte, er- 
blickte sie ihren Sohn. Da weinte sie vor Freuden, aber auch er 
weinte und war froh, daß er wieder bei seiner Mutter und unter 
Menschen war. 


Die Bremse und der Fuchs 
Chile 


Eines Tages sagte der Fuchs zur Bremse: „Lieber Freund, wir 
wollen spielen!“ „Gut!“ antwortete diese. „Was wollen wir spie- 
len?“ „Wir wollen miteinander um die Wette laufen“, sagte der 
Fuchs, „jene Eiche dort wollen wir als Ziel nehmen.“ „Gut!“ 
sagte die Bremse. 

Sie stellte sich also auf. Als aber der Fuchs gerade losrennen 
wollte, setzte die Bremse sich ihm auf den Schwanz. Der Fuchs 
rannte so schnell er konnte. Auf dem Weg sah er einige Erd- 
beeren. „Die arme Bremse ist ohnehin noch weit hinten und wird 
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mich nicht mehr einholen“, dachte er, „ich will mich hier ein biß- 
chen niederlassen und Erdbeeren essen.“ Als er sich gesättigt 
hatte, eilte er weiter. Aber kurz vor dem Ziel erhob sich die 
Bremse von seinem Schwanz und surrte pfeilschnell auf die Eiche 
zu, wo sie auch früher als der verdutzte Fuchs ankam. 

„Ich habe gewonnen“, sagte die Bremse, „und du mußt mir 
jetzt die Wette auszahlen!“ „Fällt mir gar nicht ein!“ erwiderte 
der Fuchs. „Sei froh, daß ich dich nicht fresse!“ 

Da rief die Bremse ihre Genossen zusammen. Sie kamen in 
Scharen, stürzten sich auf den Fuchs und bissen ihn. Er sprang in 
ein Wasser, aber sie ließen sich nicht äbschütteln. Nun rannte er 
heulend in den Wald, aber bevor er ihn erreichte, fiel er um, von 
den vielen und vielen Stichen der Bremsen zu Tode gestochen. 


Der kleine Ziegenreiter 
Argentinien 


Es war einmal eine alte Hexe, die wohnte auf einem Berg, an 
dem die Leute nicht vorübergehen konnten. Denn wer auf den 
Berg hinaufblickte, den zauberte die Hexe in einen großen Sack 
hinein, in dem er kläglich zugrunde ging. 

Zu der Zeit lebte in einem Dorf ein kleiner Knabe. Der sagte: 
„Ich will zu dem Berg der alten Hexe gehen und nicht nach oben 
sehen, wenn sie mich auch ruft.“ Er sattelte sich eine Ziege statt 
eines Pferdes und machte sich auf den Weg. Als er zu dem Berg 
kam, rief die Hexe: „Kleiner Ziegenreiter, kleiner Ziegenreiter, 
komm doch herauf zu mir!“ Er aber blickte nicht auf. „Schau 
doch hierher, kleiner ‚Ziegenreiter!“ rief die Hexe abermals. Der 
Knabe jedoch tat es nicht, sondern sagte: „Blick doch du hierher 
nach unten!“ Unbedacht tat dies die Hexe und stürzte plötzlich 
herunter, ganz tief in die Erde hinein, so daß nur das eine Bein 
herausguckte. Daran band der Knabe einen geflochtenen Lasso, 
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dessen anderes Ende er am Sattelgurt befestigte. Dann stieg er 
auf sein Reittier und ritt, bis er die Hexe ganz aus dem Boden 
herausgezogen hatte. Nun sah er erst, daß sie einen Kopf aus 
Eisen hatte. Er band sie an seinem Sattelriemen fest und galop- 
pierte auf der Ziege nach Hause. 

Von dieser Heldentat erfuhr der König und ließ den Knaben 
rufen. „Wie hast du das fertig gebracht, die alte Hexe zu töten?“ 
fragte der König. „Ich tötete sie, weil Gott es so wollte“, antwor- 
tete der kleine Mann. Da sagte der König zu ihm: „In meinem 
Reich gibt es einen wilden Stier mit goldenen Hörnern. Wenn du 
diesen tötest und das ganze Land von der schrecklichen Plage 
befreist, bekommst du mein Reich als mein Thronfolger!“ „Ist 
schon recht!“ erwiderte der Knabe. Er ging nach Hause, sattelte 
wieder seine Ziege wie ein Pferd, band den Lasso an den Sattel- 
riemen und ritt los. Als er in die Gegend kam, in der das Untier 
hauste, rief er: „Wo ist der Stier mit den goldenen Hörnern?“ 
„Hier gerade vor dir!“ brüllte es. Er ritt also darauf los und traf 
den Stier, der wütend auf die Erde stampfte und dann gleich auf 
ihn losstürmte. Unser Knabe aber nahm flink seinen Lasso, warf 
ihn geschickt und fing den Stier. Dann tötete er den Stier, schnitt 
ihm die goldenen Hörner ab und nahm sie mit zum König. 

Dieser staunte über den Mut und die Kraft des kleinen Zie- 
genreiters und setzte ihn zu seinem Erben ein. 
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Indianermärchen aus Nordamerika 


Püchü Achawall, das arme Hühnchen 
das Marinamun genannt wurde 


Da war einmal ein Püchü Achäwall, also ein winziges Hühn- 
chen, das sehr mager und struppig war. Warum war es denn so 
mager und struppig? Es war so mager und struppig, weil die 
Kushe& Achäwall, die Mutter, es nicht leiden mochte. Und warum 
mochte die Kush&, die Mutter, es nicht leiden? Das kleine Püchü 
Achäwall wußte es nicht. Noch nicht. Also wollen wir erzählen. 
Später werden wir es wissen. 

Es gibt grünschalige Eier. Die gab es immer im Land der In- 
dianer. Ihre Hühner kamen fast alle aus grünen oder bläulichen 
Eiern. 

Aus einem solchen Ei kroch eines Tages ein Püchü Achäwall 
heraus. Recht mühsam war es, das Herauskriechen. Ganz allein 
mußte das Hühnchen es nun schaffen. Denn die grünschaligen 
Eier haben eine harte Schale, und die Kushe war sehr beschäf- 
tigt. Und naß war es noch, so naß, daß die wenigen Federchen 
aneinander klebten. 

Doch kaum gesellte es sich zu den anderen Kindern, als die 
Kushe wütend aushaute mit dem Fuß und das arme Hühnchen 
weit wegschleuderte. Darüber staunte das Püchü Achäwall. Ge- 
froren hat es auch, denn noch war es kalt. Im übrigen hatte die 
Mutter Achäwall auch kein richtiges Nest. Versteckt und heimlich 
hatte sie 15 Eier ausgebrütet. Unter einem wilden Rhabarber- 
stock hatte sie sich eine Grube zurechtgekratzt und ihre Eier da 
verborgen. Eilig raffte sich das dumme Hühnchen wieder auf: 
es hatte gerade gesehen, daß die 14 Geschwister unter den war- 
men Bauch der Kush@ krochen und daß schützende Flügel sie 
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bargen. Aber kaum versuchte es, unter einen Flügel zu kommen, 
als es wieder von einem wütenden Fußtritt weggeschleudert 
wurde, das arme Hühnchen, das doch so naß war, das doch so 
schrecklich fror. Warum mochte die Kush£& ihr Kind nicht? War- 
tet, wartet nur! 

So wurde das Hühnchen scheu. Und als es noch einmal ver- 
suchte, sich zu wärmen, hackten nun auch die 14 Geschwister 
auf den armen Balg los, drängten ihn heraus, während sie sich 
unter die warme Brust der Mutter kuschelten. Große Augen 
machte das arme Hühnchen. 

Beim Füttern war es dasselbe. Die Kush£& suchte, legte allen 
Kindern etwas vor, zerteilte alles in kleine Portionen; jedes 
Kind bekam ein Teilchen. Recht betrüblich war dies alles für das 
kleine Hühnchen, das nicht nur von der Mutter, sondern auch 
von den Geschwistern weggetrieben wurde, fast zertreten von den 
scharfen Nägeln der Kushe. Und da es weh tat, getraute sich 
das Hühnchen zuletzt nicht mehr, in die Nähe der anderen Achä- 
wall zu kommen, denn die hatten es ebensowenig lieb wie die 
Mutter. 

Besonders der ältere Bruder, der Alka Achäwall war scheuß- 
lich zum Schwesterchen, und als es ihn fragte, warum es so 
schlecht behandelt würde, lachte er spöttisch und sagte ein Wort, 
das aber dem Hühnchen unbekannt war. Später werde ich das 
Wort sagen. Es tat dem Hühnchen weh, weil es die Bedeutung 
nicht kannte. Aber es war besser so. Übrigens konnte es vor lau- 
ter Kummer nicht mehr fressen. Nun mußte es sich eben sein 
Futter selber suchen, mußte es lernen. Doch litt es sehr: es war 
allein und mußte allein schlafen, unter dem Blätterdach des Notru 
schlief es. Einige Male noch versuchte es, zusammen mit den 
anderen Kindern zu kratzen und wirklich, das Kratzen und 
Scharren verstand es ausgezeichnet. Aber da es immer zerrupft 
und elend aussah, verlachten sie es und gaben ihm häßliche 
Worte, das von ihm Zusammengekratzte fraßen sie schnell auf, 
und die Kush& gab ihm noch einen Tritt und schleuderte es 
in einen dornigen Busch. Der Ruf, mit dem sie ihre 14 Kinder 
lockte, galt nie dem Hühnchen. 
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Also wurde es scheu, und eines Tages sagte es zu sich selber: 
„Meine Mutter mag mich nicht, meine Geschwister mögen mich 
nicht, allein bin ich immer. Ich will wandern, will sehen, ob es 
nicht ein Land gibt, das gutes Futter hat, größere Körner. Denn 
hier gibt es nur kleine Samenkörner, und die Würmer und Käfer 
sind auch nicht fett. Außerdem wissen sie sich so schnell in der 
Erde zu verkriechen. 

Warum soll ich mich von den Geschwistern, nur weil sie von 
der Kushe geliebt und verzärtelt werden, hänseln lassen? Ich 
werde wandern! Wandern! — —“ 

Ohne Lebewohl zu sagen, machte es sich auf die Reise. Es 
ging und ging: es wurde immer wärmer außerhalb der Schnee- 
kordillere. Allerdings, manchmal litt es schrecklich Angst, aber 
dann war es gut, daß es so klein und mager war: Dicke finden 
schwerer ein Versteck! Kein Bösewicht rührte es an. Und dann 
geschah es: das Hühnchen fand ein Getreidefeld! Große Körner 
gab es in Mengen. Da gab es nicht etwa hundert oder zweihun- 
dert Körner, über zehntausend müssen es gewesen sein. Es fraß 
und fraß, und als das Kröpfchen zum Bersten' voll war, wurde es 
traurig und sagte: „Mutter sucht so mühsam Futter! Ich will doch 
heimgehen und melden, was es hier Gutes gibt. Auch das Schla- 
fen ist hier angenehm: dicht stehen die Halme und der Wind 
erreicht nicht den ganzen Halm, nur die oberen Köpfe. Warum 
soll sie unter dem Rhabarberstock schlafen müssen?“ 

Aus Freude, der Kush& die gute Nachricht bringen zu können, 
vergaß das arme Hühnchen, daß Mutter und Geschwister sie wie 
Mist behandelt hatten, und lief und lief und lief und übersah eine 
Falle, eine Grube, die listig mit Blättern verdeckt war. Und in 
dieser tiefen Grube befand es sich nun, und als ein ganz schreck- 
licher Kopf, der eines Gürteltieres, von oben hinunterblickte, 
schrie es laut auf. Denn gewiß wollte dieses Untier so ein klei- 
nes Hühnchen fressen. Laut jammerte und schrie es. Plötzlich 
krähte laut und böse ein Alka Achäwall, ein großer Hahn. Und 
schon krähte er: „Bist du auch ein Achäwall? Habe keine Angst, 
ich komme schon.“ 

Das Krähen hatte so laut, hatte so furchtbar geklungen, daß 
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das Gürteltier vom Rand der Grube: blitzschnell verschwand. 
Statt dessen erschien der Alka Achäwall, der sehr tapfer aussah. 
Er sagte: „Lege dich auf den Rücken und strecke mir eins dei- 
ner Beinchen entgegen, damit ich dich fassen kann!“ 

Da legte sich das Hühnchen auf den Rücken und streckte das 
eine Beinchen hoch. Als der Alka Achäwall es sah, schrie er 
freudig: „Ach, bei meinem Vater! Was sehe ich? Du bist ja auch 
unter den wenigen Achäwall, die den Vornehmen angehören! 
Du bist ja eine Marinamun! Wie köstlich! Komm! Schnell, aber 
schnell.“ 

So zog er das Hühnchen heraus, ohne ihm weh zu tun, und 
sagte: „Sieh nur, wir beide sind füreinander geschaffen, wir beide 
sind Marinamun.“ 

Und da das Hühnchen nicht wußte, was ein Marinamun ist, 
streckte er seine Füße aus und sagte: „Anstatt vier Zehen, wie 
die gewöhnlichen Achäwall, hast auch du fünf Zehen, genau wie 
ich. Wir wollen ein Paar werden, Marinamun, zehn Zehen! 
Zehnzeher sind wir, also das Vornehmste, was es gibt. Und des- 
wegen werden wir beneidet und gekränkt und von .den neidi- 
schen Geschwistern verfolgt. Ausgewandert bin ich, um eine eben- 
bürtige Gemahlin zu finden und siehe, ich habe dich gefunden.“ 
Also heirateten sie und waren glücklich. Als sie nun Eltern von 
niedlichen kleinen Achäwall waren, von denen leider nur ein 
Hühnchen das vornehme Merkmal geerbt hatte, wurde Mutter 
Henne nun eines Tages betrübt und sagte: „Glücklich bin ich 
geworden und es bedrückt mich. Mutter ist nun sicherlich schon 
allein. Und vielleicht hat sie mich jetzt lieb. Ich möchte sie hier 
bei uns haben, denn da kann sie Körner picken, ohne aufzu- 
stehen.“ 

Also machten sie sich auf und suchten die Kushe, die sehr 
arm war. Einige ihrer Kinder hatte der Fuchs gefressen, andere 
waren den Geiern verfallen, wieder andere hatten böse Jäger 
erwischt, andere waren fortgezogen. Kush& Achäwall hinkte auf 
einem Bein, war aber nun sehr friedlich und sagte zu, die Enkel- 
kinder kennenlernen zu wollen. Vom reichlichen Futter hatten sie 
noch nichts gesagt. Denn sie wollten sie nicht demütigen, die 
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Arme. So lebten sie nun zusammen, und als der Herbst wieder 
kam, die Felder abgeerntet wurden, verblieben so viele Körner, 
daß sie den Winter gut verbringen konnten, um so mehr, als es 
dort, wo sie jetzt lebten, keinen Schnee gab. Seither sind die 
Hühner, die zehn Zehen haben, äußerst stolz geworden. 

Af Pin, ich habe gesprochen. _ 


Der rote Schwan 


Drei Kinder, von denen das älteste kaum die Kraft besaß, ei- 
nen schwachen Bogen zu spannen, waren durch den plötzlichen 
Tod ihrer Eltern zu Waisen geworden. Der Vater war ein Ein- 
siedler gewesen, der sich schon in seiner Jugend von seinem 
Stamm abgesondert hatte, um ein ruhiges, ungestörtes Leben zu 
führen. 

Es schien ein guter Manitu über diesen Knaben zu wachen, 
denn sie litten nie Not, und der älteste wurde sogar in ganz kur- 
zer Zeit ein tüchtiger Jäger. Er lehrte diese Kunst auch seinen 
beiden Brüdern, die ebenfalls darin sehr schnell Fortschritte 
machten. 

Da sich nun jeder einen großen Köcher aus starken Tierhäuten 
machen wollte, gingen sie eines Tages auf Hochwild aus, und 
jeder suchte sich seinen eigenen Weg, weil jeder zuerst ein Tier 
erlegen wollte. 

Otschipwe, der Jüngste, hatte Glück, denn kurz nachdem er 
sich von den anderen getrennt hatte, lief ein dicker Bär an ihm 
vorbei, den er mit einem gutgezielten Pfeil niederstreckte. Wäh- 
rend er nun mit dem Abziehen der Haut beschäftigt war, kam es 
ihm vor, als ob etwas Rotes über ihm hin und her wehte. Er 
glaubte, sich zu täuschen und rieb sich die Augen, aber die ge- 
heimnisvolle Erscheinung schwebte noch immer ganz deutlich vor 
ihm in der Luft hin und her. Auch hörte er jetzt eine Stimme, 
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die ihn ans Ufer des nahen Sees rief. Er folgte ihr und sah einen 
großen roten Schwan auf dem Wasser schwimmen. Da er in 
Schußweite war, schickte er gleich einen Pfeil nach ihm, der ihn 
zwar traf, aber wirkungslos an ihm abprallte. Mit dem zweiten 
Pfeil hatte er genauso wenig Erfolg, und so verschoß er nach und 
nach seinen ganzen Vorrat, ohne dem Schwan nur den geringsten 
Schaden zuzufügen. 

Danach lief er nach Hause und holte die zurückgelassenen 
Pfeile seiner Brüder, um es mit diesen zu versuchen, doch er ver- 
schoß sie ebenfalls vergebens. Da sah er den roten Schwan mit 
großen Augen an und es fiel ihm ein, daß in dem Medizinsack 
seines Vaters noch drei magische Pfeile steckten. Schnell holte er 
sie, und als er zurückkam, war der Schwan noch immer da. 

Der erste Pfeil flog vorbei; der zweite traf ihn beinahe, und 
der dritte ging dem Schwan mitten durch den Hals, worauf er 
sich erhob und dem Untergang der Sonne zusegelte. Dies ärgerte 
Otschipwe natürlich ganz gewaltig, und da er wußte, daß seine 
Brüder es ihm übelnehmen würden, wenn die magischen Pfeile 
fehlten, so watete er ins Wasser, um sie wieder herauszuholen. 
Aber er fand nur zwei, denn der Schwan hatte den dritten weg- 
getragen. Nun, dachte er, so weit kann er damit doch nicht flie- 
gen, als daß ich ihn nicht mit Leichtigkeit einholen könnte. 
Otschipwe war nämlich berühmt wegen seiner Schnelligkeit; er 
konnte so schnell laufen, daß ein von ihm abgeschossener Pfeil 
weit hinter ihm niederfiel. 

Er lief nun den ganzen Tag durch Wälder und Prärien, über 
Berge und Täler, ohne jedoch den Schwan einzuholen. Als er 
sich am Abend ein Plätzchen suchte, wo er schlafen konnte, kam 
es ihm vor, als würden in seiner Nähe Bäume gefällt; aber er 
konnte niemanden sehen und tröstete sich vorläufig mit dem Ge- 
danken, daß der folgende Morgen des Rätsels Lösung wohl er- 
fahren werde. 

Bei Sonnenaufgang erhob er sich von seinem Lager. Sein Weg 
führte ihn auf einen steilen Hügel, von wo aus er eine weit aus- 
gedehnte Stadt vor sich liegen sah. Vor dem Stadttor stand der 
Wächter und schrie immer wieder: „Madschi Kokokoho!“ Da- 
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durch wollte er den Leuten sagen, daß ein Fremder nahe. Gleich 
gingen einige dem jungen Mann entgegen und führten ihn in die 
Hütte ihres Häuptlings. 

Der alte Häuptling freute sich ungemein über den Besuch und 
befahl seiner Tochter, ihm augenblicklich ein kräftiges Mahl zu 
bereiten, seine Mokassins zu trocknen und ihm jeden Wunsch 
von den Augen abzulesen, „damit es“, wie er sagte, „meinem 
lieben Schwiegersohn an nichts fehlt“. Dieses Wort klang dem 
jungen Otschipwe nun doch etwas zu seltsam; so mir nichts dir 
nichts zum Schwiegersohn und Ehemann gemacht zu werden, 
ohne überhaupt gefragt zu werden, kam ihm doch etwas verdäch- 
tig vor. Aber das Mädchen war schön, und so dachte er das Ehe- 
leben für kurze Zeit schon aushalten zu können. 

Er begab sich also gemächlich zur Ruhe und erwachte am an- 
deren Morgen etwas früher als gewöhnlich. Die Fragen, die er an 
seine junge Frau richtete, blieben unbeantwortet, und als er ihr 
einen Kuß geben wollte, drehte sie ihm kalt den Rücken zu. 

„Was willst du von mir?“ fragte sie endlich böse. 

„sage mir, liebes Kind, ist der rote Schwan schon vorüber- 
geflogen? Ich verfolge ihn seit gestern; glaubst du, daß ich ihn 
einholen werde?“ 

„Kwapadisid!“ (Dummkopf), erwiderte sie mürrisch; aber sie 
gab ihm später doch die Richtung an, die er einzuschlagen habe, 
worauf der junge Mann seine trockenen Mokassins anzog und 
seine Reise fortsetzte. 

Am Abend sah er wieder eine große Stadt vor sich, deren 
Wächter mit denselben Worten den Besuch ankündigte. 

Otschipwe wurde wieder auf die liebenswürdigste Weise in die 
Hütte des Häuptlings geführt und mußte es sich gefallen lassen, 
zum Gemahl eines noch schöneren Mädchens gemacht zu werden. 
Doch dieses war etwas freundlicher und gab ihm auch am ande- 
ren Morgen die genaue Richtung des roten Schwans an. 

Den ganzen Tag lang begegnete Otschipwe nichts Besonderes 
auf seiner Reise. Gegen Abend kam er an eine Hütte, durch 
deren halboffene Tür er einen alten Mann einsam am Feuer 
sitzen sah. 
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„Nischime!“ sagte dieser, „komm herein und trockne deine 
Kleider; ich will dir inzwischen etwas zu essen kochen!“ 

Diese Einladung war Otschipwe recht lieb, denn er war müde, 
hungrig und durstig. Der Alte schien ein Zauberer zu sein, denn 
auf sein Kommando kam plötzlich ein großer, mit Wasser gefüll- 
ter Kessel zur Tür hereingelaufen, hing sich selbst über das 
Feuer, und der Alte warf dann ein einziges Maiskörnlein und 
eine Heidelbeere hinein. Das reicht doch nie und nimmer, deinen 
fürchterlichen Hunger zu stillen, dachte Otschipwe bei sich; doch 
als ihm der Zauberer winkte, munter zuzugreifen, siehe! da war 
der ganze Kessel bis an den Rand voll nahrhafter Dinge, und 
obwohl Otschipwe nun drauflosaß, als ob er acht Tage gehungert 
hätte, sah man die Schüssel doch nicht leer werden. Als er satt 
war, gab der Alte dem Kessel wieder ein magisches Zeichen, und 
er verschwand. Danach steckten sich beide ihre Pfeifen an, und 
Otschipwe mußte den Zweck seiner Reise erzählen. Der Zau- 
berer ermutigte ihn zwar in seinem Unternehmen, riet ihm je- 
doch, sich auf das Schrecklichste vorzubereiten, da noch keiner, 
der dem roten Schwan gefolgt war, zurückgekehrt sei. Morgen 
werde er einem seiner Kollegen begegnen, der ihm weitere Aus- 
kunft geben werde. 

So kam’s denn auch. Der zweite Zauberer nahm ihn ebenfalls 
sehr freundlich auf und zeigte ihm den Weg zu dem dritten. Die- 
ser kam ihm höflich entgegen, führte ihn in seine Hütte und 
setzte ihm ein stärkendes Mahl vor. Nachdem Otschipwe gehörig 
zugelangt hatte, sagte der Alte: „Junger Mann, du gehst einen 
gefährlichen Weg, von dem noch keiner zurückgekommen ist. 
Der rote Schwan ist die Tochter eines berühmten Medizinmannes, 
der sie wie seinen Augapfel behütet. Er trug einst einen großen 
Wampumskalp als Mütze, um den er jedoch von betrügerischen 
Feinden beschwindelt wurde. Diese hatten ihm nämlich erzählt, 
daß die einzige Tochter ihres Häuptlings todkrank sei und nur 
durch den Anblick seines wunderwirkenden Skalps genesen 
könne, worauf er ihn von seinem kahlen, blutigen Kopf zog und 
gegen das Versprechen weggab, daß er ihn am nächsten Tag wie- 
der zurückbekommen würde. Aber er hat bis heute vergebens 
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darauf gewartet. Die fremden Krieger banden den Skalp auf eine 
lange Stange und umtanzten, verhöhnten und verspotteten ihn 
auf alle möglichen Arten. Bei dem geringsten Schimpf nun, der 
diesem Wampumskalp angetan wird, schreit der alte Häuptling 
laut vor Schmerzen, und er hat daher demjenigen, der ihn wieder 
zurückbringt, seine schöne Tochter, den roten Schwan, zur Frau 
versprochen. Dieser rote Schwan hat schon viele tapfere Männer 
angelockt, und mancher hat sein Leben bei jenem mächti- 
gen Feind gelassen. Doch wenn du über gewaltige und erfahrene 
Schutzgeister zu gebieten hast, ist es leicht möglich, daß du Erfolg 
hast. Morgen wirst du in die Nähe seines Wigwams kommen, er 
wird dich hineinrufen und verschiedene Fragen an dich stellen 
und dann verlangen, daß du ihm seinen heiligen Skalp wieder 
holst, damit sein wunder Kopf heile.“ 

Danach wies er Otschipwe eine Schlafstelle an. Am anderen 
Morgen begleitete er ihn zu der Wohnung des unglücklichen 
Häuptlings. Dieser saß in einer dunklen Ecke seines Wigwams 
und seufzte und stöhnte jämmerlich. 

„Ach“, klagte er, „ich bin ein armer Mann; meine Kopfwunde 
heilt nicht und ich habe niemanden, der für mich sorgt!“ 

Otschipwe bemerkte aber, daß er doch nicht so verlassen und 
einsam war, denn seine Hütte war in der Mitte geteilt, und der 
rote Schwan befand sich im anderen Zimmer. 

Otschipwe ließ sich ruhig nieder, hing seine Mokassins vors 
Feuer und hörte die Erzählung des Alten geduldig an. Darauf 
fragte ihn dieser nach seinen Träumen, und Otschipwe teilte ihm 
mehrere davon mit. Der Häuptling schüttelte bedenklich den 
Kopf und sagte: „Mein Sohn, du wirst mein’ Leben nicht retten 
können, wenn du nichts Besseres geträumt hast.“ 

Nun erzählte er ihm seinen letzten Traum. ‚Das ist der rechte“, 
rief der Alte, „das ist der Traum, auf den ich so lange gewartet 
habe! Du wirst mein Retter sein!“ 

Am anderen Morgen ging Otschipwe weiter. „Wenn du über- 
morgen“, sprach er beim Abschied zum Alten, „das Geschrei des 
Habichts hörst, so weißt du, daß ich Erfolg gehabt habe und dir 
deinen Skalp zurückbringe.“ 
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Nachdem er beinahe eine Tagereise hinter sich hatte, kam er 
in ein großes Dorf, in dessen Mitte eine große Stange aufgerich- 
tet war, um die munter getanzt wurde. Als er näher kam, sah er 
auch den Wampumskalp daran flattern. — Ehe er noch bemerkt 
wurde, verwandelte er sich schnell in einen Kolibri und zwitscher- 
te den Leuten die Ohren voll. Dann nahm er die Gestalt eines 

winzigen fliegenden Insektes an, band den Skalp ungesehen los 
und flog langsam damit fort. Dann gab er das verabredete Signal, 
der Alte streckte seinen blutigen Kopf aus dem Wigwam und 
Otschipwe setzte ihm seine lange vermißte Wampumkopfhaut 
wieder auf. Aber er mußte sie ihm in der Eile doch ein wenig 
zu unsanft aufgedrückt haben, denn der Häuptling wurde tod- 
krank und erwartete mit jeder Minute sein Ende. Doch er erholte 
sich schließlich wieder, und Otschipwe wußte vor Erstaunen gar 
nicht, was er sagen sollte, als plötzlich anstatt eines abgelebten 
Greises ein junger, rüstiger Mann vor ihm stand, der sich in den 
höflichsten Worten für seine Rettung bedankte. 

Beide wurden sehr gute Freunde, aber der Zauberer ließ nie 
ein Wörtchen hinsichtlich des geheimnisvollen Schwans fallen. 
Deshalb erinnerte ihn Otschipwe bei der Abreise, daß er öffent- 
lich bekannt gemacht habe, seinem Retter den roten Schwan zur 
Frau zu geben. Darauf öffnete der Magier das andere Zimmer, in 
dem eine reizende Jungfrau saß. „Sie ist meine Schwester“, 
sprach er, „nimm sie mit zu deinen Freunden und behandle sie 
gut, denn sie ist deiner würdig!“ 

Danach nahm das junge Ehepaar freundlich Abschied und be- 
gab sich auf die Reise nach Otschipwes Heimat. Bald kamen sie 
an die Hütte des dritten Alten, der vor Freude über das Glück 
des Jünglings ganz ausgelassen wurde. Er bewirtete beide mit 
dem besten, was sein magischer Kessel hervorbringen konnte, 
und machte Otschipwe noch einen großen Medizinsack zum Ge- 
schenk, der allerlei heilige Sachen enthielt. 

Auch die beiden Alten beschenkten ihn reichlich. 

Bald sah Otschipwe seine alte Heimat wieder. Er ließ seine 
schöne Gefährtin ein wenig ausruhen und ging allein voraus, um 
seine Brüder auf den angenehmen Besuch vorzubereiten. Das 
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war auch sehr gut, denn ihre Hütte war über und über voll 
Schmutz und Asche, und sie selber waren auch nicht viel saube- 
rer. Der eine saß mit greulich geschwärztem Gesicht neben dem 
Feuer und weinte, als ob er nicht recht bei Sinnen sei; der andere 
hatte sich mit allerlei merkwürdigen Federn besteckt, so daß sich 
Otschipwe kaum das Lachen verbeißen konnte. „Lacht doch 
auch!“ rief er ihnen zu, „denn ich habe mir eine wunderschöne 
Frau mitgebracht.“ 

Als dies Madschikihwis hörte, sprang er wie besessen aus sei- 
ner Ecke und guckte durch die Tür. „Halt!“ sagte Otschipwe, 
„habt nur Geduld und wascht euch vor allen Dingen den Dreck 
aus den Gesichtern, damit sich das Mädchen nicht vor euch zu 
fürchten braucht.“ Sie taten es, und die vier führten nun ein 
recht zufriedenes und sorgenfreies Leben. Aber eines Tages gab 
es doch bedenklichen Streit, denn die beiden Brüder drangen in 
Otschipwe, die magischen Pfeile ihres Vaters, die er heimlich 
mitgenommen habe, zurückzubringen. Damit hatten sie jedoch 
böse Absichten; sie wollten ihn nämlich gerne aus dem Weg 
schaffen, so daß einer von ihnen den roten Schwan zur Frau 
nehmen könnte. Otschipwe, der dies nicht im entferntesten ahnte, 
zog auch wirklich aus, um die Pfeile zu suchen. 

Da gelangte er auf seiner beschwerlichen Reise an ein großes 
Loch in der Erde, das ihn zu den Wohnungen der Geister 
führte. Das Land schien recht hübsch zu sein; es gab darin 
Wild in Hülle und Fülle. — Das erste Tier, das ihm entgegen- 
kam, war ein Büffel; der redete ihn wie ein Mensch an und fragte 
ihn, was er im Land der Toten suche. 

„Die magischen Pfeile meines Vaters“, erwiderte Otschipwe. 

„Wir wissen, wo sie sind“, sagte der nur aus Knochen beste- 
hende Büffelhäuptling, „aber ich rate dir, so schnell wie möglich 
wieder zurückzugehen, denn deine Brüder wollen dein Weib ver- 
führen!“ 

Dank seiner mächtigen Schutzgeister gelangte Otschipwe bald 
wieder an die freie Luft und vor die Tür seines heimatlichen 
Wigwams. 

Der Büffelhäuptling hatte die Wahrheit gesagt. Seine beiden 
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sauberen Brüder lagen sich gerade in den Haaren, da jeder Ot- 
schipwes Weib besitzen wollte. Dieser trat jedoch auf einmal in 
die Hütte und zerschmetterte ihnen mit einem furchtbaren Keu- 
lenschlag den Schädel, so daß keiner mehr ans Leben, viel 
weniger an Weiberverführung dachte. 

Danach lebte Otschipwe in ungestörtem Glück bis an sein 
seliges Ende. 
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Eskimomärchen aus Alaska 


Wie die heilige Gabe des Festes zu den Menschen kam 


Es war einmal eine Zeit, da die Menschen keine Freude kann- 
ten. Ihr ganzes Leben bestand aus Arbeit, Essen, Verdauung und 
Schlaf. Ein Tag verging wie der andere. Sie schliefen nach ihren 
Mühen ein, nur um zu neuer Anstrengung zu erwachen. Und 
ihr Sinn verzehrte sich in Einförmigkeit. 

In diesen Zeiten lebte ein Mann mit seiner Frau einsam in 
einem Dorf, nicht weit vom Meer entfernt. Sie hatten drei Söhne, 
tüchtige Knaben, die gerne ebenso große Jäger werden wollten 

‚wie ihr Vater. Sie trieben allerhand Leibesübungen, die sie stark 

und ausdauernd machten, noch ehe sie erwachsen waren. Und 
Vater und Mutter waren stolz auf sie; denn sie sollten ihre 
Stütze im Alter werden und ihnen Nahrung verschaffen, wenn sie 
selbst es nicht mehr vermochten. 

Aber da geschah es, daß zuerst der älteste Sohn auf der Jagd 

' verschwand und dann der zweitälteste. Sie kamen nicht zurück, 
und sie hinterließen keine Spur. Niemand konnte nach ihnen 
suchen. Vater und Mutter trauerten tief über ihren Verlust und 
achteten nun ängstlich auf den jüngsten Knaben, der schon so 
groß war, daß er mit seinem Vater auf die Jagd gehen konnte. 
Der Sohn, er hieß Teriaq (Hermelin), jagte am liebsten das wilde 
Rentier; der Vater ging am liebsten auf Seetierfang. Da Jäger 
nicht ihr ganzes Leben in Angst verbringen können, durfte der 
Knabe gehen, wohin er Lust hatte, tief ins Land hinein, während 
der Vater in seinem Kajak auf das Meer hinausruderte. 

Eines Tages war Teriaq wie gewöhnlich auf Rentierjagd. Da 
erblickte er einen gewaltigen Adler, einen großen, jungen Adler, 
der über ihm kreiste. Teriag nahm hurtig seine Pfeile hervor. Da 
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“ senkte sich der Adler herab und setzte sich ein wenig von ihm 
entfernt auf die Erde. Er streifte seine Kapuze vom Kopf und 
wurde zum Menschen. Und er sprach zum Rentierjäger: 

„Ich bin es, der deine beiden Brüder getötet hat. Ich werde 
auch dich töten, wenn du mir nicht versprichst, Gesangfeste zu 
feiern, sobald du nach Hause kommst. Willst du oder willst du 
nicht?“ 

„Ich will es gerne, aber ich verstehe nicht, was du sagt. Was ist 
Gesang? Was ist Fest?“ 

„Willst du oder willst du nicht?“ 

„Ich will gern, aber ich weiß nicht, was es ist.“ 

„Wenn du mir folgst, wird meine Mutter dich lehren, was du 
nicht verstehst. Deine beiden Brüder verschmähten die Gabe des 
Gesanges und des Festes; sie wollten nicht lernen; darum tötete 
ich sie. Nun kannst du mir folgen, und sobald du gelernt hast, 
Worte zu einem Gesang zusammenzusetzen und diesen zu singen, 
und sobald du gelernt hast, vor Freude zu tanzen, wird es dir 
frei gestattet sein, in dein Dorf heimzukehren.“ 

„Ich komme mit“, antwortete Teriaqg. Dann brachen sie auf. 
Der Adler war kein Vogel mehr, sondern ein großer und kräf- 
tiger Mann in schimmerndem Gewand aus Adlerfedern. Sie gin- 
gen und gingen weit, weit über das Land hin, durch Schluchten 
und Täler, bis zu einem hohen Berg, den sie zu besteigen began- 
nen. 

„Hoch oben auf dem Gipfel dieses Berges liegt unser Haus“, 
sagte der junge Adler. 

Und sie stiegen den Berg hinauf, kamen höher und höher hin- 
auf und hatten eine weite Aussicht über die Ebenen, wo die 
Menschen Rentiere zu jagen pflegen. Aber als sie sich dem Berg- 
gipfel näherten, hörten sie plötzlich einen pochenden Laut, der 
stärker und immer stärker wurde, je näher sie dem Gipfel kamen. 
Es hörte sich an wie der Schlag von gewaltigen Hämmern, und 
so stark war das Dröhnen, daß Teriaq die Ohren sausten. 

„Kannst du etwas hören?“ fragte der Adler. 

„Ja, einen seltsamen, oOhrenbetäubenden Laut, den ich niemals 
je zuvor gehört habe!“ 
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„Es ist meiner Mutter Herz, das klopft“, antwortete der Adler. 

Dann kamen sie zum Haus des Adlers, das ganz oben auf dem 
höchsten Gipfel erbaut war. 

„Warte hier, bis ich zurückkomme, ich muß meine Mutter 
vorbereiten“, sagte der Adler und ging hinein. 

Nach einem Augenblick kehrte er zurück und holte Teriaq. Sie 
gingen in einen großen Raum, der in gleicher Weise gebaut war 
wie die Häuser der Menschen; drinnen auf der Schlafbank saß 
ganz allein die Mutter des Adlers, hinfällig und betrübt. Nun 
ergriff der Sohn das Wort und sagte: 

„Hier ist ein Mann, der versprochen hat, ein Gesangfest zu 
halten, wenn er nach Hause kommt. Aber er sagt, daß die Men- 
schen nicht verstehen, Worte zu einem Gesang zusammenzuset- 
zen, und sie verstehen auch nicht, die Trommel zu schlagen und 
vor Freude zu tanzen. Mutter, die Menschen verstehen nicht, ein 
Fest zu feiern, und nun ist dieser junge Mann gekommen, um es 
zu lernen!“ 

Diese Worte brachten großes Leben in die alte, hinfällige Ad- 
lermutter, und ihre müden Augen leuchteten plötzlich auf, wäh- 
rend sie sagte: 

„Zuerst müßt ihr ein Festhaus bauen, in dem sich viele Men- 
schen versammeln können.“ 

Nun bauten die beiden jungen Männer. das Festhaus, das 
„Qagsse“ genannt wird, und das größer und schöner ist als ge- 
wöhnliche Häuser. Und als es fertig war, lehrte sie die Adler- 
mutter, Worte zu einem Gesang zusammenzusetzen und die Töne 
zusammenzufügen, so daß sie zu Melodien wurden. Sie fertigte 
eine Trommel an und lehrte sie, die Trommel im Takt zu den 
Liedern zu schlagen, und sie zeigte ihnen, wie man zu den Ge- 
sängen tanzen muß. Als Teriagq all das gelernt hatte, sagte sie: 

„Vor jedem Fest sollt ihr viel Fleisch sammeln und dann viele 
Menschen einladen. Dies sollt ihr tun, wenn ihr euch ein Fest- 
haus gebaut und eure Lieder gedichtet habt; denn der Menschen 
Beisammensein in der Freude erfordert große Festgelage!“. 

„Aber wir wissen von keinen anderen Menschen als von uns 
selbst“, antwortete Teriag. 
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„Die Menschen sind einsam, weil sie noch nicht die Gabe des 
Festes erhalten haben“, sagte die Adlermutter. „Trefft nun eure 
Vorbereitungen, so wie ich euch gesagt habe. Wenn alles bereit 
ist, sollst du hinausgehen, um nach Menschen zu suchen. Du 
wirst sie zu zweien treffen. Du sollst sie versammeln, bis es recht 
viele sind, und sie einladen. Und dann sollt ihr ein Gesangfest 
feiern.“ 

So sprach die alte Adlermutter; und als sie Teriaq genau ein- 
geprägt hatte, was er tun sollte, sagte sie schließlich: 

„Wohl bin ich ein Adler, aber doch auch eine alte Frau, welche 
die gleichen Freuden hat wie andere Frauen. Ein Geschenk ver- 
langt ein Gegengeschenk, und es wäre angebracht, wenn du mir 
zum Abschied ein wenig Sehnenschnur geben wolltest. Unbedeu- 
tend bleibt zwar deine Wiedervergeltung, aber sie würde mich 
doch freuen.“ 

Teriaq war zuerst unglücklich; denn woher sollte er sich hier, 
so weit weg von seinem Dorf, Sehnenschnur verschaffen? Aber 
dann dachte er an die Sorrunge für seine Pfeilspitzen, und er 
wickelte sie ab und gab sie dem Adler. So unbedeutend war sein 
Gegengeschenk für alles, was er bekommen hatte. 

Darauf zog der junge Adler sein schimmerndes Gewand wie- 
der an und bat seinen Gast, sich auf seinen Rücken zu legen und 
die Arme um seinen Hals zu schlingen. Dann flog er hastig den 
Berg hinunter. Ein starkes Sausen entstand ringsum, und Teriaq 
glaubte, es wäre vorbei mit ihm. Doch das ganze dauerte nur 
einen Augenblick, dann hielt der Adler an und bat ihn, die 
Augen zu Öffnen. Da waren sie schon an jener Stelle, wo sie 
sich getroffen hatten. Sie verabschiedeten sich herzlich voneinan- 
der; sie waren Freunde geworden und trennten sich nun. Teriaq 
aber eilte nach Hause zu seinen Eltern und erzählte ihnen alles, 
was er erlebt hatte. Und mit diesen Worten schloß er seinen Be- 
richt: 

„Die Menschen sind einsam und leben ohne Freude, weil sie 
kein Fest zu feiern verstehen. Nun haben mir die Adler das hei- 
lige Geschenk des Festes gegeben, und ich habe gelobt, alle Men- 
schen an der Gabe teilnehmen zu lassen.“ 
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Vater und Mutter lauschten verwundert den Worten des Soh- 
nes und schüttelten ungläubig das Haupt; denn wer niemals sein 
Blut heiß werden und nie sein Herz in Erregung schlagen fühlte, 
kann des Adlers Geschenk mit seinen Gedanken nicht erfassen. 
Aber die Alten durften nicht widersprechen; denn schon zwei 
ihrer Söhne hatten die Adler genommen, und sie verstanden, daß 
das Gebot befolgt werden mußte, wenn sie den letzten Sohn 
behalten wollten. Darum taten sie alles, was die Adler verlangt 
hatten. Ein Festhaus gleich dem des Adlers wurde gebaut, und 
die Fleischständer wurden mit Fleisch der See- und Rentiere ge- 
füllt. 

Vater und Sohn setzten fröhliche Worte zusammen, schilderten 
liebe und ernste Erinnerungen im Gesang, den sie zu Melodien 
stimmten. Sie machten sich Trommeln, lärmende Holztrommeln 
aus runden Holzrahmen mit ausgespannten Rentierfellen, und 
im Takt mit den Schlägen der Trommeln bewegten sie Arme und 
Beine zu den Liedern in ausgelassenen Sprüngen, in mutwilligen 
Krümmungen des Körpers. Sowohl der Körper als auch die 
Gedanken wurden heiß; sie begannen alles ringsum in vollkom- 
men neuer Weise zu fühlen und zu sehen. Es konnte vorkom- 
men, daß sie an manch einem Abend spaßten und lachten, 
schwatzhaft und übermütig, zu einer Zeit, wo sie sonst aus Lan- 
geweile einen endlosen Abend lang geschnarcht hätten. 

Sobald alle Vorbereitungen getroffen waren, ging Teriaq hin- 
aus, um die Leute zum Fest einzuladen, das sie feiern sollten. Zu 
seinem großen Erstaunen entdeckte er nun, daß er und seine 
Eltern nicht mehr einsam waren, wie stets zuvor. Frohe Men- 
schen erhalten Gesellschaft. Er traf plötzlich überall Menschen, 
aber nur zu zweit, seltsame Menschen, einige in Wolfspelze ge- 
kleidet, andere in Felle von Vielfraß, Luchs, Rotfuchs, Silber- 
fuchs, Kreuzfuchs, ja in Pelze von allen Tierarten. Teriag lud sie 
zum Gastmahl in ihrem neuen Festhaus ein, und sie folgten ihm 
alle mit Freuden. 

Dann hielten sie das Gesangfest ab — ein jeder brachte seine 
eigenen Lieder vor. Man lachte, erzählte und lärmte; und die 
Menschen waren sorgenfrei und froh, wie sie nie zuvor gewesen 
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waren. Gastmähler wurden abgehalten, Fleischgaben ausge- 
tauscht, Freundschaften geschlossen, und es gab auch einige, die 
sich Geschenke von kostbarem Pelzwerk machten. Die Nacht ver- 
ging, und erst als das Morgenlicht ins Festhaus schien, nahmen 
die Gäste Abschied. Aber während sie in wildem Getümmel aus 
dem Hausgang stürzten, fielen sie alle vornüber auf ihre Hände 
und sprangen fort auf allen vieren. Jetzt waren sie keine Men- 
schen mehr, sondern verwandelten sich in Wölfe, Vielfraße, 
Luchse, Silberfüchse, Kreuzfüchse, ja in alle Tiere des Waldes. 
Das waren Gäste, die der alte Adler geschickt hatte, damit Vater 
und Sohn nicht vergebens bitten sollten. So gewaltig war die 
Macht des Festes, daß selbst Tiere zu Menschen wurden. Und 
die Tiere, die immer einen leichteren Sinn hatten als die Men- 
schen, wurden der Menschen erste Gäste in einem Festhaus. 

Kurz darauf geschah es, daß Teriag wieder draußen war, um 
zu jagen, und wieder traf er den Adler. Dieser schlug sofort seine 
Kapuze zurück und wurde zum Menschen, und sie gingen zu- 
sammen zur Adlerwohnung hinauf, denn die alte Adlermutter 
wollte noch einmal den Mann sehen, der das erste Fest der Men- 
schen gefeiert hatte. 

Aber schon ehe sie sich dem Gipfel genähert hatten, kam 
ihnen die Adlermutter entgegen, um zu danken, und siehe: die 
alte, hinfällige Adlerin war wieder jung geworden. 

Denn wenn die Menschen Feste feiern, werden alle alten 
Adler. jung. 


236 


Von der Riesenmaus am Colville-Fluß 
und von den beiden Brüdern, die sie töteten 


Weit droben im Land bei Kangianeg, fast ganz oben an der 
Quelle des Colville-Flusses, liegt ein großer, schmaler See. Mitten 
im See ist eine Insel, und auf der Insel lebte ein Riesentier. Man 
nannte es „Ugjuknarpak“, die Riesenmaus, denn es sah ungefähr 
aus wie eine Feldmaus, hatte jedoch eine so dicke und harte 
Haut, daß kein Pfeil, keine Harpune und kein Messer es durch- 
dringen konnten, und außerdem hatte es einen langen, langen 
Schwanz, den es um seine Beute zu schlingen pflegte, wenn es 
angriff. 

Alle Binnenlandbewohner vom oberen Colville-Fluß, die nach 
Nerleg fuhren, um mit den Leuten von Point Barrow zu handeln, 
mußten an diesem See vorbei, wo das Riesentier lebte, und das 
war der Schrecken aller. Verursachte man im Vorbeifahren bloß 
das geringste Geräusch, sprang die Riesenmaus sofort auf, griff 
das Reiseboot an und brachte es mit ihrem langen Ringelschwanz 
zum Kentern, und darauf biß sie alle Leute tot und fraß sie auf. 
So kam es, daß die Zahl der Binnenlandbewohner mit jedem 
Sommer geringer und immer geringer wurde. Und doch gab es 
keinen Weg außen um die Küste herum. Sobald das Eis des 
Flusses aufbrach, mußte man zur Küste hinunter, um Speck zu 
kaufen, und den gleichen Weg mußte man zurück, wenn man 
wieder ins Binnenland reiste, um Rentiere zu jagen, ehe der Fluß 
zufror. 

Einmal, so wird erzählt, gab es einen Mann, der seine Tochter 
sehr liebte und nicht wollte, daß sie unterwegs umkäme. Als die 
Frauenboote — es waren sehr viele zusammen — aufbrachen, 
ließ er sie in ein fremdes Boot gehen, in dem nur wenige Men- 
schen und Hunde waren und keine kleinen Kinder, die plötzlich 
anfangen konnten zu weinen. 

Es kam auch so, wie der Vater gedacht hatte: die Bootsgesell- 
schaft des Mädchens kam gut vorbei; der Vater selbst und alle 
Reiseboote, die in seinem Gefolge waren, wurden angegriffen, 
und sie kamen um, bloß weil ein Hund da war, der ein wenig 
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knurrte, als sie vorbeifuhren. Sofort spitzte die Riesenmaus ihre 
Ohren, erhob ihr gewaltiges Haupt und sprang auf die Boote los. 
Es waren viele Männer, die ihre Pfeile vergeblich auf ihren 
dicken Körper abschossen; da waren viele Kajakmänner, die ihre 
Rentierspeere in ihn hineinzujagen versuchten. Aber keine Waffe 
biß sich fest, und alle Boote wurden aus dem Fluß gezerrt und 
zerdrückt, und alle Männer, Frauen und Kinder, die darin waren, 
kamen jämmerlich um. Aber das junge Mädchen, das den Vater 
ebensosehr liebte, wie er sie geliebt hatte, wartete vergeblich auf 
die Ankunft ihrer Familie. Endlich kam der Winter, und da 
wußte sie, daß die Riesenmaus Vater und Mutter und alle ihre 
Brüder umgebracht hatte. 

Bald danach nahm sie einen Mann, und als die Zeit kam, 
da sie gebären mußte, schenkte sie einem Knaben das Leben. 

Dieser wurde ein großer, gesunder Junge, stark und breit 
von Gestalt. Als er so groß war, daß man sich mit ihm verständi- 
gen konnte, pflegte die Mutter, sobald sich nur eine Gelegenheit 
bot, zu ihm zu sagen: „Ach, jetzt bist du ein Knabe, und einmal 
wirst du.ein Mann sein; aber niemals wirst du die Kraft haben, 
deinen Großvater und deine Großmutter und die jungen Brüder 
deiner Mutter zu rächen!“ 

Das sagte sie, um sein Gemüt zu erregen, und damit er schon 
als Kind begreifen sollte, daß es allein bei ihm stünde und nur bei 
ihm, seiner Mutter Verwandtschaft zu rächen. Er bekam den 
Namen Kugshavak, das heißt Specht, und es dauerte nicht lange, 
da begann er, sich in allerhand Leibesübungen zu erproben. Seine 
Kräfte waren weit größer, als es seinem Alter entsprach. Er war 
nicht nur stärker als die Gleichaltrigen, sondern er übertraf sie 
auch an Schnelligkeit. So wuchs er auf, breitschultrig und flink. 
Jedes Jahr unternahmen Vater und Mutter mit ihm zusammen 
die gefährliche Flußreise. Und wenn sie an der Insel vorbei- 
kamen, wo die Riesenmaus lebte, wies seine Mutter hinüber und 
prägte ihm ein, daß jene die einzige Beute in der Welt sei, die auf 
ihn warte. Aber gleichzeitig seufzte sie immer und flüsterte, daß 
Kugshavak niemals stark genug werden würde, die große Rache 
auf sich zu nehmen. So wuchs er auf, 
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Kugshavak bekam bald einen Bruder, der den Namen Ilagä- 
neg, das heißt Gefährte, erhielt. Er wurde mit merkwürdigen 
Händen geboren, er hatte eine Haut zwischen den Fingern, und 
seine Hände glichen bald den Flossen eines Seehundes. Auch ihm 
erzählte die Mutter oft vom Untergang ihres Geschlechts; sie 
ließ ihn gleich seinem Bruder unter allerhand Leibesübungen auf- 
wachsen, und unaufhörlich erfüllte sie sein Herz mit bitteren 
Rachegedanken. Sobald Kugshavak groß genug war, bekam er 
einen Kajak, und es dauerte nicht lange, da setzte er alle durch 
seine Schnelligkeit, seine Behendigkeit und seinen Wagemut in 
Erstaunen. Doch Ilagäneg, der wegen seiner mißgestalteten 
Hände kein Kajakruder umfassen konnte, wurde ein großer 
Schwimmer. Schon als kleiner Knabe begann er in den Seen zu 
üben, und nach einiger Zeit konnte er ebenso lange tauchen und 
unter Wasser schwimmen wie der große, schlanke, bärtige See- 
hund. 

So wuchsen die Brüder auf. Beide übertrafen die gewöhnlichen 
Menschen in allerlei Fertigkeiten; ihre Kräfte und Fähigkeiten 
waren ungewöhnlich, ja sie waren Riesen, die nicht von einer ge- 
wöhnlichen Frau geboren zu sein schienen. Und doch sagte ihnen 
die Mutter immer wieder, sooft sich nur eine Gelegenheit bot, 
daß sie niemals die Kraft haben würden, ihr Geschlecht zu 
rächen. Aber die Knaben bewegten sich täglich im Wasser des 
Flusses, der eine in seinem Kajak, der andere wie ein Seehund 
schwimmend. 

Es wird erzählt, daß Kugshavak eines Tages flußaufwärts zu 
ihrem Wohnplatz ruderte, wo eine so starke Strömung war, daß 
niemals jemand versucht hatte, gegen den Strom zu rudern. Er 
aber kam und schleppte noch zwei große Rentiere an. Die Leute 
standen sprachlos vor den Zelten und starrten ihn an. Und als er 
die schäumende Stromschnelle durchfuhr, brachen alle in Beifalls- 
rufe aus. Aber da sah es aus, als ob Kugshavak seine Anstren- 
gungen erst recht steigerte. Die beiden Rentiere, die er mit sich 
schleppte, schwangen im Kreis an der Fangleine, und eine solche 
Kraft legte er in seinen Ruderschlag, daß sie bald über, bald 
unter dem Wasser waren, ganz als ob sie lebten. Und er ruderte 
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den Kajak so gewaltig ans Ufer, daß er mit beiden Rentieren 
trocken an Land stieß. 

Nun glaubte die Mutter, daß die Zeit zur Rache gekommen 
sei; aber zuerst mußte Fleisch für das Haus aufgespeichert wer- 
den. Die Brüder gingen auf die Jagd und kamen mit Rentieren 
nach Hause, mit vielen, vielen Rentieren, so daß ihre Vorrats- 
ständer mit Fleisch und Fellen gefüllt wurden. Erst als kein Platz 
mehr da war für weitere Vorräte, brachen die beiden Brüder auf, 
um mit dem Riesentier zu kämpfen, Kugshavak in seinem Kajak, 
gefolgt von llagäneg, der bald neben ihm am Ufer entlanglief und 
bald im Fluß schwamm. So kamen sie zu der berüchtigten Insel 
hinunter und schlichen sich langsam ans Land, wo sie ihren Feind 
erblickten. Es war früh am Morgen, der Tau lag noch auf 
dem Gras und glänzte, und die Riesenmaus, die gerade erwacht 
war, lag da und gähnte schläfrig; und so gewaltig waren ihre 
Kiefer, daß man die ganze Morgenröte durch ihren Rachen hin- 
durch sehen konnte. 

Die beiden Brüder untersuchten zuerst das Land, bevor sie 
zum Angriff übergingen. Zwischen dem See und dem Fluß war 
eine Ebene; aber sie waren sich nicht einig darüber, ob diese groß 
genug sei, um dem Ungeheuer zu entlaufen, falls es notwendig 
sein sollte. Darauf näherten sie sich der Stelle, wo die Riesen- 
maus lag, Kugshavak in seinem Kajak, Ilagäneqg neben ihm 
schwimmend. Kaum hatte das Tier sie erblickt, da richtete 
es sich auf, knirschte mit den Zähnen und lief auf den Kajak zu, 
der scheinbar kehrtmachte und dann eiligst auf die Ebene zu- 
ruderte. In demselben Augenblick tauchte Ilagäneg aus dem See 
auf, und so hurtig schwamm er, daß er die Oberfläche des Was- 
sers wie ein fliehender bärtiger Seehund zerteilte. Sofort wandte 
sich die Riesenmaus gegen den Mann im Wasser, aber beide 
Brüder erreichten wohlbehalten die Ebene und liefen nun aus 
allen Kräften, bis sie in die Nähe des Flusses kamen; hier mach- 
ten sie halt, um den endgültigen Kampf zu wagen. Die Riesen- 
maus schien ihrer Beute sicher zu sein, aber die Brüder waren 
schnell und behende, und jedesmal wenn sich der Rachen des 
Tieres über ihnen öffnete, sprangen sie zur Seite. Springend und 
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scheinbar ausweichend, gewannen sie Zeit, um zu untersuchen, 
wie das Tier aussah. Seine Haut war dick und unverwundbar, 
aber sie entdeckten, daß sich an einer Stelle des Halses die Ober- 
haut ein wenig zusammenzog, wenn es seine Muskeln spannte. 
Dort mußte es verwundbar sein. 

Beide Brüder hatten Feuersteinmesser mit langen Holzschäf- 
ten, und als das Tier nun ganz außer sich war vor Wut, daß es 
seine Gegner nicht in seine Gewalt bekommen konnte, sprang 
zuerst Kugshavak hin und jagte sein Messer tief in die verwund- 
bare Stelle am Hals, und in dem Augenblick, als es sich gegen ihn 
wandte, sprang Ilagäneq hinzu und stach es von der anderen 
Seite. Das Blut strömte aus der Riesenmaus, sie ermattete, und 
ihre Bewegungen wurden langsamer. Abwechselnd wiederholten 
die Brüder ihren Angriff mit steigender Heftigkeit, und bald sank 
das Tier um und starb. Ihr alter Todfeind war nicht mehr, und 
sie untersuchten ihn und fanden in seiner Haut viele Pfeilspitzen 
und zerbrochene Feuersteinmesser, die nicht in sein Fleisch hat- 
ten eindringen können. Nun waren endlich alle jene Menschen 
gerächt, die sich mit diesen Waffen vergebens gegen das Tier ge- 
wehrt hatten. Aber die Brüder waren noch nicht fertig. Sie 
schnitten ihm den Kopf an der weichen Stelle des Halses ab und 
brachten ihn in eine Gegend des Flusses, die Ivnaq heißt. Hier 


stellten sie den Kopf auf, damit alle Frauenboote, die den Fluß - 


hinauf und hinunter fuhren, den getöteten Feind sehen konnten. 

Es ist lange her, seit dies geschah. Aber noch heute kann man 
das Haupt sehen, das groß wie ein Walroßkopf ist. Die Zähne 
sind ihm ausgefallen, aber es zeigen sich Spuren von Stoßzähnen, 
und es ist deutlich zu sehen, daß es eine lange, knorpelige 
Schnauze hatte, ungefähr wie die einer Feldmaus. Das Haupt ver- 
wittert vor Alter, und doch fürchtet man sich noch immer vor 
ihm, niemand darf an dieser Stelle laut reden, alle rudern 
flüsternd vorbei, und selbst den Hunden bindet man die Schnauze 
zu, damit sie keinen Laut von sich geben können. 

Aber die beiden Brüder kehrten nun nach Hause zurück und 
erzählten ihrer Mutter von der Tat, die sie vollbracht hatten. Und 
zum erstenmal in ihrem Leben sahen sie ihre Mutter lächeln und 
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froh sein. Denn nun waren ihr Vater und ihre Mutter und ihre 
Brüder endlich gerächt durch ihre eigenen Söhne. 

Das ist die Geschichte von Kugshavak und seinem Bruder 
Ilgänegq. Sie vollbrachten noch viele andere Taten und erlangten 
große Berühmtheit in allen Landen. Aber davon werden wir ein 
anderes Mal hören. 


Die Geschichte von „Wolf“ 


Es war einmal ein Mann mit seiner Frau, die ganz allein ohne 
Gefährten an einem großen Fluß wohnten. Die Frau wurde 
schwanger und gebar einen Knaben, ihr einziges Kind, das den 
Namen ‚„Wolf“ erhielt. Er sollte starke Amulette haben, die ihn 
beschützen konnten, wenn er in Lebensgefahr kam, und darum 
gaben sie ihm Rauch von einem Feuer, einen Hermelin und die 
Steuerfeder eines Pfeiles. 

Der Knabe wuchs zum Jüngling heran und konnte bald mit 
dem Vater auf die Rentierjagd gehen. 

Eines Tages kam er zu seinem Vater und sagte: „Vater, gibt 
es gar keine anderen Menschen in der Welt?“ 

„Ja, doch, weit, weit von hier“, antwortete der Vater. 

„Ich will hinaus, um nach ihnen zu suchen“, sagte der Sohn, 
und er machte sich gleich reisefertig und zog von dannen. Beim 
Abschied schenkte ihm seine Mutter ein Armband aus Kupfer 
und drei Perlen und sagte: 

„Für all dies wirst du einmal Verwendung haben.“ 

Und dann zog er hinaus in die Welt, um nach Menschen zu 
suchen. 

Wolf folgte dem Fluß und kam nach einigen Tagen an eine 
große Krümmung, die in ein hohes Gebirge hinaufführte. Er ging 
und wanderte immer weiter, aber es schien, als ob er dem Ge- 
birge niemals näher käme. Plötzlich stand eine Frau, eine sehr 
alte Frau vor ihm, breitete ihre Arme aus und rief: 
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„Ob du wohl der sein solltest, der mir Geschenke bringt? Bist 
du der, den ich erwarte, dann sollst du mein Enkelkind bekom- 
men.“ 

Wolf gab ihr sein Kupferarmband und übernachtete in ihrem 
Haus. Bei seiner Abreise sagte die alte Frau: 

„Wenn du jemals in Gefahr kommst, dann denke nur an mich 
und wünsche meine Hilfe; dann wirst du sie auch bekommen!“ 

Wolf zog weiter und kam wieder an eine Flußbiegung, eine 
große Windung, die ihn zu einem Höhenzug hinaufführte. Wie- 
der ereignete sich das gleiche; er konnte nicht vorwärts kommen. 
Plötzlich stand ein alter Mann vor ihm, streckte ihm seine 
Hände entgegen und sagte: 

„Hast du mir etwas zu geben? Bist du der, den ich erwarte, 
dann sollst du mein Enkelkind bekommen. Sie wird dir ent- 
gegenlaufen, wenn du dich ihrem Wohnplatz näherst. Sie ist ein 
tüchtiger Läufer, aber wenn du schneller bist als sie, wird sie 
dein werden; denn sie wird nur den heiraten, der vor ihr in ihr 
Haus kommt.“ 

Der alte Mann bekam eine Perle, und Wolf übernachtete bei 
ihm. Am folgenden Tag brach er auf, und der Alte sagte zu ihm: 

„Wenn du jemals in Gefahr kommst, so denke an mich und 
wünsche meine Hilfe; dann wirst du sie auch erhalten!“ 

Die alte Frau und der alte Mann waren Gespenster. Sie waren 
Mann und Frau, die an zwei verschiedenen Stellen begraben 
waren, und der junge Mann hatte also in ihren Gräbern gewohnt. 
Denn wenn tote Leute auf der Erde umherziehen, werden ihre 
Gräber zu Häusern. Nun hatte Wolf die Freundschaft der Toten 
und ihre Kraft und ihren Schutz erhalten, und das sollte ihm 
später von großem Nutzen sein. 

Wolf ging und ging immer weiter, bis er einen großen Wohn- 
platz erblickte. Kaum hatte er ihn entdeckt, da lief ihm eine Frau 
entgegen, ein junges und schönes Mädchen. Sie begannen sofort, 
miteinander um die Wette zu laufen. Sie war eine gute Läuferin, 
aber Wolf war dennoch schneller. Er überholte sie und kam zu- 
erst in ihr Haus. Hier wurde er mit leckeren Speisen bewirtet, und 
alle waren freundlich zu ihm. 
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Nach der Mahlzeit wünschte die junge Frau ein Ballspiel mit 
ihm zu machen. Der Ball hing oben an der Decke, hoch oben an 
einer kurzen Schnur, und man spielte in der Weise, daß man mit 
beiden Beinen hochhüpfen und dabei versuchen mußte, den Ball 
zu treffen. Er verlor, und sie gewann. 

Nun wollte die junge Frau „Trockenhecke“ spielen, ein Spring- 
spiel, das so genannt wird, weil das Gerät, worüber man springt, 
dem Trockengestell über den Specklampen gleicht, auf dem die 
Frauen Fußzeug und Kleider trocknen. Viele Stäbe werden an 
zwei Balken festgebunden wie die Sprossen einer Leiter, und die 
Balken werden in gutem Abstand von der Erde waagrecht be- 
festigt; dann hüpft man mit beiden Beinen zugleich über die 
Stäbe, zuerst über einen und dann über den anderen und so 
weiter. In diesem Spiel verlor er wieder, und sie gewann. Darauf 
wurden sie Mann und Frau. 

Den ganzen Winter hindurch lebten sie glücklich miteinander. 
Dann kam der Frühling, und die Rentierjagd begann. Wolf 
wollte fort, aber er wollte seine Frau mitnehmen. 

„Nein, das darfst du nicht. Alle Frauen, die mit auf Rentier- 
jagd gehen, kommen nicht zurück, sie verschwinden“, sagte sein 
Schwager. „Du kannst deine Frau nicht mitnehmen.“ Aber Wolf 
bestand trotz allem darauf, seine Frau mitzunehmen; sie sollte 
ihm beim Fleischtrocknen helfen; und da sagte sein Schwager: 
„Lu, was du willst, Trotzkopf!“ 

Dann wanderten die Rentierjäger ins Land hinein; Wolf ging 
mit und verlor seine Frau niemals aus den Augen, sie war stets 
an seiner Seite. Der Sommer verging, und es geschah nichts; 
Mann und Frau waren immer zusammen. Als der erste Schnee zu 
fallen begann, sammelten sie all ihr getrocknetes Fleisch, einiges 
nahmen sie mit, anderes legten sie in Vorratslagern nieder, und 
dann verließen sie das Jagdlager und begaben sich auf den Heim- 
weg nach ihrem Wohnplatz. 

Eines Tages sah Wolf ein Rentier und fing an, es zu jagen; 
seine Frau hatte er stets vor sich. Er schoß seinen Pfeil ab, aber 
als er zielte, hatte er einen Augenblick die Augen von seiner Frau 
abgewandt, und fort war sie, spurlos verschwunden. 
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Wolf setzte sich nieder und weinte, und seine Schwäger, die 
auch auf dem Heimweg waren, kamen zu ihm und sagten: 

„Ja, was sagten wir? Keine Frauen dürfen mit auf die Jagd 
kommen! Geh jetzt nur mit uns heim; da ist nichts zu machen!“ 

„Nein“, sagte Wolf, „ich will an jener Stelle sterben, wo ich 
meine Frau zuletzt gesehen habe.“ 

Und wieder brach er in Tränen aus und hörte nicht auf zu 
weinen. Er wollte nicht essen und wollte nicht jagen. Er rührte 
sich nicht von der Stelle; er wollte sterben. 

Aber eines Tages drang ein Laut an seine Ohren. Der Laut 
wurde stärker und kam näher und näher. Er schaute auf und ge- 
wahrte zwei junge, fremde Männer; der eine war in Hosen aus 
dem Fell des Vielfraßes gekleidet, der andere hatte Hosen aus 
Wolisfell an. Es waren ein Vielfraß und ein Wolf in Menschen- 
gestalt. Und sie kamen zu ihm und sagten: 

„Wir wissen, wo deine Frau ist.“ 

„Führt mich sofort dorthin!“ rief Wolf. 

„Nein, das können wir nicht. Es ist weit, weit fort. Sie ist in 
der Nähe eines hohen Gebirges in einer Schlucht verborgen, und 
es ist sehr gefährlich, dorthin zu reisen. Aber gib du uns eine 
Perle, dann werden wir dir alles erzählen, was wir wissen.“ 

Die beiden fremden Männer erhielten je eine Perle, und sie 
erzählten Wolf, was sie über den Weg wußten. Er sprang sofort 
. auf und lief und lief, so schnell er konnte, in der Richtung, die sie 
angegeben hatten. Nach fünf Tagen bekam er ein hohes Gebirge 
zu Gesicht. In der Nähe des Gebirges war eine Schlucht, und 
weit, weit entfernt lag auch ein Haus mit einem großen Fleisch- 
ständer davor, und als er näherkam, sah er oben auf dem Stän- 
der Rentiere hängen, die noch ihre Hörner hatten und noch nicht 
zerlegt waren. Vorsichtig schlich er näher, und ein wenig vom 
Haus entfernt erblickte er einen Kranich und ganz nahe an der 
Schutzmauer des Hauseingangs einen Luchs. Auf dem Fleisch- 
ständer lag ein Adlerbalg. Der Kranich und der Luchs waren 
Wächter, und es war ein Adler, der dort wohnte, ein Adler in 
Menschengestalt. Sein Balg lag auf dem Ständer, wenn er kein 
Vogel war. 
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Wolf zog eines seiner Amulette hervor und verwandelte sich 
in ein Hermelin, kroch unter den Schnee und kam am Kranich 
vorbei, ohne daß dieser es bemerkte. Dann ging er weiter als Her- 
melin, aber als er am Fleischständer vorüberging, öffnete der 
Adler die Augen; hier wohnten wachsame Leute, selbst der 
Adlerbalg hielt Wache. Das Hermelin schlüpfte wieder unter den 
Schnee, kam am Luchs vorbei, der nichts merkte, und verbarg 
sich in der Schutzmauer vor dem Hauseingang. 

Wolf hielt sich gut versteckt und sah bis spät in den Abend 
hinein keine Menschen. Da kam der Adler mit seiner Frau her- 
aus, und als Wolf sie sah, schlug sein Herz so stark, daß er sich 
fast nicht ruhig halten konnte. Dann füllte sich der ganze Platz 
innerhalb der Schutzmauer mit Frauen, mit geraubten Frauen, 
die vor Beginn der Nacht unter Aufsicht ihr Wasser lassen muß- 
ten. Als alle fertig waren, ging man wieder ins Haus hinein, und 
dann wurde es still. Aber Wolf folgte ihnen, unsichtbar wie sein 
Rauchamulett, und er stieß dem Adler ununterbrochen Rauch in 
die Augen, so daß dieser zuletzt ganz schläfrig wurde und in 
einen tiefen Schlaf fiel. Sofort weckte Wolf alle Frauen und 
flüsterte ihnen zu, daß sie nun fliehen könnten, wenn sie heim 
wollten. Ihr Zeug war hoch oben unter der Decke versteckt, und 
er mußte es ihnen erst herunterholen, bevor sie fort konnten. 
Aber ehe er selbst fortzog, wollte er den Adler erst ganz un- 
schädlich machen; und -als er ein großes Feuersteinbeil fand, 
schlug er ihm den Kopf ab. Im selben Augenblick gab es einen 
Schlag, und nun sah er, daß der Ausgang des Hauses verschwun- 
den war. Er befand sich in einer glatten Felsenhöhle, in schwar- 
zer Finsternis, und er mußte sich vorantasten, um einen Weg zu 
finden. Da entdeckte er hoch oben unter der Decke einen kleinen 
Lichtstreifen, der durch eine Felsspalte schimmerte. Wolf ver- 
wandelte sich in sein drittes Amulett, das die Steuerfeder eines 
Pfeiles war, und schoß so durch den Spalt. 

Der Kranich und der Luchs waren nach dem Tod des Adlers 
machtlos geworden. Das einzige, was ihm und den Befreiten nun 
drohte, waren die Hindernisse, die ihnen von der Seele des Ge- 
töteten durch Zauber auf den Weg gelegt wurden, den sie gehen 
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mußten. Wolf überschaute das Land; überall sah er Frauen 
laufen, fast alle in verschiedener Richtung; sie eilten heim zu 
ihren Wohnplätzen, wo ihre Männer vielleicht seit langer Zeit die 
Hoffnung aufgegeben hatten, sie wiederzusehen. 

Wolf setzte seiner Frau nach, und da er wußte, daß die Zau- 
berkünste des getöteten Adlers nur ihn allein zu treffen suchten, 
sah er sich aufmerksam um, während er mit ihr lief. 

„Du geliebter Kamerad im Wettstreit“, sagte er zu ihr, „zeige 
mir nun, wie schnell du sein kannst!“ Im selben Augenblick hörte 
er hinter sich einen donnernden Lärm wie von einem Felssturz, 
der die Erde trifft, und als er sich umsah, gewahrte er einen ge- 
waltigen Stein, der hinter ihnen herrollte und die ganze Erde 
ringsum aufwühlte. Der Stein, der mit der Geschwindigkeit eines 
Schneetreibens über die Ebene rollte, war von der Seele des ge- 
töteten Adlers ausgesandt, und ihm konnte kein lebendiger 
Mensch entrinnen; aber Wolf dachte an den alten Toten, der ver- 
sprochen hatte, ihm zu helfen, und er rief ihn herbei. Im selben 
Augenblick standen sie neben seinem Grab, das sich in ein Haus 
verwandelte. Er kam heraus und ließ sie herein, während der 
Stein eine Wendung machte und vorbeirollte. 

Wolf blieb bei dem alten Toten, bis man den Stein weder 
hören noch sehen konnte; dann brach er auf und setzte den Lauf 
zu seinem Wohnplatz fort. Aber kaum war er mit seiner Frau 
wieder auf eine große, offene Ebene gekommen, wo keine Ver- 
stecke zu finden waren, da kam der Stein wieder zum Vorschein 
mit einer Wolke von Erde und Steinen um sich herum. Dieses 
Mal rief Wolf die alte tote Frau an, die das Kupferarmband 
seiner Mutter bekommen hatte. Sie kam, wie ihr Mann, im sel- 
ben Augenblick, da er sie anrief, und gab ihnen Schutz in ihrem 
Grab und schickte den Stein weiter um ihr Haus herum. 

„Es ist am besten, ihr bleibt hier bis morgen“, sagte die tote 
Frau, „denn die Waffe des Adlers muß Zeit haben, ihre Kraft 
abzulaufen.“ 

Wolf und seine Frau übernachteten zusammen in dem Grab, 
und erst am nächsten Tag brachen sie auf. Sie liefen, wie sie es 
stets zu tun pflegten, aus allen Kräften und erreichten wohlbe- 
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halten ihren Wohnplatz. Als sie gegen Mittag über eine Ebene 
gingen, sahen sie abermals den rollenden Stein des Adlers, aber 
er hatte den größten Teil seiner magischen Kraft verloren und 
war ganz klein geworden; er rollte nur noch langsam und unge- 
fährlich über die Erde hin. 

Am Wohnplatz herrschte große Freude über Wolfs Tat, und 
das nicht nur an seinem eigenen Wohnplatz, sondern von weit 
her kamen die Männer aus fremden Dörfern gereist, um Wolf zu 
danken. Es waren Männer, die einst ihre Frauen verloren und sie 
nun wiedererhalten hatten, nachdem der Frauenräuber getötet 
worden war. Alle diese dankbaren Ehemänner machten Wolf 
zu ihrem Häuptling, und er lebte glücklich bis an das Ende seiner 
Tage als ein Mann, der von den Menschen geliebt und verehrt 
wurde. 

Das ist die Geschichte von Wolf, der zuerst seine Frau verlor 
und sie nachher wiedergewann. 
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Märchen aus Asien 


_ Das Feuerpferd 


Aus dem Kaukasus 


Ein alter Mann hatte drei Söhne. Zwei waren gescheit, der 
dritte, der Johannes hieß, aber war dumm und immer schmutzig. 
Tag und Nacht faulenzte er zu Hause herum und tat rein gar 
nichts. 

Der Vater besaß ein schönes Stück Ackerland. Das hatte er 
eingesät und der Samen war gut gekeimt, gewachsen und hatte 
schöne Ähren angesetzt. Aber jede Nacht kam jemand und richtete 
Schaden im Feld an. Um dem abzuhelfen, sagte der Vater zu sei- 
nen Söhnen: „Liebe Kinder, geht nachts der Reihe nach aufs 
Feld, bewacht es und versucht, den Dieb zu fangen!“ 

Die erste Nacht ging der älteste Sohn hinaus. Aber um Mitter- 
nacht wurde er schläfrig und nickte ein. Am Morgen kehrte er 
nach Hause zurück und sagte: „Die ganze Nacht habe ich kein 
Auge zugemacht, von der Kälte bin ich steif geworden wie ein 
Stück Holz, den Dieb aber habe ich nicht gesehen.“ 

Die zweite Nacht ging der mittlere Sohn hinaus. Er schlief die 
ganze Nacht und erzählte daheim dieselbe Geschichte. 

In der dritten Nacht war der Dumme an der Reihe. Er nahm 
einen Strick mit, setzte sich am Feldrain nieder und wartete. Als 
Mitternacht sich näherte, wurde auch er schläfrig. Da schnitt er 
sich mit dem Messer ein wenig in den Finger und streute Salz auf 
die Wunde. So verging ihm das Schlafen. Genau um Mitternacht 
aber erbebte plötzlich der Boden; es erhob sich ein Wind und 
vom Himmel herab kam ein Pferd geflogen mit feurigen Flügeln 
und ließ sich auf das Feld nieder. Wolken erhoben sich aus sei- 
nen Nüstern und Blitze schienen aus seinen Augen zu leuchten. 
Dieses Zauberroß fing gleich an zu fressen, zerstampfte aber noch 
viel mehr als es eigentlich fraß. 

Johannes hatte sich auf den Boden gelegt. Kriechend näherte 
er sich langsam dem Pferd, sprang dann plötzlich auf und warf 
ihm den Strick um den Hals. Das Pferd zog mit aller Kraft, stellte 
sich auf die Hinterbeine, tobte und stampfte, konnte sich aber 
nicht losreißen. Der Dumme hielt es fest. Als das Pferd müde 
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geworden war, verlegte es sich aufs Bitten und sprach: „Johannes, 
lieber Freund, laß mich los und ich will dir dafür einen großen 
Dienst erweisen.“ 

„Gut“, sagte Johannes, „aber wie soll ich dich denn später 
finden?“ 

„Wenn du mich brauchst“, erwiderte das Pferd, „komm heraus 
aufs Feld, pfeife dreimal und rufe: ‚Feuerpferd, Feuerpferd, 
komm schnell!‘ Gleich werde ich dann bei dir sein.“ 

Johannes ließ das Pferd los und befahl ihm, das Feld von nun 
an in Ruhe zu lassen. Dann ging er heim. „Was hast du gesehen, 
was hast du getrieben?“ fragten spöttisch die Brüder. „Ein Feuer- 
pferd habe ich gesehen“, sagte er, „und habe es gefangen, dann 
aber wieder freigelassen, weil es versprach, unser Feld in Ruhe 
zu lassen.“ Mehr aber erzählte er nicht. Die Brüder lachten über 
die vermeintliche Dummheit des Jüngsten, aber von dem Tag an 
geschah dem Feld wirklich nichts mehr. 

Einige Tage danach schickte der König Boten in alle Städte 
und Dörfer seines Reiches und ließ verkünden: „Ihr Herren, 
Städter, Adelige und Bauern! Es wird ein großes Fest veranstaltet 
und ihr seid alle eingeladen. Drei Tage soll Freude herrschen. 
Nehmt eure besten Pferde mit! Mein einziges Töchterlein, schö- 
ner als die Sonne, wird auf dem Balkon eines Turmes sitzen. 
Wer mit seinem Pferd so hoch springt, daß er die Prinzessin er-. 
reichen und ihr den Ring vom Finger ziehen kann, der soll sie 
zur Frau erhalten.“ 

Die zwei älteren Brüder gingen auf das Fest, aber nicht, um 
selber ihr Glück zu versuchen, sondern bloß um zuzuschauen. 
Johannes bat sie, ihn auch mitzunehmen. „Wozu, Dummer“, 
sagten sie, „willst du den Leuten Angst machen mit deinem Aus- 
sehen? Bleib lieber zuhause!“ 

Lachend und spottend setzten sich die Brüder aufs Pferd und 
ritten fort. Johannes aber ging aufs Feld und rief sein Feuerpferd. 
Im Nu stand es vor ihm. Johannes berührte es am Kopf, wonach 
sich sein Gesicht ganz veränderte und er ein so schmucker Bur- 
sche wurde, daß keiner geglaubt hätte, das sei der dumme 
Schmutzjohannes. 
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Hierauf bestieg er das Pferd und jagte zum Fest. Dort sah er, 
daß vor dem Palast des Königs sich eine zahllose Menschen- 
menge versammelt hatte. Und auf dem Balkon des hohen Turms 
saß des Königs Töchterlein, schön wie der Mond, und ihr Ring 
glänzte wie die Sonne. Aber niemand wollte den Sprung nach 
oben wagen. Da faßte unser Johannes sein Feuerpferd fest zwi- 
schen die Schenkel, das Tier wieherte und tat einen ungeheuren 
Sprung, sprang aber doch drei Stufen zu kurz. Die Zuschauer 
staunten. Aber Johannes wandte sein Pferd und floh. 

Auf dem Weg traf er seine Brüder. Weil sie ihm nicht schnell 
genug auswichen, hieb er ihnen mit der Peitsche tüchtig eins 
über und verschwand. Auf dem Feld stieg er vom Pferd und 
wurde wieder der frühere Johannes. Das Roß ließ er laufen und 
kehrte nach Hause zurück. Abends kamen auch seine Brüder 
heim und erzählten dem Vater voll Verwunderung, was sie ge- 
sehen und erlebt hatten. Johannes aber hörte ihnen zu und lachte 
still in sich hinein. 2 

Auch am folgenden Tag nahmen die beiden Brüder den jüng- 
sten nicht mit aufs Fest. Johannes ging daher wieder aufs Feld, 
rief sein Feuerpferd, saß auf und jagte davon. Als er sich dem 
Palast des Königs näherte, sah er.dort noch ‚mehr Menschen als 
das vorige Mal. Alle betrachteten des Königs Tochter und be- 
wunderten ihre Schönheit, aber wieder wagte niemand den 
Sprung. Auch an diesem Tag faßte Johannes sein Pferd schließ- 
lich fest zwischen die Schenkel und ließ es springen. Diesmal 
fehlten bloß zwei Stufen. Noch mehr wunderten sich die Zu- 
schauer, noch schneller verschwand Johannes und noch kräftiger 
hieb er seinen verdutzten Brüdern eins über, als er sie auf dem 
Heimritt überholte. 

Auch am dritten Tag kam Johannes wieder zum Fest. Diesmal 
aber gab er seinem Pferd einen solchen Hieb mit der Peitsche, 
daß es mit all seiner Kraft emporsprang und den Balkon er- 
reichte. Johannes zog der Prinzessin den leuchtenden Ring ab 
und wandte sich zur Flucht. „Hallo, haltet ihn auf!“ riefen alle, 
der König, die Königin und die vielen Menschen. Aber wie der 
Blitz war er wieder weg. 
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Als er das Pferd auf dem Feld zurückließ, verband er sich die 
Hand, an der er den glänzenden Ring trug, mit einem Lappen 
und ging nach Hause. „Was ist denn mit deiner Hand gesche- 
hen?“ fragten ihn die Frauen. „Beim Beerenpflücken habe ich 
mich gestoßen, das macht aber nichts“, antwortete Johannes und 
streckte sich vor dem Feuer aus. 

Am Abend kamen die zwei älteren Brüder heim und erzählten 
alles, was sich in der Stadt ereignet hatte. Inzwischen wollte sich 
Johannes den Ring wieder einmal besehen. Aber kaum hatte er 
den Lappen aufgewickelt, als die ganze Hütte zu leuchten anfing. 
„Dummer Kerl!“ schrien die Brüder, „mit dem Feuer spielt man 
nicht. Du bist aber auch zu gar nichts nütze, jetzt hättest du fast 
das Haus angesteckt. Du gehörst schon lang hinausgeworfen.“ 

Drei Tage später zogen wieder Boten durch das Land und 
verkündeten, daß alle Leute an einem neuen Fest teilzunehmen 
hätten. Wer nicht komme, dem würde der Kopf abgeschnitten. 

Was war da zu machen? Und so begab sich auch der Vater 
mit den drei Söhnen zu dem Fest. Man aß, trank und war fröh- 
lich und guter Dinge. Am Ende des Schmauses teilte die Prinzes- 
sin eigenhändig Honigwasser aus. Auch Johannes kam an die 
Reihe. Aber wie sah er an diesem Tag aus! Wie ein schmutziges 
Ferkel. In zerrissenen Kleidern, mit wirren, ungekämmten Haa- 
ren stand er da und hatte um die eine Hand einen schmierigen 
Fetzen gebunden. Rein zum Ekelerregen war es. 

„Junge, warum hast du die Hand verbunden?“ fragte die Prin- 
zessin, „laß sehen, was los ist!“ 

Johannes nahm den Verband ab, und da leuchtete der kostbare 
Ring an seinem Finger. Sogleich mußte er mit der Prinzessin 
zum König gehen, dem sie schon von weitem zurief: „Vale, da 
ist mein Bräutigam.“ 

Dann führte man Johannes in ein Bad, man wusch und 
kämmte ihn und zog ihm andere Kleider an. Er wurde ein so 
feiner Kerl, daß ihn die Seinen kaum wiedererkannten. Bald 
wurde auch Hochzeit gemacht, die in Lust und Fröhlichkeit 
volle sieben Tage und sieben Nächte dauerte. 
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- Der Derwisch und sein Lehrling 
Aus der Türkei‘ 


Es lebte einmal ein Mann, dessen Sohn zu keiner Arbeit Lust 
hatte. Das verdroß den Vater und er sprach eines Tages: „Aus 
dir wird dein Leben lang nichts! Warum muß gerade ich armer 
Mann einen so faulen und nichtsnutzigen Jungen haben?“ 

Diese Klagen hörte ein Derwisch, der eben des Weges kam; 
er trat hinzu und sagte: „Gib mir deinen Sohn in die Lehre. In 
sieben Jahren bringe ich ihn wieder.“ Der Vater willigte ein, und 
der Derwisch ging mit dem Knaben fort. 

Der Derwisch verstand die Kunst, sich in irgendein Tier oder 
sonstiges Ding zu verwandeln. Er lehrte auch den Knaben diese 
Kunst. Aber die Frau des Derwischs hatte den Jungen lieb und 
sprach heimlich zu ihm: „Wenn er dich fragt, ob du es schon 
nachmachen kannst, so antworte stets mit Nein! Denn sobald du 
dich verwandelst, tut er es auch und dann frißt er dich.“ 

Und wirklich fragte der Derwisch nach zwei Jahren den Kna- 
ben: „Hast du nun etwas gelernt?“ Der Junge erwiderte: „Nein!“ 
Da gab ihm der Derwisch wieder Unterricht und machte ihm 
alles genau vor. Nach einem Jahr fragte er wieder und erhielt 
dieselbe Antwort. Und in den folgenden Jahren war es ebenso. 
Schließlich fragte der Derwisch jedes halbe Jahr, dann jedes Vier- 
teljahr, dann jeden Monat, jede Woche, jeden Tag und in den 
letzten Tagen des siebten Jahres sogar jede Stunde. Aber jedes- 
mal erhielt er dieselbe dumme Antwort. Mißvergnügt und zornig 
brachte er daher den Knaben nach Ablauf der sieben Jahre wie- 
der seinem Vater zurück. 

Der Vater war doch sehr froh, als er seinen Sohn wieder sah. 
Als sie am ersten Tag über die Felder gingen, trat der Junge hin- 
ter einen Stein. Während der Vater wartete, kam plötzlich ein 
schöner Fuchs auf ihn zu und tat ganz zutraulich. Dann ver- 
schwand er wieder. Gleich darauf kam der Sohn hinter dem Stein 
hervor und der Vater sagte: „Schade, daß du den schönen Fuchs 
nicht gesehen hast, der eben über den Weg lief!“ Der Sohn 
schmunzelte, sagte aber nichts davon, daß er selbst der Fuchs 
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gewesen war. Er dachte nun nach, wie er seine Zauberkunst an- 
wenden könnte, um seinen armen Vater reich zu machen. 

Der Vorsteher jenes Bezirks, in welchem die beiden lebten, 
war ein sehr wohlhabender Mann. Er besaß zwei wunderschöne 
Pferde, die einander aufs Haar glichen. Da verendete das eine. 
Der Vorsteher ließ weitum nach einem ähnlichen Pferd suchen, 
fand aber keines. Als der Knabe dies hörte, sagte er seinem Va- 
ter, er wolle sich in ein solches Pferd verwandeln. Der Vater 
solle ihn dann dem Bezirksvorsteher verkaufen, aber für minde- 
stens hundert Goldstücke. Nur solle er ja nicht vergessen, ihm 
den Zaum aus dem Maul zu nehmen. Dann ging er in den Stall, 
und gleich darauf hörte der Vater das Wiehern eines Pferdes. 
Er nahm es und führte es in die Stadt vor das Haus des Vor- 
stehers. Kaum sahen dessen Diener das edle Tier, als sie zu 
ihrem Herrn eilten und riefen: „Herr, draußen steht ein Mann 
mit einem Pferd, welches genau deinem verlorenen gleicht. Komm 
doch und sieh dir das prächtige Tier an!“ Das tat der Vorsteher 
und war sofort bereit, die verlangten hundert Goldstücke für das 
Pferd zu zahlen. 

Aber während man das Geld herbeiholte, trat ein Fremder hin- 
zu und sprach: „Ich biete das Zehnfache für das Pferd, doch 
muß ich vorher prüfen, wie es läuft.“ Und er schwang sich hin- 
auf, faßte den Zügel mit starker Faust und jagte davon. Nie- 
mand konnte ihn einholen. Dieser Mann war der Derwisch. 
Höhnisch sprach er zu dem Pferd: „Du dummer Lehrling, so 
hast du mich betrogen! Aber jetzt bist du in meiner Gewalt, und 
ich werde es dir heimzahlen.“ Daheim angekommen, befahl er 
seiner Frau, die Axt zu holen. Aber diese, die den Jungen lieb 
hatte, versteckte die Axt und sagte, sie könne sie nicht finden. 
„Dann komm und halte das Pferd, ich werde die Axt selbst su- 
chen!“ rief der Alte wütend. Die Frau tat wie befohlen, flüsterte 
aber dem Tier ins Ohr: „Gib mir einen leichten Schlag mit dem 
Fuß! Ich werde hinfallen und du kannst entlaufen!“ Das Pferd 
befolgte den Rat. Kaum hatte es die Frau mit dem Fuß berührt, 
warf sie sich hin und schrie: „Oh weh, oh weh, das böse Pferd 
hat mich geschlagen!“ 
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Das Pferd machte sich zum Vogel und flog fort; der Derwisch 
jedoch wurde zu einem noch größeren Vogel und versuchte, ihn 
zu erhaschen. Da flog der kleine Vogel in des Königs Garten, 
wurde ein Apfel und fiel in des Königs Schoß. Schnell aber trat 
der Derwisch in Menschengestalt in den Garten und tat wie ein 
Fremder, der zu Besuch kommt. Und als er mit dem König 
sprach, erbat er sich den schönen Apfel zum Geschenk. Der Kö- 
nig wollte nicht recht, doch gab er schließlich dem Bitten nach 
und reichte den Apfel hin. Dieser aber zerfiel in lauter einzelne 
Körner, welche über den Boden rollten. Geschwind wurde der 
Derwisch ein Hahn und pickte alle Körner auf; aber aus dem 
letzten Korn wurde ein Marder; der fuhr dem Hahn an die Kehle 
und biß ihn tot. Nun hatte der Junge, der sich zum Schluß in den 
Marder verwandelt hatte, Ruhe vor dem bösen Derwisch. 

Verwundert schaute der König diesen seltsamen Dingen zu, 
dann ließ er den Marder fangen und in einen Käfig sperren. 
Aber kaum war er drinnen, so wurde er zu einer Ameise und 
kroch zwischen den Stäben heraus; dann flog er als Vogel auf 
und kam heim zu seinem Vater. Dort machte er sich wiederum 
zum Pferd und ließ sich dem Bezirksvorsteher verkaufen. Mit 
seinen hundert Goldstücken zog der Vater vergnügt nach Hause. 

Im Haus des Bezirksvorstehers ereignete sich nun allerlei 
Wunderliches. Das neue Pferd kam aus dem Stall und ging ge- 
mütlich die Treppe hinauf. Der Vorsteher sah es und rief die 
Diener; diese aber sahen nichts und wunderten sich über die 
Reden ihres Herrn. Nun stieg das Pferd in eine Wasserkanne 
und bewegte recht drollig die Ohren. Der Vorsteher sah es und 
rief: „Seht doch das Pferd in der Kanne, wie es die Ohren be- 
wegt!“ Die Diener aber sahen es nicht und sagten: „Unser Herr 
ist verrückt geworden!“ Dann sahen sie im Stall nach, aber das 
Pferd war verschwunden. 

Denn der Knabe hatte schon wieder seine menschliche Gestalt 
angenommen und saß bei seinem Vater zu Hause. Dieser ver- 
kaufte ihn noch mehrere Male in Gestalt verschiedener Tiere 
und gewann dadurch so viel Geld, daß beide herrlich und in 
Freuden leben konnten. 
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Der Menschenfresser 
Aus der Türkei 


Vor langen, langen Zeiten lebten einmal drei Schwestern in 
einem Haus. Eines Tages ging ein Spindelhändler mit seinem 
Korb auf dem Rücken vorbei und rief: „Spindeln zum Spinnen!“ 
„Was verlangst du?“ fragten die Mädchen. „Hast du auch gute 
Spindeln?“ Der Alte zeigte die Spindeln, aber keine gefiel den 
Schwestern. Sie fragten daher: „Hast du nicht noch andere?“ 
„Ja, daheim habe ich noch viele“, sagte er. „Wenn eine von euch 
mitgeht, kann sie sich die besten aussuchen.“ 

Da ging die älteste Schwester mit dem Mann. Nach einer län- 
geren Wanderung kamen sie auf den Gipfel eines Berges und 
endlich zu einer Höhle. Sie traten ein. Aber als sich das Mäd- 
chen umblickte, sah es zu beiden Seiten die Wände mit mensch- 
lichen Leichnamen bedeckt, die in der Mitte aufgeschnitten und 
an die Wand gehängt waren. Vor Schreck verlor das Mädchen 
die Besinnung. Als es wieder zu sich kam, gingen sie weiter und 
kamen in eine Stube. Hier sagte der Alte: „Mädchen, es wird 
Zeit zum Abendessen. Koche etwas von dem dort aufgehängten 
Fleisch!“ Das arme Mädchen stand auf, nahm etwas von dem 
Fleisch, kochte es und legte es dem Alten vor. Der ließ es sich 
gut schmecken, das Mädchen aber rührte keinen Bissen an. 

„Warum ißt du nicht?“ fragte er. 

„Ich mag kein Fleisch“, sagte das Mädchen. 

„Ja, was willst du denn essen? Willst du meinen Finger es- 
sen?“ 

Das Mädchen dachte nicht, daß er sich den Finger abschnei- 
den würde, und sagte: „Ja, ich werde ihn essen.“ 

Sofort schnitt sich der Alte seinen Finger ab, warf ihn dem 
Mädchen hin und sagte: „Da, iß!“ 

Das Mädchen, das sehr erstaunt war, fürchtete sich und warf 
den Finger heimlich unter den Tisch. 

Nach einer Weile sagte der Alte: „Hast du den Finger geges- 
sen?“ 

„Ja“, erwiderte das Mädchen. 
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Darauf fragte der Alte drohend: „Soll ich dich töten, wenn du 
ihn nicht gegessen hast?“ 

Das Mädchen dachte bei sich, daß er dies doch nicht wissen 
könne, und sprach: „Ja, dann töte mich!“ 

Da sprach der Alte: „Finger, wo bist du?“ 

Und der Finger antwortete: „Ich bin unter dem Tisch.“ 

Nun sprang der Alte auf, tötete das Mädchen und hängte es 
zu den anderen Leichen an die Wand. 

Am nächsten Morgen ging er zum Haus der zwei Schwestern. 
Diese fragten: „Spindelverkäufer, wo ist unsere Schwester?“ 

Der Alte antwortete: „Unterwegs hat sie ein Prinz gesehen 
und mit sich genommen. Der geht es jetzt gut. Kommt mit und 
ihr werdet auch einen reichen Mann bekommen!“ 

Sie glaubten es und die mittlere Schwester machte sich sofort 
mit dem Alten auf den Weg. Als sie aber in die Höhle trat und 
unter den Leichen auch die der Schwester sah, stürzte sie ohn- 
mächtig zu Boden. Der Alte schleppte sie weiter bis in die Stube 
und befahl ihr, als sie sich dort etwas. erholt hatte, Fleisch zu 
kochen. Sie tat es, aß aber keinen Bissen. 

Da fragte er: „Ich werde dir meinen Finger geben, ißt du 
den?“ 

„Den werde ich essen“, sagte sie und war entsetzt, als der Alte 
wirklich einen Finger abschnitt und ihr zuwarf. Das Mädchen 
nahm den Finger und warf ihn, als es sich unbeobachtet glaubte, 
auf den Kehrichthaufen beim Ofen. 

Nach einer Weile fragte der Alte: „Hast du: den Finger geges- 
sen?“ 

„Ich habe ihn gegessen“, sagte das Mädchen. 

Der Alte aber schrie: „Finger, wo bist du?“ 

Und der Finger antwortete: „Ich bin auf dem Kehrichthaufen 
beim Ofen.“ 

Da sprang der Alte auf, tötete das Mädchen und hängte es an 
die Wand. 

Am nächsten Tag ging er wieder zu dem Haus, wo nur noch 
die jüngste Schwester war. Diese war voll Sorge und rief ihm zu: 
„Wo sind meine Schwestern? Wo hast du sie hingebracht?“ 
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Er aber sagte: „Die eine habe ich einem Prinzen gegeben, die 
andere einem reichen Mann. Sie sind beide gut untergebracht. 
Ich werde auch dich mitnehmen, und du wirst einen schönen 
Jüngling zum Mann bekommen.“ 

Da ging auch die jüngste Schwester mit dem Alten fort, nahm 
aber die Katze mit, die sie im Haus hatten, damit sie nicht ver- 
wildere oder vor Hunger umkomme. Wie sie in die Höhle trat 
und die gräßliche Wahrheit erkannte, da biß sie sich die Lippen 
blutig und aus ihren Augen floß Blut anstatt Tränen. „Ach, 
meine Schwestern sind tot!“ sagte sie und schwor im stillen, die 
Ermordeten zu rächen. 

Auf Geheiß des Alten kochte sie dann in der Stube Fleisch, 
aß aber selbst nichts. Als er sie nötigte, sprach sie: „Ich esse kein 
Menschenfleisch.“ 

„Ja, was ißt du denn?“ fragte er heimtückisch. „Ißt du meinen 
Finger?“ 

„Den werde ich essen“, sagte sie. 

Da schnitt er sofort einen Finger ab und warf ihn dem Mäd- 
chen zu. Das nahm ihn und ließ ihn unter den Tisch fallen, wo 
die Katze lag. Diese verschluckte den Finger. 

Nach einer Weile fragte der Alte. „Hast du den Finger geges- 
sen? Wenn du ihn nicht gegessen hast, werde ich dich töten.“ 

Das Mädchen erwiderte: „Du kannst mich töten.“ 

Der Alte aber fragte: „Finger, wo bist du?“ 

Und der Finger antwortete: „Ich bin in einem warmen Ma- 
gen.“ 

Da sprach der Alte: „Das war dein Glück, Mädchen, jetzt wird 
dir nichts mehr geschehen.“ 

Das Mädchen mußte nun lange Zeit dem Alten Dienste lei- 
sten. Nach und nach gewöhnte es ihm das Menschenfleisch ab. 
Er mußte Lammfleisch bringen, und das aßen sie dann zusammen. 

Eines Tages sagte der Alte: „Damit du dich nicht langweilst, 
Mädchen, nimm diese vierzig Schlüssel, öffne die vierzig Zimmer 
unserer Behausung und schau dir darin alles gut an! Aber das 
einundvierzigste Zimmer darfst du nicht öffnen.“ 

Darauf ging er fort. Das Mädchen aber: öffnete die vierzig 
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Zimmer und sah, daß darin Edelsteine, Gold und allerlei Kost- 
barkeiten waren. Es konnte jedoch seine Neugierde nicht bezwin- 
gen und öffnete auch das verbotene Zimmer. Da sah es einen 
schönen Jüngling, der an seinen Haaren an der Decke aufge- 
hängt war, und schrie erschrocken: „Was bist du, ein Geist?“ 

Der Jüngling sagte: „Ich bin ein Mensch, wie du.“ Dann er- 
zählte er, daß ihn der Zauberer im Kampf besiegt und hier auf- 
gehängt habe. Und auf die Frage des Mädchens, ob eine Flucht 
möglich sei, sagte er: „Du mußt dem Zauberer heimlich einige 
Kopfhaare abschneiden. Dann fällt er in einen Schlaf, der vierzig 
Tage. dauert, und wir können entfliehen.“ 

Das Mädchen nahm Abschied von dem Jüngling, schloß das 
Zimmer vorsichtig ab und ging in die Stube des Zauberers zu- 
rück. Bald danach kam er heim und fragte: „Hast du die Zim- 
mer angesehen?“ Das Mädchen sagte: „Ich habe sie mir angese- 
hen und mich daran erfreut.“ Dann sprach sie: „Komm, ich will 
einmal nachsehen, ob nichts in deinen Haaren herumkriecht!“ 
Der Zauberer legte seinen Kopf in den Schoß des Mädchens, das 
nun heimlich einige Haare abschnitt. Da fiel der Zauberer in 
einen tiefen Schlaf. Das Mädchen aber eilte zu dem Jüngling in 
das verbotene Zimmer und befreite ihn. Dann nahmen sie von 
den aufgehäuften Schätzen, was leicht an Gewicht, aber schwer 
an Wert war, und entflohen in die Stadt, wo sie in dem verlas- 
senen Haus des Mädchens, das auch die brave Katze nicht ver- 
gessen hatte, wohnten. 

Als der Zauberer am einundvierzigsten Tag aus dem Schlaf 
erwachte und sich in seiner Behausung umsah, fand er weder das 
Mädchen noch den Jüngling. Wutentbrannt machte er sich an die 
Verfolgung. Als armer Bettler verkleidet, kam er in die Stadt 
und vor das Haus des Mädchens, das gerade allein daheim war. 
Er bat um der Barmherzigkeit willen um etwas Essen und um 
ein Lager für die Nacht. Das barmherzige Mädchen nahm ihn 
auf. Der Jüngling aber, der bald heimkam, schöpfte Verdacht. 
Nach dem Abendessen, von dem man auch dem vermeintlichen 
Bettler gab, ging das Mädchen schlafen, dem Jüngling aber kam 
kein Schlaf in die Augen. 
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Um Mitternacht schlüpfte der Zauberer zur Tür hinaus. Er 
streute Totenerde auf die in dem Stadtviertel wohnenden Leute 
und zog ringsum einen Kreis. Da konnte nun niemand mehr 
etwas hören oder sehen, alles lag wie tot da. Dann kehrte er in 
das Haus zurück und stellte am Kopf des Jünglings, ehe dieser 
es noch verhindern konnte, eine Flasche mit Totenerde auf. Da 
fiel auch der Jüngling in den todähnlichen Schlaf. 

Nun war der Zauberer mit dem Mädchen allein. Er riß es 
vom Bett und schlug es mit einem Stock, daß das Schreien der 
Unglücklichen bis zum Himmel drang. Und von dort allein 
konnte nur Rettung kommen. Plötzlich war eine Stimme zu hö- 
ren: „Mädchen, was zögerst du? Beim Kopf des Jünglings steht 
eine Flasche. Zerbrich sie und der Jüngling wird aufstehen und 
dir helfen!“ Da stieß das Mädchen mit dem Fuß gegen die Fla- 
sche. Sie zerbrach und im gleichen Augenblick erwachte der 
Jüngling und sah, wie der Zauberer auf die Arme einschlug. Mit 
einem Satz sprang er auf den Unhold los, hob ihn hoch und warf 
ihn zu Boden, daß alles krachte und kein Leben mehr in ihm 
war. 

Nun hatten beide Ruhe vor dem bösen Zauberer. Sie heira- 
teten und lebten glücklich bis an ihr Ende. 


Bestrafte Habgier 
Aus Syrien 


Es war einmal ein sehr armer Holzhauer. Jeden Tag nahm er 
Axt und Seil, ging in den Wald und machte ein Bund Holz. Das 
verkaufte er für drei Brote. Ein Brot aß er, eins gab er seiner 
Frau und eins seinem Sohn. 

Einmal ging er wieder in den Wald. Als er mit seiner Arbeit 
fertig war, setzte er sich nieder und begann auf seiner Flöte zu 
spielen. Sogleich kam eine große Schlange daher und begann zu 
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tanzen. Der Mann spielte nun und die Schlange tanzte, bis er 
müde war vom Spielen und sie vom Tanzen. Da schlüpfte die 
Schlange in ihr Loch, brachte ein Goldstück heraus und legte es 
vor dem Mann nieder. Dieser freute sich sehr und verschaffte 
sich durch das Goldstück einen guten Tag, indem er allerlei ein- 
kaufte und nach Hause brachte. 

Am folgenden Tag ging der Holzhauer wieder zur Schlange 
und spielte ihr vor. Und die Schlange tanzte wieder, bis sie alle 
beide müde waren und brachte wiederum ein Goldstück. Von 
nun an spielte der Mann jeden Tag. Und jedesmal war auch die 
Schlange da, tanzte zu seinem Spiel und belohnte ihn. Auf diese 
Weise wurde er reich. Er errichtete ein großes Kaufhaus, baute 
sich schöne Häuser und kaufte viele, viele Lasttiere und Schafe. 

Eines Tages mußte er nach einer entfernten Stadt reisen. Da 
sprach er zu seinem Sohn: „Morgen fahre ich fort. So gehe du 
an den und den Ort, nimm eine Flöte mit und spiele dort! So- 
gleich wirst du sehen, wie eine Schlange herauskommt und zu 
tanzen anfängt. Sprich nicht mit ihr! Aber wenn sie dir zum 
Schluß ein Goldstück bringt, nimm es und gehe schnell nach 
Hause!“ „Gut, Vater!“ erwiderte der Sohn. „Ich werde alles 
nach deiner Weisung machen.“ Und am nächsten Tag ging er an 
den Ort, den der Vater ihm angegeben hatte. Dort spielte er auf 
der Flöte, die Schlange kam und tanzte. Und als beide müde 
waren, schlüpfte sie in ein Loch und brachte ein Goldstück, das 
sie vor den Jüngling legte. Der nahm es und ging nach Hause. 

Am nächsten Tag ging er wieder hinaus und spielte. Aber am 
dritten Tag kam er auf böse Gedanken und dachte: „Warum 
soll ich denn jeden Tag hierher kommen und spielen? Es ist 
doch besser, ich erschlage die Schlange und trage den Schatz, 
von dem sie immer ein Goldstück bringt, nach Hause.“ Diesen 
schlechten Vorsatz führte er auch aus. Er spielte wie sonst, und 
die Schlange tanzte. Aber mitten im Spiel hob er einen Stein auf 
und ließ ihn gegen die Schlange sausen. Er hatte aber schlecht 
gezielt, der Stein traf die Schlange am hinteren Ende und trennte 
ihr den Schwanz ab. Die Schlange geriet über die Untat des 
Jünglings in große Wut, sie schoß auf ihn los und biß ihn in die 
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Ferse. Sofort schwoll diese an, und der Jüngling war in kurzer 
Zeit tot. 

Der Vater des Jünglings kam am nächsten Tag von seiner 
Reise zurück. Als er seinen Sohn nicht sah, fragte er die Mutter, 
wo er sei. „Ich weiß nicht“, antwortete sie, „gestern ging er 
zur Schlange, kam aber nicht zurück.“ Böses ahnend, ging der 
Vater gleich hinaus zu dem Platz und fand dort seinen toten 
Sohn. 

Er nahm die Flöte und spielte. Und wieder kam die Schlange 
heraus, begann zu tanzen und tanzte, bis sie müde war. Dann 
ging sie in ihr Loch zurück, brachte ein Goldstück heraus und 
legte es vor ihm hin. Hierauf sprach sie: „Nimm das Goldstück 
und gehe! Komme jedoch nicht wieder hierher, denn ich bin auf 
dich böse und dir nicht mehr zugetan, und auch du kannst mir 
ja nicht mehr zugetan sein! Ich werde stets böse sein, wenn ich 
meinen abgehauenen Schwanz sehe; und du wirst stets böse sein, 
wenn du an deinen toten Sohn denkst! So gehe denn in Frieden 
und komme nie mehr hierher!“ 


Das Rätsel 
Aus Arabien 


In Arabien lebte einmal ein Emir. Der hatte vier Söhne. 
Seine Frau aber pflegte er immer mit den Worten anzureden: 
„Du Tochter des schwachsinnigen Mannes!“ 

Die Frau ertrug lange geduldig diese Kränkung, dann aber 
fragte sie eines Tages: „Warum schmähst du mich wegen meines 
Vaters? Mein Vater ist ein Emir wie du und in keiner Weise 
schwachsinnig.“ 

Da antwortete ihr der Emir: „Das wollen wir erst erproben. 
Ich werde dir ein Rätsel sagen, und dies sollst du deinem Vater 
aufgeben. Kann er es lösen, so ist er nicht schwachsinnig; kann 
er es aber nicht lösen, so ist er es, und ich bin im Recht.“ 
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„Wie lautet das Rätsel?“ fragte die Frau und ihr Mann gab 
zur Antwort: „Du sollst fragen: ‚Was ist das Leichteste vom 
Leichten und was ist das Schwerste vom Schweren?‘“ 

Da ging die Frau zu ihrem Vater und erzählte ihm, daß ihr 
Gatte sie immer schmähe und ‚Tochter des schwachsinnigen 
Mannes“ nenne. „Heute aber bin ich gekommen“, setzte sie fort, 
„um dir ein Rätsel aufzugeben. Kannst du es lösen, so bist du 
nicht schwachsinnig, und ich werde von der ständigen Schmähung 
befreit werden. Und dieses Rätsel lautet: ‚Was ist das Leichteste 
vom Leichten und was ist das Schwerste vom Schweren?‘“ 

„Das ist eine einfache Sache, meine Tochter“, sprach der 
Alte. „Das Leichteste vom Leichten ist die Baumwolle und das 
Schwerste vom Schweren ist das Blei.“ 

Das gefiel der Tochter. Sie machte sich auf den Heimweg und 
kehrte singend und frohlockend vor Freude zu ihrem Gatten zu- 
rück. Auf dem Weg traf sie mit ihren vier Söhnen zusammen. 
Die sahen, wie sie fröhlich war, und die drei älteren Söhne spra- 
chen: „Unsere Mutter ist fröhlich. Es ist klar, daß unser Groß- 
vater das Rätsel gelöst hat.“ Der Jüngste aber sagte: „Nein, bei 
Gott, er hat es nicht gelöst.“ Darauf fragten sie: „Mütterchen, 
hat unser Großvater das Rätsel gelöst?“ Sie antwortete: „Ja- 
wohl, er hat es gelöst.“ „Und wie hat er es gelöst?“ fragten sie 
weiter. Sie erwiderte: „Das Leichteste vom Leichten ist die 
Baumwolle und das Schwerste vom Schweren ist das Blei.“ 

Da lächelte der Jüngste und sprach: „Mütterchen, das ist nicht 
die richtige Lösung.“ „Warum denn nicht, mein Sohn?“ fragte 
sie bestürzt. „Und wenn du sie weißt, so sage sie mir!“ Der 
Sohn entgegnete: „Ich löse dir das Rätsel nur unter der Bedin- 
gung, daß du mir das schnelle Pferd meines ältesten Bruders 
gibst; denn es wird mich vor meinem Vater retten, wenn er mich 
verfolgt, um mich zu töten.“ Da bat die Mutter ihren ältesten 
Sohn, er möchte sein Pferd dem Jüngsten geben. Der war damit 
einverstanden. Darauf sprach der Jüngste: „Mütterchen, das 
Leichteste vom Leichten ist der Befehl, den ein tüchtiger Führer 
gibt, und das Schwerste vom Schweren ist das Blut.“ 

Da ging die Mutter fröhlich von den Söhnen fort zu ihrem 
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Gatten. Der rief ihr zu: „Nun, was ist’s mit der Tochter des 
schwachsinnigen Mannes?“ Sie sprach: „Sage das nicht mehr! 
Mein Vater hat das Rätsel gelöst.“ „Wie hat er es gelöst?“ 
fragte der Emir und sie antwortete: „Das Leichteste vom Leich- 
ten ist der Befehl, den ein tüchtiger Führer gibt, und das Schwer- 
ste vom Schweren ist das Blut.“ 

Der Emir war überrascht. Dann dachte er ein wenig’nach und 
fragte: „Hast du auf deinem Weg nicht unsere Söhne getroffen?“ 
Als sie dies leugnete, ging er hinaus und gab einem Burschen 
folgenden Auftrag: „Laufe vor die Zelte der Männer und rufe 
‚Auf! auf, zu den Waffen!‘ Dann komm und sprich zu mir: ‚Oh 
Emir, deine Söhne sind erschlagen worden!“ Der Bursche tat, 
wie ihm der Emir geboten hatte. Als aber die Frau den Ruf 
hörte, geriet sie in Furcht; und als der Bursche hereinkam und 
zum Emir sagte: „Deine Söhne sind erschlagen worden!“ schrie 
sie Jaut auf: „Wehe, gerade noch traf ich sie, gerade noch war 
ich bei ihnen!“ Da wußte der Emir, daß es einer von seinen 
Söhnen war, der das Rätsel gelöst hatte. 

Sofort bestieg er sein Roß und verfolgte die Söhne. Als diese 
ihn kommen sahen, wußten sie, daß er zornig war und den nicht 
schonen würde, welcher der Mutter das Rätsel gelöst hatte. Und 
so sprang der Jüngste auf das schnelle Roß und floh. Der Vater 
aber setzte ihm nach, er kam ihm sehr nahe, konnte ihn aber 
nicht einholen. Da rief er: „Bei Gott, ich will dich totschlagen, 
weil du deiner Mutter das Rätsel gelöst hast. Aber ich will dir 
nun selbst drei Fragen aufgeben. Wenn du sie löst, werde ich dir 
nichts tun!“ „Sprich, mein Vater!“ sagte der Sohn. 

Und jener begann: „Wenn zwei streitende Leute zu dir kom- 
men, wie wirst du zwischen ihnen entscheiden, wenn der eine ein 
armer Teufel und der andere ein schwerreicher Mann ist?“ Der 
Sohn antwortete: „Mein Vater, ich werde von dem Geld des Rei- 
chen nehmen und den armen Teufel zufriedenstellen.“ Der Vater 
fragte weiter: „Und wenn zwei arme Teufel mit einem Streit zu 
dir kommen, wie wirst du da entscheiden?“ Der Sohn versetzte: 
„Dann nehme ich von meinem eigenen Vermögen und stelle 
beide zufrieden.“ Da fragte der Vater zum dritten Mal: „Und 
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wenn zwei Leute, die Beute gemacht haben, zu dir mit einem 
Streit kommen, wie wirst du dann entscheiden?“ Der Sohn aber 
lächelte und sprach: „Leute, die Beute gemacht haben, kommen 
weder zu dir noch zu mir, sondern sie vertragen sich unterwegs, 
ehe sie zu dir oder zu mir gelangen.“ 

Da freute sich der Vater über die Antworten des Sohnes und 
sprach zu ihm: „Kehre um, mein Kind, und fürchte dich nicht!“ 
Und daheim versammelte er den ganzen Stamm und setzte den 
jüngsten Sohn zum Emir ein, weil er sich so klug und verständig 
gezeigt hatte. 


Der kluge Herrscher 


Persien 


Einst gab ein Mann, ehe er auf eine Reise ging, dem Polizei- 
meister der Stadt in einem versiegelten Beutel zweitausend Gold- 
münzen zur Aufbewahrung. Als er nach geraumer Zeit wieder 
zurückkehrte, nahm er bei dem Polizeimeister seinen Beutel wie- 
der in Empfang. Das Siegel war unversehrt und am Beutel war 
auch sonst nichts zu bemerken, daß er etwa aufgerissen und wie- 
der sorgfältig geflickt worden wäre. Wie groß aber war das Er- 
staunen und die Entrüstung des Mannes, als er daheim den 
Beutel öffnete und sah, daß er jetzt nur Kupfermünzen enthielt! 

Sofort begab er sich wieder zu dem Polizeimeister, hielt ihm 
die Sache vor und verlangte seine zweitausend Goldmünzen. 
Doch jener sagte: „Schau, daß du fortkommst! Du lügst! In dem 
Beutel waren eben nur Kupfermünzen. Du hast ihn genauso un- 
versehrt, wie du ihn mir seinerzeit brachtest, wieder zurück- 
bekommen.“ Dann winkte er seinen Leuten und ließ den Betro- 
genen hinausjagen. 

Dieser wußte nun keinen anderen Rat, wieder zu seinem Geld 
zu kommen, als sich unmittelbar an den Schah zu wenden, der 
wegen seiner Klugheit einer der berühmtesten Herrscher jener 
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Zeit war. Als der Schah den ganzen Sachverhalt vernommen 
hatte, saß er lange in tiefem Nachdenken. Dann sprach er: „Du 
wirst dein Eigentum wiederbekommen. Geh jetzt nach Hause und 
hole mir den Beutel, den ich zu meinem Plan, den Dieb zu über- 
führen, dringend brauche!“ 

Am nächsten Tag nahm der Herrscher, als er allein im Thron- 
saal war, eine kostbare Decke, die auf dem Thron lag, und zer- 
riß sie in Stücke. Dann begab er sich auf die Jagd, um nicht 
Zeuge zu sein, wenn die Sache entdeckt werde. 

Kaum war er weggeritten, so fanden die Diener die zerrissene 
Decke und waren nun in höchster Aufregung. „Wenn der Schah 
erfährt, daß diese wertvolle Decke so zerstückelt wurde, läßt er 
uns allen den Kopf abschlagen“, sagte einer. Und keiner wußte 
einen Rat. Endlich meinte ein älterer Diener: „Der Herrscher ist 
auf der Jagd und wir haben Zeit. Ich kenne in der Stadt einen 
äußerst geschickten Flickschneider. Der wird die Stücke wieder .so 
zusammennähen, daß kein Mensch etwas merkt.“ 

Dies tat man denn auch, und der Flickschneider setzte sofort 
die Stücke der Decke so kunstvoll zusammen, daß von dem 
früheren Schaden keine Spur zu sehen war. Die Diener breiteten 
dann die Decke wieder auf dem Thron aus. 

Als der Schah von der Jagd zurückgekehrt war und wieder den 
Thronsaal betrat, war sein erster Blick auf die Decke gerichtet. 
Und als er sie ganz sah, fragte er die Diener, welcher Schneider 
sie so kunstgerecht geflickt habe. Diese stellten sich zuerst un- 
wissend. Da sagte der Herrscher: „Ihr könnt ohne Furcht sein. 
Ich habe diese Decke absichtlich zerrissen, um einem Betrug auf 
die Spur zu kommen. Bringt mir sofort den Schneider her!“ 

Der Schneider wurde gleich geholt und nun vom Schah ge- 
fragt: „Hast du in letzter Zeit einen Geldbeutel geflickt?“ „Ja“, 
sagte der Schneider. „Und würdest du den Beutel wiedererken- 
nen, wenn er dir gezeigt wird?“ fragte der Herrscher weiter. 
„Sicher!“ erwiderte der Schneider. Da zeigte ihm der Schah den 
bewußten Beute Der Schneider kannte ihn auf der Stelle wieder 
und sagte: „Diesen mußte ich unlängst für den Polizeimeister 
flicken.“ 
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Nun wurde der Polizeimeister vor den Herrscher gerufen. „Ich 
habe in deine Ehrlichkeit vollkommenes Vertrauen gesetzt“, re- 
dete ihn der Schah an, „und dir deshalb das Amt des Polizei- 
meisters dieser Stadt gegeben. Ich wußte nicht, daß du ein Dieb 
bist. Warum hast du gestohlen?“ 

Jener stellte sich erstaunt und betroffen und sagte: „Oh Gott! 
Wer behauptet so etwas? Wer hat mich verleumdet?“ 

Da zeigte der Herrscher dem Polizeimeister den Geldbeutel 
und ließ den Flickschneider hereinkommen. Da war der Betrüger 
überführt. Er mußte dem Besitzer des Beutels die gestohlenen 
Goldmünzen zurückgeben und verlor noch am selben Tag sein 
Amt. 


Die Geschenke des Schlangenkönigs 


Turkestan 


In einer Stadt lebte einmal ein Ehepaar in bitterster Armut. 
Es besaß einen einzigen Sohn. Eines Tages hatte die Frau fünf 
Pfund Garn fertig gesponnen, gab es dem Sohn und sprach: 
„Geh auf den Basar, verkaufe das Garn und kaufe uns Brot!“ 
Der Knabe verkaufte das Garn für einen Rubel und ging dann 
weiter zum Brotbasar. 

Auf dem Weg dorthin sah er einige schlimme Jungen, die 
einen kleinen Hund erschlagen wollten. Er sagte ilinen: „Er- 
schlagt den Hund nicht, sondern gebt ihn lieber mir!“ Die rohen 
Jungen riefen: „Gib uns einen Rubel, dann kannst du den Hund 
nehmen!“ Dem Knaben tat der Hund leid, er gab den Gassen- 
jungen den Rubel und trug den Hund nach Hause. „Was hast du 
gebracht, mein Sohn?“ fragte die Mutter. „Ich bringe einen 
Hund“, sprach der Knabe, „die Buben wollten ihn umbringen, 
aber mir tat es leid und ich kaufte ihn um das Geld, welches ich 
für das Garn erhalten hatte.“ „Du Dummkopf“, schrie die Mut- 
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ter und prügelte ihn gehörig durch. „Wir sitzen hier hungrig, 
und du schenkst den letzten Rubel für einen Hund her. Wehe dir, 
wenn du mir’s das nächstemal wieder so machst!“ 

Nach einigen Tagen hatte die Mutter wieder fünf Pfund Garn 
gesponnen. Sie schickte den Sohn auf den Basar, um das Garn 
zu verkaufen und für das Geld Brot zu kaufen. Der Sohn ver- 
kaufte das Garn wieder für einen Rubel und ging weiter zum 
Brotbasar. 

Auf dem Weg sah er, wie einige schlimme Buben eine harm- 
lose Schlange, die nicht giftig war, töten wollten. Er bat sie: 
„Tötet die arme Schlange nicht, sondern gebt sie mir!“ „Gib uns 
einen Rubel, dann kannst du dir die Schlange nehmen!“ schrien 
die Gassenjungen. Dem Knaben tat die Schlange leid, er gab den 
Buben das Geld, nahm die Schlange und ging heim. „Was hast 
du gebracht, mein Sohn?“ fragte die Mutter. „Ich bringe diese 
Schlange“, erwiderte der Knabe. „Die Buben wollten sie töten, 
aber ich kaufte sie ihnen um das Geld ab, welches ich für das 
Garn erhalten hatte.“ 

Darüber wurde die Mutter sehr zornig. Sie schlug den Sohn, 
jagte ihn aus dem Haus und rief ihm nach: „Pack dich aus mei- 
nen Augen und laß dich nie mehr sehen! Du bist nicht mehr 
mein Sohn, wenn du solche Sachen treibst.“ Der Knabe weinte 
bitterlich. Dann nahm er die Schlange und wanderte aus der 
Stadt hinaus. 

Er ging fünf Tage und kam in eine Wüste, wo es weder Gras 
noch Bäume noch Wasser gab. Der Knabe, der bisher von den 
Früchten der Bäume gelebt hatte, war hungrig und durstig. 
Traurig setzte er sich nieder und glaubte, daß er nun dem Hun- 
gertod preisgegeben sei. Da begann auf einmal die Schlange mit 
menschlicher Stimme zu sprechen: „Willst du nicht etwas essen?“ 
„Doch, ich habe schrecklichen Hunger“, antwortete der erstaunte 
Knabe. „Sieh, ich habe in meinem Maul ein Goldstück verbor- 
gen“, sprach die Schlange, „das nimm heraus! Wenn du immer 
der Sonne zugehst, so werden wir bald in eine Stadt kommen, 
wo du dir für das Goldstück etwas zu essen kaufen kannst.“ 
Der Knabe nahm das Goldstück und ging voll Freude weiter. Er 
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kam in die Stadt, kaufte am Basar allerlei gute Dinge und füllte 
seinen leeren Magen. Als er sich erholt hatte, wanderte er weiter. 

Auf dem Weg sprach eines Tages die Schlange: „Jetzt kom- 
men wir bald in das Reich meines Vaters, der König aller Schlan- 
gen ist. Verbringe in seinem Haus fünf bis sechs Tage und kehre 
dann, wenn du willst, zu deinen Eltern zurück! Mein Vater wird 
dich fragen, was du von ihm zum Andenken haben willst. Dann 
bitte weder um Land noch um Wasser noch um eine Stadt, son- 
dern verlange den Kessel und das Tischtuch, welche auf Befehl 
des Besitzers sich füllen und decken, und bitte auch um den Esel, 
welcher auf Befehl seines Herrn Gold aus dem Maul gibt, und 
um den Prügel, welcher jeden prügelt, wenn es der Besitzer 
wünscht!“ 

Mittlerweile hatte der Schlangenkönig erfahren, daß der ver- 
mißte Sohn auf dem Heimweg sei. Er befahl seinen Leuten, dem 
Sohn zwei Tagereisen weit mit Trommeln und Trompeten ent- 
gegenzuziehen und ihn festlich zu empfangen. Das geschah auch 
und man feierte an dem Ort, wo man sich traf, ein Freudenfest, 
das vierzig Tage und vierzig Nächte dauerte. Dann reiste der 
Schlangenvater mit dem Sohn, seinem Retter und dem ganzen 
Gefolge in die Hauptstadt, wo man noch sieben Tage und sieben 
Nächte festlich beging. Dabei zeichnete der Schlangenkönig be- 
sonders den Knaben aus, der seinem Sohn das Leben ‚gerettet 
hatte. 

Nach diesem Fest vergingen einige Tage. Dann tat unser 
Knabe auf den Rat des Schlangensohnes so, als ob er Langeweile 
und Kummer hätte. Der Schlangenkönig bemerkte dies und 
fragte den Knaben: „Warum, mein Sohn, bist du so traurig? 
Willst du vielleicht schon Abschied nehmen von uns und in 
deine Heimat zurückwandern?“ „Ja, es ist an der Zeit, daß ich 
heimkehre“, antwortete der Knabe. „Wenn dem so ist, so ver- 
lange von mir, was immer du willst“, sagte der König. „Ich wün- 
sche nichts Kostbares“, meinte der gelehrige Knabe, „gib mir 
nur den Kessel, das Tischtuch, den Esel und den Prügel!“ 
„Nimm lieber Geld, so viel du willst!“ bat der Schlangenvater. 
„Nein, Geld brauche ich nicht. Gib mir nur das, worum ich 
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bitte!“ war die Antwort. „Nimm lieber Land, Wasser, irgend- 
eine Stadt oder was du sonst willst, aber nicht diese vier Dinge!“ 
bat nochmals der Schlangenvater. „Nein, das alles brauche ich 
nicht, gib mir nur das, worum ich bitte!“ war wiederum die Ant- 
wort. Der Schlangenkönig durfte dem Retter seines Sohnes die 
Bitte nicht abschlagen und so schenkte er ihm Kessel, Tischtuch, 
Esel und Prügel. Damit wanderte der Knabe heimwärts. 

Auf dem Weg traf er eines Abends einen Teufel, der ihn 
überredete, mit ihm am gleichen Platz zu nächtigen. Der auf sei- 
nen langen Fahrten zum Jüngling herangewachsene Knabe hatte 
dagegen nichts einzuwenden. Er kletterte vom Esel herunter, 
legte Kessel und Tischtuch neben sich, steckte den Prügel in den 
Gürtel, legte sich hin und schlief. In der Nacht aber vertauschte 
der Teufel Esel, Kessel und Tischtuch, die er wohl kannte, mit 
einem gewöhnlichen Esel, Kessel und Tischtuch. Als der Jüng- 
ling am Morgen erwachte, bemerkte er den Betrug nicht, sam- 
melte seine Sachen und zog weiter. Auf dem Weg wollte er essen 
und befahl dem Kessel, sich zu füllen; aber der Kessel war ein 
gewöhnlicher und blieb trotz aller Befehle leer. Dann befahl der 
Jüngling dem Tischtuch, daß es aufdecke, aber es entfaltete sich 
nicht. Hierauf stieg er vom Esel herab und gebot diesem, Gold 
zu geben; aber der Esel stand unbeweglich und nichts kam zum 
Vorschein. Der bestürzte Jüngling öffnete ihm das Maul und 
fand dort keine Spur von einem Goldstück. Endlich warf er den 
Prügel auf die Erde und befahl ihm, sich zu erheben. Der Prügel 
erhob sich sofort. 

Da war es dem Jüngling klar, daß der falsche und hinterlistige 
Teufel Esel, Kessel und Tischtuch vertauscht, aber den Prügel 
nicht berührt hatte, aus Furcht, den Besitzer zu wecken. Der 
Jüngling kehrte sofort zu dem Platz zurück, wo er genächtigt 
hatte, und schrie, als er den Teufel dort sitzen sah: „Schurke, 
du hast mir Esel, Kessel und Tischtuch vertauscht! Gib sie mir so- 
fort zurück!“ „Was dir nicht einfällt, grüner Junge!“ rief der Teu- 
fel mit höhnischem Grinsen. „Und weil du gar so schreist, so werde 
ich dich gleich mit Haut und Haaren fressen!“ „Na, wir werden 
sehen, wie du mich auffrißt“, sprach der Jüngling, holte den Prü- 
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gel hervor, warf ihn auf die Erde und rief: „Prügel, hau ihn!“ 
Der Prügel erhob sich und begann, den Teufel windelweich zu 
schlagen. Der Teufel fiel jammernd zu Boden und flehte den 
Jüngling an, dem Prügel Einhalt zu gebieten, er werde ihm alles 
zurückgeben. „Genug!“ rief dieser und der Prügel fiel zur Erde. 
Der Jüngling hob ihn auf und steckte ihn wieder hinter den Gür- 
tel. Dann ließ er sich alles zurückgeben und ritt weiter. 

Nach etlichen Tagen kam er in der Heimatstadt an. Er ging in 
die Gasse, wo sein Elternhaus stand, und rief dem Hund, den 
er von den bösen Straßenjungen gekauft und daheimgelassen 
hatte. Der Hund. rannte gleich herbei, sprang voll Freude an 
seinem Herrn hoch. und leckte ihm Gesicht und Hände. Der 
Jüngling fütterte ihn, dann band er ihm sein altes Gürteltuch 
um den Hals und ließ ihn in das Haus hineinlaufen. Die Mutter 
sah das Tuch am Hals des Hundes und wußte, daß ihr Sohn 
zurückgekommen war. Sie hatte ihre Tat schon oft bitter bereut 
und manche schlaflose Nacht weinend verbracht und an den ein- 
‚zigen Sohn gedacht. Jetzt lief sie ihm jubelnd entgegen und um- 
armte und herzte ihn. Er aber sprach: „Sieh, Mütterchen, du 
hast mich wegen eines Rubels vertrieben, heute bringe ich dir 
mehr als hunderttausend Rubel.“ Vor dem Haus wartete schon 
der Vater voll Sehnsucht und begrüßte den Sohn aufs herzlichste. 

Dieser ritt in den Hof, stieg vom Esel, führte ihn in eine sau- 
bere Kammer und befahl ihm, Gold zu geben. Der Esel öffnete 
das Maul, und es fielen daraus so viel Goldstücke, daß bald die 
ganze Kammer voll war. Hierauf trug der Jüngling in eine zweite 
Kammer den Kessel und befahl ihm, sich zu füllen. Und sofort 
‘ fanden die Eltern darin die allerbesten Speisen. Sie griffen gleich 
mit beiden Händen zu. So viel und so gut hatten sie ihr Lebtag 
nicht gegessen. Endlich nahm der Jüngling das Tischtuch, legte 
es in eine dritte Kammer und befahl ihm, sich zu entfalten. Da 
öffnete sich das Tuch und darauf lag so viel Getreide und Mehl, 
daß es die ganze Kammer füllte. 

So war der Reichtum in das Haus eingekehrt, und aus dem 
armen, aber braven Bettelknaben war ein Mann geworden, der 
sich keinen Wunsch zu versagen brauchte. 


276 


Die Totenwache 
Kaschmir 


Einst hatte ein König vier Söhne, die in jugendlichem Über- 
mut allerlei tolle Streiche begingen. Der Wesir des Königs, der 
ein Todfeind der lustigen Brüder war, versuchte alles, um den 
König mit seinen Söhnen völlig zu entzweien. Durch üble Nach- 
reden und Verleumdungen gelang ihm dies auch, zumal der König 
gewöhnt war, sich ganz nach den Ratschlägen des Wesirs zu 
richten. Die vier Prinzen wurden eines Tages aus dem Land 
gewiesen. 

Zu Fuß mußten sie fortwandern. Geld hatten sie so wenig 
mit, daß sie nach ein paar Tagen schon völlig mittellos dastan- 
den. Sie waren eben zur Hauptstadt eines fremden Reiches ge- 
kommen und mußten vor der Stadt unter einem mächtigen 
Baum ihr Nachtlager aufschlagen. Wovon sollten sie am nächsten 
Morgen leben? 

Gerade in dieser Nacht war ein reicher Kaufmann in der Stadt 
gestorben. Dessen Freunde machten sich auf die Suche nach einer 
Person, die bei der Leiche bis zur Zeit des Begräbnisses wachen 
sollte. Sonderbarerweise fanden sie niemanden, der gewillt ge- 
wesen wäre, dies zu tun. Zuletzt fiel einem ein, daß 'man viel- 
leicht außerhalb der Stadt einen Bettler oder Fremden finden 
könnte, welcher für einige Rupien diesen Dienst gern überneh- 
men würde. Er ging daher über die Stadtgrenze hinaus und traf 
die vier am Boden schlafenden Prinzen. 

„Ho, ho!“ rief er und weckte sie. „Möchte einer von euch 
heute Nacht bei einer Leiche wachen? Ein reichliches Geschenk 
steht dafür in Aussicht.“ 

„Oh ja, alle vier wollen wir wachen“, sagten die Prinzen, 
„aber wir verlangen für diesen Dienst viertausend Rupien.“ 

„Meinetwegen“, sprach der Mann. „Kommt mit mir!“ Und er 
führte sie zu dem Haus, in welchem die Leiche lag. 

Für die erste Nachtwache blieb einer der Prinzen auf, wäh- 
zend die anderen schliefen. Als ungefähr eine Stunde verstrichen 
war, erhob sich plötzlich der Tote und begann zu sprechen. 
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„Willst du mit mir Schach spielen?“ fragte er. 

„Warum denn nicht?“ entgegnete der Prinz. „Aber was ist 
Einsatz?“ 

„Du zahlst-mir zweitausend Rupien, wenn du verlierst!“ sagte 
der Leichnam. 

„Ja, aber was bekomme ich, wenn du verlierst?“ fragte der 
Prinz. 

„Oh, darum kannst du ohne Sorge sein“, sprach der tote 
Kaufmann. „Hier im Haus ist eine Fülle von Schätzen verbor- 
gen. Davon kannst du dir, wenn du willst, nehmen so viel du 
tragen kannst.“ 


„Gut!“ sagte der Prinz und das Spiel begann. Der Prinz schlug: 


den toten Kaufmann zweimal und gewann daher viertausend 
Rupien. Er hätte noch ein drittes Spiel gewonnen, wenn nicht 
seine Wachzeit zu Ende gewesen wäre. Als er aufstand, um einen 
der Brüder zu wecken, lehnte sich der Tote zurück und war wie- 
der starr und stumm. 

„Steh auf!“ sagte der Prinz zu seinem Bruder. „Du kommst 
jetzt an die Reihe zu wachen. Paß aber auf, denn der Leichnam 
ist besessen!“ 

Der zweite Prinz hatte noch nicht lange gewacht, da wünschte 
er zu rauchen. Aber in dem Raum war kein Feuer, das mußte 
er draußen holen. Den Toten aber durfte er andererseits keinen 
Augenblick aus den Augen lassen, denn viertausend Rupien hin- 
gen von dem sorgsamen Wachen dieser Nacht ab. 

„Ich weiß, was ich tun werde“, sagte der Prinz zu sich selbst. 
„Ich werde mir die Leiche mit meinem Gürtel auf den Rücken 
binden.“ Dies tat er und ging hinaus. Er fand auch eine 
Feuerstelle und zündete seine Pfeife an. Wie er um sich blickte, 
sah er in nicht allzu weiter Entfernung etwas Glühendes. Er ging 
darauf zu und sah zu seiner Überraschung einen einäugigen 
Teufel, der ihn mit diesem einzigen Auge anstarrte, als ob er ihn 
umbringen wollte. 

„Wer bist du?“ fragte der Prinz. „Was willst du hier? Geh 
weg oder ich töte dich und binde dich auf meinen Rücken, wie 
ich es eben mit dem da getan habe!“ Und er zeigte auf die 
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Leiche auf seinem Rücken. Da erschrak der einäugige Teufel. Er 


. bat dem Prinzen um sein Leben und versprach zu tun, was er 


nur wünsche, 

Der Prinz, der gut wußte, welchen Vorteil ein am Haus vor- 
beifließendes Wasser bedeutet, sprach: „Nun dann verlange ich, 
daß du den Lauf des Flusses, der jetzt da draußen fließt, so 
ablenkst, daß er an des Königs Palast vorbeiführt.‘“ 

„Gewiß will ich das tun“, sagte der Teufel und ging, um den 
Auftrag sofort auszuführen. 

Die zweite Nachtwache war vorüber. Daher legte der Prinz 
den Toten wieder auf sein Lager, weckte einen anderen Bruder, 
ermahnte ihn, auf der Hut zu sein, weil der Leichnam besessen 
sei, und ging schlafen. 

In ungefähr einer Stunde hörte der ‘dritte Prinz die Stimme 
einer Hexe, einer Menschenfresserin. Es klang, wie wenn ein 
altes Weib weinte. Er befestigte den Toten auf seinem Rücken 
und ging hinaus, um zu’sehen, was los sei. Vor dem Haus stand 
die Hexe und wollte sich auf ihn stürzen. Da zog er schnell sein 
Messer und hieb auf die Menschenfresserin ein. Die drehte sich 
um, um zu entschlüpfen, doch schnitt ihr der Hieb ein Bein ab. 
Dies blieb am Boden liegen, während die alte Hexe spurlos ver- 
schwand. 

„Sehr sonderbar!“ rief der Prinz, hob den Schuh des Weibes 
auf und steckte ihn ein. „Wie konnte sie nur mit einem einzigen 
Bein fortkommen?“ 

Dann begab er sich wieder hinein und wartete das Ende sei- 
ner Wache ab. Als er den vierten Bruder weckte, warnte er ihn 
vor dem besessenen Leichnam und riet ihm, recht gut achtzu- 
geben. 

Der vierte Prinz saß neben dem Toten. Da sah er durch das 
Fenster draußen einen Teufel vorbeilaufen, der eine geraubte 
Jungfrau mit sich schleppte. Schnell befestigte der Prinz die 
Leiche auf seinem Rücken und folgte dem Teufel. Dieser trug die 
jammernde Jungfrau etwa eine Meile weit auf einen Platz, setzte 
sie dort nieder und befahl ihr, sich nicht von der Stelle zu rüh- 
ren. Dann ging er in den Wald, um Holz für ein Feuer zu holen 
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und die Geraubte zu kochen. Kaum war er weg, rannte der Prinz 
zur Jungfrau, die sich als die Lieblingstochter des Königs zu 
erkennen gab. Der Prinz bat sie, mit ihm die Kleider zu tau- 
schen und unverzüglich mit dem Leichnam des Kaufmanns in 
das Haus zu gehen und dort an seiner Stelle zu wachen. „Ich 
werde hier bleiben“, sagte er, „und alles in Ordnung bringen. 
Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen.“ 

Bald darauf kam der Teufel mit etwas Holz und einer rie- 
sigen Ölpfanne zurück. Im Nu war ein großes Feuer angemacht 
und die Ölpfanne darüber gesetzt. Als das Öl zu sieden anfing, 
sagte der Teufel zu der vermeintlichen Prinzessin, sie möge rund 
um die Pfanne herumgehen. Er wollte dabei sein Opfer in die 
Ölpfanne stoßen. Aber der Prinz erriet diese böse Absicht und 
meinte, das könne er nicht tun, wenn er es nicht vorher gesehen 
habe. Der Teufel erwiderte, dies sei gar nicht schwer, und begann 
um die Pfanne herumzugehen. Als er aber beim Prinzen vorbei- 
kam, machte dieser einen Sprung und gab dem Teufel einen so 
kräftigen Stoß, daß er kopfüber in das siedende Öl der Pfanne 
hineinstürzte und mausetot war. Dann kehrte der Prinz in das 
Haus des verstorbenen Kaufmanns zurück, tauschte mit der Prin- 
zessin wieder die Kleider und bat sie, in den Palast heimzugehen. 

Mit allen diesen Vorgängen war gerade die Wachtzeit des 
Prinzen zu Ende gegangen. Es war jetzt Morgen und die Ver- 
wandten und Freunde des toten Kaufmanns kamen und wollten 
den Wächtern die versprochenen viertausend Rupien aushändi- 
gen. Aber die Prinzen weigerten sich, das Geld anzunehmen, ver- 
langten vielmehr den doppelten Betrag und drohten mit einer 
Klage beim König, wenn sie das Geld nicht erhielten. Den 
Grund ihrer Forderung wollten sie jedoch nicht erklären. Natür- 
lich waren die Angehörigen des Kaufmanns gegen diese Erhö- 
hung der ausbedungenen Summe. 

Daher gingen die vier Prinzen zum König und erzählten ihm 
ihren Fall. „Oh König“, sagten sie, „man hat uns unrecht getan. 
Diese Leute schulden uns achttausend Rupien und wollen uns 
nur die Hälfte bezahlen. Wir bitten dich um dein Urteil in dieser 
Sache!“ Der König forderte nun alle Verwandten und Freunde 
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des verstorbenen Kaufmanns auf, vor ihm zu erscheinen. Der 
Fall erregte großes Aufsehen in der Stadt, und der Audienzsaal 
war bald von einer neugierigen Menge überfüllt. \ 

„Was ist die Wahrheit bei dieser Sache?“ fragte der König. 
„Diese Männer behaupten, daß ihr ihnen achttausend Rupien 
schuldet und bloß viertausend bezahlen wollt.“ 

„Diese Männer sprechen nicht die Wahrheit“, erwiderten die 
Angehörigen des Kaufmanns. „Wir haben ihnen nur viertausend 
Rupien für die Totenwache bei unserem Verwandten verspro- 
chen. Über diese Abmachung haben wir viele Zeugen. Du kennst 
uns, oh König! Wir sind weder unehrlich, noch sind wir so arm, 
daß wir es nötig hätten, jemanden um sein gutes Recht zu be- 
trügen.“ 

„Hört ihr, was sie sagen?“ fragte der König die vier Prinzen. 

„Ja, König!“ erwiderten diese, „aber jene Leute wissen nicht, 
was seit dieser Abmachung vorgegangen ist. Darum höre uns an 
und richte dann! Während der Nacht spielte einer von uns mit 
dem toten Kaufmann Schach und gewann viertausend Rupien. 
Diese sollen, wie der Tote versprochen hat, aus den Schätzen be- 
zahlt werden, die er in seinem Haus verborgen hat.“ 

„Ihr habt es gehört“, sprach der König zu den Angehörigen 
des Kaufmanns. „Ist das wahr?“ 

„Nein, König!“ entgegneten sie. „Wir wissen nichts von irgend- 
welchen verborgenen Schätzen.“ 

Da sandte der König einige Soldaten aus, um das Haus zu 
durchsuchen, und der Prinz, der die erste Wache gehalten hatte, 
mußte sie begleiten. In dem Haus des Kaufmanns wurde jeder 
Raum gründlich durchsucht, bis man zuletzt einen ungeheuren 
Schatz entdeckte, der unter dem Fußboden eines Schlafzimmers 
versteckt war, Als der Prinz und die Soldaten zurückkamen und 
dem König den Schatz zeigten, war dieser sehr überrascht und 
befahl, daß die achttausend Rupien zu bezahlen seien. 

Dann trat der Prinz, der die zweite Wache gehalten hatte, vor 
und warf sich zu Füßen des Königs nieder. Er berichtete, wie er 
den einäugigen Teufel erschreckt und veranlaßt hatte, den Fluß 
in Richtung auf den königlichen Palast abzulenken. Darüber war 
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der König sehr froh und befahl, dem Prinzen eine angemessene 
Belohnung zu geben. 

Hierauf bat der dritte Prinz um die Erlaubnis zu sprechen und 
erzählte, wie er mit der Menschenfresserin gefochten und ihr ein 
Bein abgeschlagen hatte. Er überreichte dem König den Schuh 
der Hexe, der darüber so erfreut war, daß er auch diesem Prin- 
zen eine reichliche Belohnung geben ließ. 

Zuletzt trat der vierte Prinz vor und enthüllte, wie er die Prin- 
zessin aus den Krallen des nach Menschenfleisch gierigen Teufels 
errettet und das Ungeheuer in der Ölpfanne, worin er sein Opfer 
hatte braten wollen, getötet hatte. Als der König dies hörte, war 
er über die Maßen erstaunt und schickte sogleich nach seiner 
Tochter, damit sie angebe, ob dies wahr sei oder nicht. Und als 
festgestellt war, daß der Prinz die Wahrheit gesprochen hatte, 
stand der König auf und umarmte ihn. Dann übergab er ihm die 
Prinzessin und sprach: „Nimm sie, sie ist deine Frau! Schon 
viele haben um ihre Hand angehalten, und ich habe alle zurück- 
gewiesen. Aber jetzt gehört sie dir. Sicher würde ich nie einen 
mutigeren und besseren Mann finden, der ihrer so wert ist wie du, 
der du sie von einem so schrecklichen Tod errettet hast.“ 

Da jubelte und jauchzte das ganze Volk: „Heil dem König! 
Heil der Prinzessin! Heil ihrem Gemahl! Mögen sie lange und 
recht glücklich leben!“ 

An diesem Tag und noch viele Tage nachher herrschte eine 
solche Festfreude in der Stadt, wie sie niemals früher gewesen 
und niemals später wieder war. 

Die vier Prinzen blieben einige Jahre in dem Land und wur- 
den sehr begünstigt. Der Prinz, welcher die Prinzessin gerettet 
hatte, war der anerkannte Thronerbe, während seine drei Brüder 
die wichtigsten Ämter nach ihm bekleideten. Trotzdem waren sie 
nicht voll und ganz glücklich. Sie sehnten sich danach, das eigene 
Heimatland und ihren alten Vater wiederzusehen. Der König 
kannte ihre Wünsche, verweigerte aber deren Erfüllung, weil er 
fürchtete, daß sie abreisen und nie mehr wiederkehren wür- 
den. Zuletzt jedoch mußte er, bewegt durch ihr ernstes und 
beharrliches Flehen, ihnen die Abreise gestatten. 
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Mit einem prächtigen und großen Gefolge zogen sie in ihr Hei- 
matland und fanden ihren Vater noch am Leben. Er begrüßte sie 
mit Freuden und war stolz darauf, daß seine Söhne zu so 
tüchtigen Männern herangewachsen waren. Als er erfuhr, wie 
sehr sie von dem Wesir verleumdet worden waren und wie ihn 
dieser falsche Mann hintergangen hatte, enthob er ihn auf der 
Stelle seines Amtes. 

Unter herzlicher Teilnahme der ganzen Bevölkerung feierte 
man tagelang das Wiedersehen. Dann kehrte der mit der Prinzes- 
sin vermählte Prinz mit einem Bruder in das andere Reich zurück, 
während zwei Prinzen bei ihrem Vater blieben und ihn in allen 
Angelegenheiten tatkräftig unterstützten. 


Die dankbaren Tiere und der undankbare Mensch 
Indien 


Einst herrschte in Benares ein König. Der hatte einen bösen 
und grausamen Sohn, der allgemein verhaßt war. 

Eines Tages ging der Prinz mit großem Gefolge zum Ufer des 
Flusses, um sich im Wasser zu vergnügen. In dem Augenblick 
stieg eine große Wolke auf und es wurde dunkel. Da sprach der 
Prinz zu den Sklaven, die ihn bedienten: „Heda, ihr Schurken, 
kommt einmal her! Nehmt mich und tragt mich in die Mitte des 
Flusses, badet mich dort und bringt mich dann wieder zurück!“ 
Die Sklaven führten den Befehl aus. Dabei aber besprachen sie 
sich untereinander und beschlossen, diese günstige Gelegenheit zu 
nutzen und den unerträglichen Bösewicht umzubringen. „Fort 
mit dir, du Unhold!“ schrien sie und tauchten ihn im Wasser 
unter. 

Dann kehrten sie wieder an das Ufer zurück. Und als man sie 
fragte, wo der Prinz sei, antworteten sie: „Er ist verschwunden, 
und wir haben ihn nicht mehr gefunden. Er wird wohl, als er die 
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Wolke aufsteigen sah, im Wasser untergetaucht und woanders an 
das Ufer gekommen sein. Wahrscheinlich ist er schon zu Hause.“ 
Aber als er auch dort nicht war, ließ sein Vater das Ufer des 
Flusses absuchen und überall nachforschen, doch niemand ent- 
deckte den Prinzen. 

Dieser aber war nicht ertrunken, sondern wurde, während der 
Regen aus der finsteren Wolke strömte, von dem Fluß davon- 
getragen. Es glückte ihm dabei, einen schwimmenden Baum- 
stamm zu erreichen. Er schwang sich darauf und trieb so in 
Todesangst dahin. 

Zur selben Zeit wohnten am Ufer des Flusses eine Schlange 
und eine Ratte. Die Schlange war in einem früheren Leben ein 
Großkaufmann in Benares gewesen, der am Ufer des Flusses 
einen Schatz von vierhundert Millionen vergraben hatte. Er war 
nach seinem Tod wegen seiner Geldgier als Schlange auf diesem 
Schatze wiedergeboren worden. Die Ratte war ebenfalls früher 
ein Mensch gewesen, der an dem gleichen Ort dreihundert 
Millionen vergraben hatte und wegen seiner Geldgier ebenda als 
Ratte wiedergeboren worden war. Durch den Regenguß war der 
Strom angeschwollen, und das Wasser drang in die Höhlen der 
Schlange und der Ratte. Sie schlüpften hinaus und schwammen 
durch den Strom. Hierbei erreichten sie den Baumstamm, auf dem 
der Prinz war, kletterten hinauf und ließen sich, jedes an einem 
Ende, dort nieder. 

Am Ufer desselben Flusses aber stand ein Baum, auf dem ein 
junger Papagei nistete. Als das Wasser die Wurzeln des Baumes 
umspülte, stürzte er in den Fluß. Der Papagei war aufgeflogen, 
konnte aber bei dem starken Regen nicht vorwärts kommen. Er 
“ war daher froh, als er den Baumstamm mit dem Prinzen, der 
Schlange und der Ratte sah, und setzte sich ebenfalls darauf. 

Zu jener Zeit wohnte ein frommer Einsiedler an einer Krüm- 
mung des Flusses. Dieser hörte in der Nacht das laute Jammer- 
geschrei des Prinzen und stürzte sich sofort in den Strom, um 
ihn zu retten. Er schwamm bis zu dem Baumstamm, packte ihn 
mit einer Hand an einem Ende und erreichte, ihn hinter sich her- 
ziehend, auch glücklich wieder das Ufer. Dann hob er den Prin- 
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zen herunter und setzte ihn auf dem Land nieder. Als er die 
Schlange, die Ratte und den Papagei erblickte, hob er auch sie 
herunter und brachte sie in seine Laubhütte. Dort zündete er ein 
Feuer an und wärmte sie, und zwar zuerst die Tiere, weil sie 
schwächer waren, und dann erst den Prinzen. 

Hierauf gab er ihnen zu essen und wieder versorgte er zuerst 
die Tiere und bot erst dann dem Prinzen allerlei Früchte an. 
Dieser war zornig darüber und dachte im stillen: „Der falsche 
Büßer erweist den Tieren mehr Ehre als mir, dem königlichen 
Prinzen.“ Und er nahm sich vor, sich bei Gelegenheit dafür zu 
rächen. 

Als nun nach einigen Tagen alle wieder stark und kräftig ge- 
worden waren und die Wasserflut sich verlaufen hatte, verab- 
schiedete sich die Schlange ehrerbietig von dem Einsiedler und 
sprach: „Ehrwürdiger, Ihr habt mir einen großen Dienst erwie- 
sen. Ich bin keineswegs arm, sondern besitze vierhundert Millio- 
nen, die an dem und dem Ort vergraben sind. Wenn Ihr Geld 
nötig habt, kann ich Euch diesen ganzen Schatz schenken. Kommt 
nur an den Platz und ruft: ‚Schlange!‘“ Ganz dasselbe Anerbieten 
machte die Ratte, bevor sie wegging, dem Büßer. Der Papagei 
aber sprach: „Ehrwürdiger, Geld habe ich nicht. Wenn Ihr aber 
Reis braucht, da und da ist mein Wohnort. Geht dorthin und 
ruft nur: ‚Papagei! und ich werde gleich zur Stelle sein. Ich 
werde es meinen'Verwandten sagen und werde Euch viele Wagen 
voll Reis herschaffen lassen.“ Nach diesen Worten ging er weg. 

Der Prinz dachte, weil er von Natur verräterisch war: „Wenn 
er zu mir kommt, will ich ihn stillschweigend töten.“ Laut aber 
sagte er: „Ehrwürdiger, wenn ich an die Regierung gelangt bin, 
so kommt zu mir! Es wird mir eine Ehre sein, Euch die vier 
Dinge, Nahrung, Kleidung, Bettzeug und Arzneimittel, die der 
Mönch zum Leben braucht, zu gewähren.“ Er ging davon und 
gelangte bald danach an die Regierung. 

Unser Einsiedler aber beschloß nach geraumer Zeit, die von 
ihm Geretteten auf die Probe zu stellen. Er ging zuerst zur 
Schlange, trat nahe vor ihre Höhle und rief: „Schlange!“ Auf das 
eine Wort hin kam sie hervor, begrüßte ihn ehrerbietig und 


285 


sagte: „Herr, an diesem Platz sind die vierhundert Millionen in 
Gold. Holt sie alle heraus und nehmt sie mit!“ „Laßt es nur gut 
sein!“ sprach der Einsiedler. „Wenn ich sie brauche, werde ich 
daran denken.“ Dann ging er zur Ratte und sie benahm sich 
ebenso. Endlich kam er zum Papagei, der ihn ebenfalls ehrerbie- 
tig begrüßte und fragte: „Ehrwürdiger, soll ich meine Verwandten 
beauftragen, Euch wilden Reis aus der Gegend des Himalaja zu 
holen?“ Freundlich sprach der Einsiedler: „Wenn ich ihn 
brauche, werde ich es sagen.“ 

Dann beschloß er, den König auf die Probe zu stellen. Er ging 
hin, brachte die Nacht im königlichen Garten zu, zog sich am 
nächsten Morgen sauber an und wanderte durch die Stadt. Ge- 
rade in dem Augenblick machte der König, auf dem Rücken 
seines prächtig geschmückten Elefanten sitzend, mit großem Ge- 
folge einen feierlichen Umzug durch die Straßen. Als er den Ein- 
siedler von weitem sah, dachte er: „Da ist ja der falsche Büßer 
gekommen, um bei mir zu bleiben und sich bei mir satt zu fres- 
sen. Ich werde ihm den Kopf abschlagen lassen, ehe er am Hof 
verbreitet, was er mir Gutes erwiesen hat.“ 

Er winkte seinen Dienern. „Was sollen wir tun, Herr?“ fragten 
sie. „Dieser falsche Büßer dort“, sagte er, „ist wahrscheinlich 
gekommen, um mich auszubeuten. Laßt mir den Mann nicht vor 
die Augen kommen, sondern ergreift ihn, bindet ihm die Hände 
auf den Rücken und führt ihn aus der Stadt hinaus, wobei er an 
allen Straßenkreuzungen auszupeitschen ist! Dann schlagt ihm 
den Kopf ab und steckt ihn auf einen Pfahl!“ 

Die Diener gehorchten, faßten und fesselten den Einsiedler, 
der doch nichts verbrochen hatte, und führten ihn zum Richtplatz 
hinaus, wobei sie ihn an allen Straßenkreuzungen auspeitschten. 


Der Einsiedler aber schrie nicht wie andere, wenn sie gepeitscht 


wurden: „Vater! Mutter!“ sondern sprach jedesmal laut folgende 
Verse; 

„Gar manchen Menschen gibt es hier, 

von dem mit Recht man sagen kann: 

‚Fisch‘ aus dem Wasser einen Klotz 

dir lieber als solch schlechten Mann!“ 
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Verständige Leute, die das hörten, fragten: „He, Einsiedler, 
hast du etwa unserem König Gutes erwiesen?“ Da erzählte er die 
ganze Begebenheit und schloß mit den Worten: „So habe ich da- 
durch, daß ich diesen Menschen unter Lebensgefahr aus der 
großen Flut gerettet habe, mir selbst Leid bereitet und verliere 
nun mein Leben.“ 

„Was soll uns ein solcher König?“ schrie die erzürnte Menge. 
„Nicht der gute Einsiedler, sondern der verräterische König soll 
sterben.“ Und alles strömte in die Straße, in der der König seinen 
Umzug hielt. Man schoß mit Pfeilen und Speeren nach ihm und 
bewarf ihn mit Steinen, bis er halbtot vom Rücken des Elefanten 
fiel. Der gute Einsiedler aber wurde an seiner Statt auf den 
Thron gesetzt. 

Er war ein guter und gerechter Herrscher, der das Reich zur 
vollsten Zufriedenheit des Volkes regierte. Eines Tages bekam er 
Lust, die Schlange, die Ratte und den Papagei noch einmal auf 
die Probe zu stellen. Mit großem Gefolge begab er sich in den 
Ort, wo die Schlange wohnte, und rief: „Schlange!“ Da kam sie 
gleich hervor, begrüßte ihn ehrerbietig und sagte: „Hier ist dein 
Schatz, Herr! Nimm ihn!“ Der König lud die Schlange ein, 
mit ihm zu kommen. Den Schatz ließ er in seine Schatzkammer 
überführen. 

Dann begab er sich zur Ratte und rief: „Ratte!“ Gleich kam 
sie aus ihrem Loch hervor, begrüßte ihn ehrerbietig und übergab 
ihm ihren Schatz, der auch in die Schatzkammer kam. Auch die 
Ratte lud er ins Schloß ein. 

Hierauf ging er zu dem Ort, wo der Papagei wohnte, und rief: 
„Papagei!“ Dieser kam gleich dahergeflogen. Er begrüßte den 
König ehrerbietig, indem er sich ihm zu Füßen setzte, und sagte: 
„soll ich den Reis bringen, Herr?“ „Wenn einmal Bedarf sein 
wird, kannst du ihn bringen“, sagte der König, „jetzt aber komm 
mit mir!“ 

In seinem Palast ließ der König für die Schlange eine goldene 
Röhre machen, in der sie wohnen konnte, für die Ratte eine 
Höhle aus Kristall und für den Papagei einen goldenen Käfig, 
dessen Tür aber immer offenstand. Als Nahrung bekamen die 
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Schlange und der Papagei täglich mit Honig gesüßtes, geröstetes 
Korn auf goldener Platte und die Ratte duftenden, enthülsten 
Reis. Die siebenhundert Millionen Gold, die der König von der 
Schlange und der Ratte erhalten hatte, verwendete er, um Al- 
mosen zu spenden und andere gute Werke zu tun. 


Das arme Mädchen 
Indien 


Es war einmal ein reicher Kaufmann, der hatte sieben Söhne, 
aber keine Tochter. Da beteten er und seine Frau unaufhörlich, 
Gott möge ihnen ein Mädchen schenken. Endlich wurde ihr 
Gebet erhört und ihnen ein wunderschönes Töchterchen ge- 
boren. 

Die Eltern waren darüber so erfreut, daß sie ein großes Fest 
veranstalteten, bei dem sie viel Geld unter die Armen verteilten. 
Und jeden Morgen schwenkte die glückliche Mutter eine kostbare 
Perlenschnur über dem Haupt des kleinen Mädchens, das den 
Namen Sunabai erhielt, und gab sie dann den Armen. Auch eine 
goldene Schaukel ließen die Eltern für ihr Kind anfertigen, 
welche die Frauen der Söhne, die alle schon verheiratet waren, 
ständig in Bewegung halten mußten. So wuchs Sunabai sorglos 
auf, verzärtelt von den Eltern, Verwandten und Freunden. 

Aber das Glück sollte nicht lange dauern. Als das Mädchen 
sieben Jahre alt wurde, starben die Eltern und hinterließen sie 
der Obhut ihrer Brüder und deren Frauen. Die Schwägerinnen 
waren dem Mädchen keineswegs freundlich gesinnt und nur mit 
Unwillen hatten sie es geschaukelt. Jetzt zeigten sie ihr wahres 
Gesicht. Sie weigerten sich, die Kleine weiterhin zu schaukeln 
oder ihr sonst einen Dienst zu erweisen. Nur zu oft jagten sie sie 
aus der Schaukel und zwangen sie, schwere Arbeiten im Haus zu 
verrichten. 


288 


Um diese Zeit mußten die sieben Brüder des Mädchens in 
ferne Länder reisen, um dort Handel zu treiben. Bevor sie Ab- 
schied nahmen und in einem Schiff davonsegelten, empfahlen sie 
Sunabai ihren Frauen und schärften diesen ein, daß sie es dem 
Schwesterlein an nichts fehlen lassen sollten, solange sie ab- 
wesend seien. Kaum aber hatten sie den Rücken gewendet und 
das Kind der Obhut seiner Schwägerinnen überlassen, so bürde- 
ten die boshaften Frauen Sunabai alle Arbeit im Haus auf, die sie 
selbst zu. Lebzeiten ihrer Schwiegermutter hatten verrichten 
müssen. Dabei wurde gar nicht gefragt, ob das kleine Mädchen 
schon kräftig genug sei, um diese schweren Arbeiten verrichten 
zu können. Überdies schalten und schlugen sie es oft und machten 
ihm das Leben unerträglich. 

Eines Tages befahl eine der Schwägerinnen dem Mädchen, in 
den Wald zu gehen und trockenes Brennholz zu holen. Als sich 
nun Sunabai nach einem Strick umschaute, um damit das Bündel 
zu schnüren, fuhren die Schwägerinnen sie an: „Du brauchst das 
Holz nicht zusammenbinden! Aber nimm dich in acht, daß du 
nicht weniger bringst als wir zur Zeit, da wir dich in deiner gol- 
denen Schaukel schwingen mußten!“ 

So ging das arme Mädchen ohne Strick in den Wald. Als es 
eine große Menge Reisig gesammelt hatte, fand es, daß es kaum 
drei oder vier Reiser auf einmal auf dem Kopf tragen konnte, 
wenn die Reiser nicht zusammengebunden waren. Nun fing 
Sunabai in ihrer Not an, bitterlich zu weinen. Da kroch eine 
große Schlange aus ihrem Loch und fragte: „Warum weinst du?“ 
Und als das Mädchen alles erzählt hatte, fühlte die Schlange 
Mitleid und sprach: „Sei getrost, gutes Mädchen, sogleich will ich 
deine Sorge beseitigen. Ich werde mich meiner ganzen Länge nach 
auf dem Boden ausstrecken, dann mußt du deine Stecken mitten 
auf meinen Körper legen. Hast du soviel aufgehäuft wie du tra- 
gen kannst, dann werde ich mich wie ein Strick darum winden 
und so wirst du imstande sein, das Bündel leicht nach Hause zu 
tragen.“ 

So geschah es auch, und das kleine Mädchen ging mit dem 
Bündel auf dem Kopf heim. Als sie es auf dem Hof zu Boden 
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warf, kamen alle sieben Schwägerinnen aus dem Haus gelaufen, 
um sie zu schelten, weil sie nur ein paar Reiser aus dem Wald 
gebracht hätte. Aber wie erstaunt waren sie, als sie ein so großes 
Bündel sahen, wie kaum eine von ihnen tragen konnte! Sie 
konnten nicht begreifen, wie das Kind so viele Stecken auf sei- 
nem Kopf hatte tragen können, ohne sie zusammenzubinden; 
denn die hilfreiche Schlange war davongeschlichen, ehe sie heran- 
gekommen waren. 

Ärgerlich darüber beschlossen die Schwägerinnnen, Sunabai 
strengeren Prüfungen zu unterwerfen. Eine von ihnen beschmierte 
eines-Tages ein großes und schweres Polster mit Öl und ge- 
schmolzener Butter. Darauf befahlen sie der Kleinen, das Polster 
ans Meeresufer zu tragen und dort sauber zu waschen. Sie waren 
fest überzeugt, daß dies unmöglich sei. Und im stillen hofften 
sie, daß das verhaßte Kind dabei ertrinken würde. Sunabai zog 
das Polster zum Strand, setzte sich dort auf einen Stein und be- 
gann herzzerbrechend zu weinen. Wie sollte sie die Flecken aus 
diesem schweren Gegenstand ohne Seife oder dergleichen her- 
ausbringen können? Sie versuchte es dann wohl; aber obgleich 
sie alle Kraft anstrengte, bis sie beinahe ganz erschöpft war, blieb 
das Polster doch so schmutzig wie zuvor, ja die Flecken wurden 
nur noch größer. Da setzte sie sich enttäuscht und mutlos wieder 
nieder und weinte noch mehr. 

In der Nähe waren einige Kraniche, die das Mädchen schon 
lange beobachtet hatten. Nun flogen sie herbei und einer fragte, 
warum sie so weine. Da erzählte das Mädchen, welche unmög- 
liche Arbeit es leisten solle. „Wenn das alles ist“, sagte darauf 
der Kranich, „so trockne deine Tränen und sei unbesorgt! Wir 
werden es dir im Nu waschen.“ Und sogleich machten sich die 
Kraniche an die Arbeit, indem sie mit den Flügeln vorwärts und 
rückwärts schlugen und das Polster dann und wann ins Wasser 
tauchten, bis sie es in kurzer Zeit so weiß gemacht hatten wie ihr 
eigenes Gefieder. Das Mädchen bedankte sich herzlichst und trug 
das Polster heim. 

Die Schwägerinnen waren sehr böse, als Sunabai gesund heim- 
gekehrt war und noch dazu das Polster rein und weiß zurück- 
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gebracht hatte. Sie sagten jedoch nichts, aber in ihrem Innern 
schworen sie dem armen Mädchen noch größere Qual und hoff- 
ten, es bald ganz beseitigen zu können. 

Nach einigen Tagen mischten sie einen Scheffel Reis und einen 
Scheffel Gerste untereinander und befahlen Sunabai, auf den 
Hof zu gehen und die Körner auseinanderzulesen. Das Kind 
setzte sich an die Arbeit und begann, einzelne Körner auszu- 
suchen. Aber es sah bald, daß es zu keinem Ende kommen 
könne. Da fing es an zu weinen und weinte, bis selbst die Spatzen 
auf den hohen Bäumen im Hof von den Tränen gerührt waren 
und herabflogen, um das Mädchen nach der Ursache seines 
Kummers zu fragen. Und als sie gehört hatten, welche Aufgabe 
zu leisten sei, machten sie sich selbst an die Arbeit und sonder- 
ten mit ihren Schnäbeln den Reis von der Gerste. In kurzer Zeit 
war jede Sorte auf einen großen Haufen zusammengetragen. 
Sunabai dankte herzlichst und trug erfreut das ausgelesene Ge- 
treide ins Haus. Die Schwägerinnen trauten kaum ihren Augen, 
so erstaunt waren sie, als sie die Arbeit so rasch vollendet sahen. 
Doch eine von ihnen tat so, als ob sie die Körner zähle, und 
sagte: „Halt, halt! So also verrichtest du deine Arbeit? Von. dem 

“Reis fehlt ja ein Korn. Sofort bringst du es her oder du bekommst 
tüchtige Prügel!“ 

Das arme Kind ging wieder auf den Hof und suchte mit trä- 
nengefüllten Augen nach dem Reiskörnchen. Da sah es einen 
Spatzen ins Haus fliegen und folgte ihm. Und zum Erstaunen 
aller ließ der Vogel ein Reiskorn auf den Haufen fallen und 
flog davon. 

Darauf wurden die Frauen noch mehr erzürnt gegen das arme 
Kind und überlegten, wie sie es am sichersten loswerden könn- 
ten. Deshalb befahlen sie ihm eines Tages, in den Wald zu 
gehen und Tigermilch für sie zu holen. Sie waren fest überzeugt, 
daß Sunabai dabei ihr Leben lassen würde. Diese aber ahnte 
nichts von der großen Gefahr und wanderte furchtlos durch den 
Wald. Sie fand aber keine Tigerin. Endlich sank sie müde und 
matt im Dickicht zu Boden und fing an zu weinen. Da sprang 
eine Tigerin aus dem Busch und fragte: „Warum weinst du?“ 
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Und als Sunabai ihre Geschichte erzählt hatte, hatte die Tige- 
rin Mitleid und gab ihr von ihrer Milch, die das Mädchen in 
dem Topf, den es mitgenommen hatte, heimtrug. Groß war die 
Enttäuschung der sieben Frauen, als sie Sunabai wieder unver- 
letzt mit der Tigermilch zurückkehren sahen. Sie erkannten nun 
deutlich, daß das arme Mädchen unter dem besonderen Schutz 
der Vorsehung stand und daß jeder Versuch, sie loszuwerden, 
ohne Erfolg sein würde. Dennoch hielten sie an ihrem Vorsatz 
fest. 

Eines Tages gaben sie Sunabai ein großes Tuch und befahlen 
ihr, damit zum Strand zu gehen und darin den Schaum des 
Meeres aufzufangen. Ohne eine Ahnung von der Unmöglichkeit 
eines solchen Unternehmens zu haben, ging das kleine Mädchen 
zum Strand und brachte fast den ganzen Tag, bis zu den Knien 
im Wasser stehend, damit zu, wenigstens etwas von dem Schaum 
zu erhaschen, der da herumschwamm. Endlich erkannte Sunabai, 
wie fruchtlos jeder Versuch war. Tränen strömten aus ihren 
Augen, als sie sah, daß es dunkel wurde, und als sie daran dachte, 
wie weit sie noch zu gehen habe und wie ihre Schwägerinnen sie 
schwer bestrafen würden, wenn sie mit leeren Händen zurück- 
kehrte. 

Unter diesen traurigen Gedanken blickte sie aufs Meer hinaus 
und sah ein Schiff, das sich näherte. Und bald erkannte sie es als 
das Schiff ihrer Brüder und nun war ihre Freude grenzenlos. Sie 
wollte ihre Brüder überraschen und verbarg sich daher hinter 
einem Felsen. Nach einiger Zeit warf das Schiff Anker, und die 
sieben Brüder näherten sich in einem Boot dem Strand. Da 
konnte sich das kleine Mädchen nicht länger halten und rannte 
mit Freudenrufen auf sie zu. 

Als man sich herzlich begrüßt hatte und die Erregung über das 
unerwartete Zusammentreffen vorüber war, fragten die Brüder 
ihre Schwester, was sie denn so weit vom Haus am Meeresufer 
tue. Da erzählte sie nun ihre ganze Leidensgeschichte. Die Brüder 
aber waren empört, als sie von dem unmenschlichen Verhalten 
ihrer Frauen erfuhren, und beschlossen, sie gebührend zu be- 
strafen. 
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Die Schwester mußte mit ihnen auf dem Schiff übernachten. 
Am nächsten Morgen schnitt einer der Brüder seinen Schenkel 
auf, steckte die kleine Sunabai hinein und nähte den Riß zu. 
Darauf gingen sie ans Land und wanderten langsam heim. Die 
Frauen waren über die unerwartet frühe Rückkehr sehr erstaunt. 
Als die Brüder sich nach ihrer Schwester erkundigten, sagten sie, 
daß sich Sunabai sehr schlecht betragen habe, immerfort draußen 
herumstreiche und auch am heutigen Morgen ohne Erlaubnis 
weggegangen sei; aber am Abend werde sie sicher heimkommen. 

„Wenn sie bis zum Abend nicht zurückkommt“, sagten die 
Brüder, „so seid ihr für das Leben unserer Schwester verant- 
wortlich und werdet es büßen müssen.“ 

Bei diesen Worten fingen die sieben Frauen zu zittern an. 
Denn sie glaubten, daß Sunabai am Tag vorher im Meer, wohin 
sie sie geschickt hatten, um den Schaum aufzufangen, ertrunken 
sei. Sie richteten das Frühstück her und hofften im stillen, daß 
die Vermißte doch noch heimkehren werde. Beim Essen bemerk- 
ten sie, daß einer der Männer immer.einen Bissen auf seinen 
Schenkel legte, von dem er bald verschwand, um gleich wieder 
durch einen anderen ersetzt zu werden; da sie aber sahen, wie 
schlechter Laune ihre Männer waren, wagten sie nicht zu fragen. 

Es wurde Abend und Sunabai war noch immer nicht da. Die 
Brüder forderten nun die Frauen auf, die Wahrheit zu bekennen. 
Und da sie die Nutzlosigkeit aller weiteren Ausflüchte einsahen, 
bekannten sie ihre Schuld und gaben der Befürchtung Ausdruck, 
daß das Mädchen im Meer ertrunken sei. 

Da öffnete zu ihrem größten Schrecken einer der Brüder den 
Riß in seinem Schenkel und zog Sunabai so munter und frisch 
wie zuvor heraus. Erschreckt warfen sich die bösen Frauen auf 
ihre Knie nieder und baten laut um Verzeihung. Doch die Män- 
ner waren unerbittlich. Sie schoren ihnen das Haar, setzten sie 
auf Esel und schickten sie zu ihren Eltern zurück, wo sie den Rest 
ihres Lebens in Schimpf und Schande verbrachten. 
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Die Geschichte des Papagei: Die böse Frau 
Indien 


Es gibt eine Stadt Harschavati, dort lebte ein Kaufmann 
Dharmadatta. Er war der erste unter seinesgleichen und besaß 
viele Millionen. Auch hatte er eine Tochter von fleckenreiner 
Schönheit, die er inniger liebte als das eigene Leben, Vasudatta 
hieß sie. Diese war nun mit einem ausgezeichneten jungen Kauf- 
mann namens Samudradatta verheiratet. Er lebte in Tampralipti, 
der Stadt, wo nur gute Leute wohnen; er war ihr ebenbürtig, 
dazu reich und schön. Was der Mond für den Tschakoravogel ist, 
das war seine Gestalt für die Augen lieblicher Frauen. 

Eines Tages nun, als der Gatte in der Heimat und sie bei 
ihrem Vater weilte, sah sie von weitem einen schönen und jun- 
gen Mann. Und das leichtfertige Weib ließ ihn, vom Liebesgott 
verblendet, durch eine Vertraute zu sich bitten. So machte sie ihn 
heimlich zu ihrem Liebhaber, er kam von da an jede Nacht zu ihr 
und all ihre Gedanken waren nur auf ihn gerichtet. 

Nun aber kam der Gatte, dem sie als Jungfrau übergeben 
worden war, aus seiner Heimat zurück. Für ihre Eltern war es, 
als erschiene mit ihm die Freude selbst. Die Mutter schmückte 
und salbte an diesem Festtag die Tochter mit eigenen Händen 
für die Nacht; doch sie nahte sich dem Gemahl nicht, obwohl sie 
neben ihm ruhte. Als er sie darum bat, tat sie, als ob sie schliefe, 
denn ihr Herz gehörte einem anderen. So wurde er denn, halb 
berauscht und schon von seiner Reise müde, vom Schlaf über- 
mannt. Auch die ganze Dienerschaft, die den Speisen und Weinen 
reichlich zugesprochen hatte, schlief ein. 

Da durchbrach ein Dieb die Wand und kroch in das Schlaf- 
gemach. Gleichzeitig erhob sich die Kaufmannstochter — sie sah 
jenen nicht — um sich heimlich zu einem Stelldichein zu schlei- 
chen, das sie mit ihrem Buhlen verabredet hatte. Als der Dieb, 
dessen Pläne dadurch vereitelt wurden, dies bemerkte, dachte er: 
„Nun muß sie gerade in die Nacht hinein mit den Juwelen ge- 
schmückt fortgehen, derentwegen ich hierher kam. Ich will doch 
einmal sehen, wo sie sich hinschleicht.“ Mit dieser Absicht folgte 
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er der Vasudatta, sie stets im Auge behaltend, aber von ihr nicht 
bemerkt. Und sie, Blumen in der Hand, von der einzigen Ver- 
trauten begleitet, die um das Geheimnis wußte, ging zu einem 
Garten, der dicht vor der Stadt lag. Da sah sie ihren Geliebten an 
einem Baum hängen, tot, die Schlinge um den Hals: als er näm- 
lich zu dem Stelldichein gegangen war, hatten ihn die Stadtwäch- 
ter aufgeknüpft, in der Meinung, er sei ein Dieb. 

Der Schmerz machte sie ganz fassungslos, sie warf sich zur 
Erde und schluchzte laut auf: „Ach, ich sterbe“, rief sie immer 
wieder. Dann nahm sie ihren toten Geliebten vom Baum, setzte 
ihn hin, schmückte ihn mit Blumen und salbte ihn; dann preßte 
sie ihn an sich, ganz vergessend, daß er ja nichts mehr fühlte — 
sie war vor Gram und Liebe wie unsinnig. Als sie aber, sehn- 
süchtig nach seinen Küssen, seinen Mund emporhob und einen 
Kuß darauf drückte, da biß er, in den plötzlich ein Geist gefahren 
war, ihre Nase ab. Die Frau wußte gar nicht, wie ihr geschah, 
voller Kummer machte sie sich von ihm los. Doch sie kehrte noch 
einmal zurück und sah zu ihm hin, in dem Gedanken, daß er nun 
vielleicht doch noch lebe. Aber jetzt, wo ihn der Geist verlassen, 
lag er still und regungslos da. So wankte sie nach Hause, vor 
Furcht und Scham weinend. 

Der Dieb hatte aus seinem Versteck alles gesehen. Nun sagte 
er sich: „Was hat dies schlechte Weib nur getan? Oh, schaurig, 
voll von fürchterlicher Finsternis ist das Herz der Frauen, einem 
tiefen Brunnen vergleichbar, in den man fällt und fällt, ohne 
Ende! — Und was wird sie nun beginnen?“ Als er so nachge- 
dacht hatte, folgte er ihr wieder von weitem, voller Neugier. Sie 
betrat ihr Schlafgemach, wo ihr Gemahl noch schlief, dort schrie 
sie heulend, so laut sie nur konnte: „Hilfe! Hilfe! Dieser böse 
Feind, der sich mein Gatte nennt, hat mir, die ich doch nichts 
Schlechtes tat, die Nase abgebissen.‘“ Und sie schrie so lange, bis 
alle, ihr Gatte, ihr Vater und die Dienerschaft aufwachten und 
bestürzt herbeikamen, Wie der Vater nun sah, daß die Nase sei- 
ner Tochter eben abgebissen war, erzürnte er sich heftig und ließ 
ihren Mann fesseln. „Schäm dich“, sprach er, „dein Weib so zu 
verstümmeln.‘“ Jener gab keinen Laut von sich, alle Anwesenden, 
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vom Schwiegervater an, waren ihm ja feindlich gesinnt. Das sah 
sich der Dieb noch alles an, dann eilte er hurtig fort. Die Nacht 
ging nun unter verworrenem Geschrei zu Ende, danach wurde 
der Kaufmann von seinem Schwiegervater und seiner nasenlosen 
Frau vor den König geführt. Dieser ließ sich den Sachverhalt be- 
richten, hörte der Aussage des jungen Kaufmanns nur verächtlich 
zu und ließ ihn zum Tode verurteilen, weil er seine Frau ver- 
stümmelt habe. Während er nun unter Trommelschlag zum Richt- 
platz geführt wurde, kam der Dieb zu den Dienern des Königs. 
Er sagte: „Ihr sollt diesen Mann nicht verurteilen, er ist schuld- 
los, ich weiß es. Laßt mich zum König, daß ich ihm sagen kann, 
wie sich alles in Wirklichkeit zutrug.“ Als sie ihn zum König 
geführt hatten, bat sich der Dieb erst Straflosigkeit aus, dann er- 
zählte er die Ereignisse der Nacht von Anfang bis zum Ende. „Wenn 
Seine Majestät mir nicht glauben“, fuhr er fort, „so soll man nur 
nachsehen, die Nase jenes Weibes steckt noch im Mund des 
Leichnams.‘“ Der König sandte sofort seine Diener zu der Stelle, 
und als er hörte, daß der Dieb die Wahrheit gesagt hatte, befahl 
er die Befreiung des jungen Kaufmanns. Seinem Weib ließ er die 
Ohren dazu abschneiden und verbannte sie aus dem Reich, sei- 
nem Schwiegervater nahm er zur Strafe seinen ganzen Reichtum. 
Den Dieb aber, mit dem er sehr zufrieden war, machte der König 
zu seinem Polizeiminister. . 

So sind die Frauen; von Natur gemein und niederträchtig. 

Als der Papagei dies erzählt hatte, wurde er vom Fluch erlöst, 
den Indra über ihn ausgesprochen hatte. Er bekam seinen Namen 
Tschitraratha wieder und fuhr in göttlicher Gestalt gen Himmel. 
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Teile, dann herrsche! 
Java 


Ein armer Mann namens Mektir besaß nur ein winziges Stück 
Land, auf dem er sich ein kleines Häuschen gebaut hatte. Es lag 
außerhalb des Dorfes. Das Landstück war wohl klein, doch der 
Boden war fruchtbar und der Eigentümer bewirtschaftete ihn so 
gut, daß der Ertrag ihn und die Seinen, eine Frau und zwei Kin- 
der, reichlich versorgte. Rund um seinen Besitz hatte Mektir 
Bananen gepflanzt, und auf dem Feld gediehen allerlei Grünzeug 
und Früchte, die er von seiner Frau in der nahe gelegenen Stadt 
verkaufen ließ. 

Eines Morgens sah Mektir, wie vier Männer an seinem Zaun 
standen, ein Priesterschüler, ein Arzt, ein ehemaliger Soldat und 
ein heruntergekommener Bauer. Sie zogen von einem Dorf zum 
anderen, um Geld für eine Pilgerfahrt nach Mekka ans Heilige 
Grab zusammenzubetteln. Jeder war an seiner besonderen Be- 
rufskleidung, wie sie früher getragen wurde, zu erkennen. Rück- 
sichtslos taten sie sich, als ob es ihr gutes Recht wäre, an den 
großen Bananen, welche schon gelb zu werden anfıngen, gütlich 
und pflückten eine nach der anderen. 

„Was macht ihr hier?“ fragte Mektir. 

„Das siehst du doch“, antwortete lachend der Bauer, „wir 
kosten deine leckeren Bananen.“ 

Mektir konnte als einzelner Mann nicht daran denken, die vier 
Räuber fortzujagen. Seine Frau war mit den Kindern auf den 
Markt gegangen, und zu der Dorfpolizei konnte er nicht laufen, 
denn dann wäre das ganze Haus den Plünderern schutzlos preis- 
gegeben gewesen. Obendrein wußte er nur zu gut, daß die Dorf- 
polizei den umherziehenden heiligen Bettlern alles nachsah. 

Er gab dem Bauer keine Antwort, sondern wandte sich an die 
- drei anderen. Er verneigte sich tief vor ihnen und sagte: „Er- 
lauchte Herren! Ihr erweist mir eine hohe Ehre, da ihr mein 
Land betretet. Aber dieser Bauer paßt ja ganz und gar nicht in 
eure Gesellschaft. Seid daher so gut und helft mir, diesen Lum- 
penkerl von meinem Feld zu jagen.“ 
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Die Worte schmeichelten den anderen; sie stimmten ihm zu 
und warfen den Bauer hinaus, was natürlich nicht ohne etliche 
Püffe und Stöße abging. Als der Vertriebene in Richtung Dorf 
verschwunden war, wartete Mektir eine Weile und sah zu, wie 
die drei weiter Bananen aßen. Dann sagte er: „Edle Herren! Ihr 
glaubt gar nicht, wie ich mich freue, daß ihr hierhergekommen 
seid. Nun können wir doch einmal ordentlich miteinander plau- 
dern. Ein Arzt und ein Priesterschüler, das ist ja die Verbrüde- 
rung der irdischen und himmlischen Wissenschaft! Aber was den 
ehemaligen Soldaten da betrifft... paßt auf, ich glaube, der frißt 
die dicksten und reifsten Bananen auf. Was bleibt aber dann für 
meine beiden hochgelehrten und geehrten Gäste übrig?“ 

Die beiden Gelehrten stimmten dem Mektir zu und meinten, 
daß der Soldat tatsächlich ein Gierschlund sei, da er das Beste 
und Meiste für sich nehme. So machte es Mektir wenig Mühe, 
die zwei Gelehrten gegen ihren Begleiter aufzuhetzen und sie mit 
ihm zu entzweien. Es entstand ein Streit, aus der sich eine Prüge- 
lei entwickelte. Und schließlich wurde der ehemalige Soldat ziem- 
lich unsanft über den Zaun gesetzt. Er machte sich schleunigst 
aus dem Staub. 

Als der Soldat nicht mehr zu sehen war, überlegte Mektir 
einen Augenblick, wie er nun die beiden anderen loswerden 
könnte. 

Dann tat er, als ob er in dem Arzt einen alten Bekannten wie- 
dersähe. „Was?“ rief er, „seid Ihr nicht der Arzt, an dessen 
Kräutertränken ich mir vor Jahren beinahe einmal den Tod ge- 
holt hätte?“ 

„Da irrt Ihr“, erwiderte der Arzt gekränkt, „ich sehe Euch 
heute das erste Mal in meinem Leben.“ 

„Nein, Ihr lügt!“ sprach Mektir. „Jedenfalls war es jemand 
aus Eurem Beruf. Woher habt Ihr denn überhaupt Eure Weis- 
heit, jemanden wieder gesund zu machen? In Wirklichkeit seid 
Ihr doch nichts wert, und da kann ich mich auf diesen heiligen 
Mann berufen.“ Und zum Priesterschüler gewandt, fragte er: 
„Ist es nicht wahr, daß der Himmel allein uns Gesundheit geben 
kann?“ 
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„Das mag wohl sein“, warf der Arzt ein, „aber ohne Arzt und 
Arzneimittel wird der Kranke auch nicht besser.“ Da mischte 
sich der Priesterschüler in das Gespräch und gab Mektir recht. 
Die Vertreter der irdischen und der himmlischen Wissenschaft ge- 
rieten in argen Streit, und zum Schluß jagte der Priesterschüler 
den Arzt über den Zaun, wobei ihn Mektir eifrig unterstützte. 

Verärgert und verprügelt trollte der Arzt von dannen. Mektir 
‚aber dachte: „Was muß ich nun tun, um diesen letzten Blut- 
sauger loszuwerden?“ In diesem Augenblick kam ein Bekannter 
und wollte etwas Gemüse von ihm kaufen. Das gab ihm Mut und 
in barschem Ton fragte er den Priesterschüler: 

„Verbietet das Gesetz nicht, das Gut eines anderen zu neh- 
men?“ 

„Das ist so, mein Sohn“, antwortete der Gefragte und steckte 
eine saftige Banane in den Mund. 

„Warum ißt du dann die Bananen, die dir gar nicht gehören?“ 
fragte Mektir weiter. Darauf wußte der Priesterschüler keine 
Antwort. Und da er merkte, daß auch der Bekannte Mektirs ihn 
alles andere als freundlich ansah, suchte er das Weite, 

So entledigte sich der schlaue Mektir der vier Räuber und 
zeigte, wie wahr das Sprichwort ist: „Teile, dann herrsche!“ 


Die Reise ins Innere einer Schlummerrolle 
China 


Im Jahre sieben der Epoche Ch’iai-yüan, etwa um 712 bis 741, 
irrte ein Eingeweihter des Taoismus, bekannt unter dem Namen 
Vater Lü, in der Gegend von Han-tan umher. Eines Tages ra- 
stete er in einer Herberge. Er setzte sich auf den Boden und 
stützte sich — nachdem er die Kappe abgenommen und den 
Gürtel gelockert hatte — auf seinen Reisesack. In diesem Augen- 
blick trat ein junger, bäuerlich gekleideter Mann herein. Es war 
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der junge Lu, der sich heute wie jeden Tag nach der Feldarbeit 
hier aufhielt. Er setzte sich neben den Mönch auf die gleiche 
Matte und knüpfte mit ihm ein geistreiches und fröhliches Ge- 
spräch an. So verging einige Zeit. Da warf der junge Mann un- 
vermittelt einen traurigen Blick auf sein schlichtes und krauses 
Gewand und sagte mit einem langen Seufzer: 

„Wenn man bedenkt, daß ich eigentlich für den Wohlstand 
geboren bin und gar kein Glück im Leben habe! — Ich bin ver- 
zweifelt.“ ’ 

Der alte Taoist wunderte sich und sprach: 

„Ihr scheint zu leiden. Sagt, was mag wohl die Ursache Eurer 
Seufzer sein?“ 

„Ich schleppe mein Leben dahin, das ist alles. Wo sind meine 
Freuden?“ wiederholte starrköpfig der junge Mann. 

„Wenn Ihr dieses Leben freudlos nennt, was erwartet Ihr 
denn, um glücklich zu sein?“ 

„Ein gebildeter und feinsinniger Mann muß im Leben große 
Leistungen vollbringen, muß sich einen Namen schaffen“, fuhr 
der junge Lu mit tiefem Ernst fort. „Ja, er muß Feldherr einer 
Armee werden oder Ministerpräsident des Kaiserreiches. Er darf 
sozusagen nur aus dem Regierungstopf essen, er darf nur einer 
erlesenen und wohlklingenden Musik sein Ohr erschließen, Es ist 
notwendig, daß seine Familie, daß seine Güter blühen und ge- 
deihen. Nur dann hat er das Recht, wahrhaftig von Freuden zu 
sprechen... 

Schon als Knabe vertiefte ich mich mit Fleiß und Klugheit in 
meine Studien. Ich bin vielseitig begabt, glaubt es mir. Es gab 
- eine Zeit, da meinte ich, ohne Schwierigkeiten die höchsten Wür- 
den in der Welt der Magistraten erwerben zu können. Jetzt bin 
ich zum Mann geworden. Was habe ich erreicht? — Nichts! Ich 
plage mich auf den Feldern ab, Ist das nicht jämmerlich?“ 

Ein langes Schweigen folgte dieser Rede. Dann bemächtigte 
sich des jungen Mannes schwere Müdigkeit und das Bedürfnis, 
einzunicken. Unterdessen kochte der schweigsame Herbergsvater 
Schmorfleisch mit Mais. Der alte Mönch zog eine Schlummerrolle 
aus seinem Reisesack und schob sie dem Gefährten hin: 
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„stützt Euch auf meine Schlummerrolle; dann werdet Ihr zu 
Ruhm und Wohlstand gelangen. Nehmt sie ohne Hemmung!“ 

Es war eine Schlummerrolle aus Porzellan, blau bemalt und im 
Innern hohl. Der junge Lu legte seinen Kopf darauf und be- 
merkte, daß die Öffnung von Minute zu Minute größer wurde. 
Er stand auf, ging hinein in dieses Tor und befand sich so auf 
die natürlichste Weise der Welt — in seinem eigenen Haus. 

Es vergingen mehrere Monate. Er heiratete ein junges Mäd- 
chen aus der Familie Ts’ui, die aus dem Land Tsing-ho stammte. 
Sie war von großer Schönheit. Sein Wohlstand wuchs mit Win- 
deseile. Leicht und froh schlug das Herz des jungen Lu. Seine 
Kleider und Karossen blinkten immer frisch und neu, so wie 
er es stets gewünscht hatte. 

Im nächsten Jahr meldete er sich für die öffentlichen Prüfun- 
gen und bestand sie gut. Nun durfte er die bäuerlichen Kleider 
ablegen und die Insignien der Staatsbeamten tragen. Dann ka- 
men die kaiserlichen Prüfungen an die Reihe; auch hier winkte 
ihm der Sieg. Infolgedessen wurde er zum Unterpräfekten von 
Wei-nan und wenig später zum kaiserlichen Zensor ernannt. Bald 
stand er an der Spitze der höchsten Würdenträger des Reiches, 
nachdem er zum Ordonanz-Offizier des Monarchen befördert 
worden war. In dieser Eigenschaft formulierte er die kaiserlichen 
Edikte. Drei Jahre später reiste er von neuem in die Provinz, mit 
dem Rang eines Statthalters. Von Ruhmsgier getrieben, ließ er in 
der Provinz Shansi einen Kanal ausheben, in der Länge von 
achtzig Li, um die Schiffahrt zu erleichtern. Die Bevölkerung zog 
großen Nutzen daraus. In Dankbarkeit ließ sie ein Denkmal auf- 
richten „zu Ehren des wohltätigen Statthalters“. 

Nach Ablauf seiner Amtsperiode als Statthalter und General- 
inspektor mehrerer Provinzen wurde er endlich Präfekt der 
Hauptstadt. In diesem Jahr bereiteten dem Kaiser die wilden, 
noch nicht unterworfenen Völkerschaften des Westens große 
Schwierigkeiten. Der ehrgeizige Herrscher ergriff begierig diesen 
Anlaß, sein Reich zu vergrößern. Die Aufständischen aber rück- 
ten weiter vor; sie besetzten eine wichtige Grenzstadt und er- 
mordeten den Oberbefehlshaber. Der Kaiser hielt Umschau nach 
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einem Mann, der für die Führung der Truppe befähigt war. Er 
übertrug Lu den Oberbefehl in der gefährdeten Zone und ver- 
lieh ihm den Titel eines Staatssekretärs. Der Feldherr Lu brachte. 
den Eindringlingen nicht ohne Mühe und Opfer eine Niederlage 
bei und eroberte dem Monarchen ein Gebiet von neunhundert 
Li. Er ließ auf den strategisch wichtigen Stellen drei große, befe- 
stigte Städte erbauen. Die Bevölkerung der Grenze, befreit vom 
Alpdruck der Invasion, errichtete auf dem Berg Chiu-yen eine 
Marmorsäule „zu Ehren des Siegers“. ° 

Lu kehrte an den Hof zurück und wurde überschüttet mit kai- 
serlichen Gunstbeweisen. Die anderen Mandarine erbleichten vor 
Neid. Er rückte nun zum Innenminister, dann zum Finanzmini- 
ster und zuletzt zum Kanzler des Reiches auf. Die öffentliche 
Meinung hielt große Stücke auf ihn, man liebte und verehrte ihn 
sichtbar. Der Glanz des Emporkömmlings verletzte manchen 
alten Magistraten, besonders den damaligen Ministerpräsidenten. 
Dieser nahm sich vor, den Schwung des frechen Rivalen zu bre- 
chen. Es gelang ihm, einen heimtückischen Feldzug der Ver- 
leumdung gegen den Kanzler anzuzetteln und ihn in den An- 
klagezustand zu setzen. Der Erfolg ließ nicht auf sich warten. Lu 
wurde abgesetzt und als gewöhnlicher Präfekt in eine weitent- 
' fernte Gegend verschickt. 

Drei Jahre später rief man ihn wieder an den Hof zurück, da- 
mit er dort die Amtsgeschäfte als ständiger Sekretär des Kaisers 
führe. Bald trug er die hohe Verantwortung aller staatlichen An- 
gelegenheiten auf seinen Schultern und rückte zum Mitglied des 
Kaiserlichen Rates vor. Er stand auf diese Weise zehn Jahre 
lang auf dem Gipfel seiner Macht. Es geschah oft, daß die 
Geheimbefehle des Kaisers mehrmals am Tage unmittelbar an 
ihn gingen. Jeder Plan der großen Politik war ihm sofort nach 
seiner Gestaltwerdung bekannt. Unterdessen blühte das Reich, 
und er genoß den Ruf eines hervorragenden Ministers. 

So viel Erfolg forderte noch einmal das Schicksal heraus. Die 
eifersüchtigen Kollegen wollten Lu um jeden Preis verderben, 
und zwar endgültig. Sie erhoben die Anklage gegen ihn, daß er 
mit einem Rebellenführer, dessen Mannschaft sich soeben nahe 
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der Grenze erhoben hatte, unter einer Decke stecke. Der Herr- 
scher erließ einen Haftbefehl gegen ihn. Die Offiziere und die 
Palastwache führten ihn wie einen gewöhnlichen Verbrecher ins 
Gefängnis. 

Entsetzt und außer sich ahnte Lu das Allerschlimmste. Im 
Augenblick der Festnahme vergoß er bittere Tränen vor seiner 
Gemahlin. 

„Einst besaß ich ein Dach über dem Kopf, damals in den 
Feldern von Shang-tang“, schluchzte er. „Fruchtbare Erde ge- 
hörte mir, mehr als genug zum Leben. Warum, ach warum, war 
ich nicht zufrieden mit dem Meinigen? Warum habe ich mich 
gequält, um den Ehren und dem Ruhm nachzulaufen? — Da 
stehe ich nun! — Was gäbe ich darum, wenn ich die grobe Weste 
des Bauern wieder anziehen könnte, wenn ich, fröhlich wie einst, 
auf meinem blauen Steppenpferdchen auf der Straße nach Han- 
tan reiten dürfte! Dies alles kehrt niemals wieder... .“ 

Als er diese Abschiedsworte gesprochen hatte, zog er sein 
Schwert und versuchte, sich die Kehle durchzuschneiden. Seine 
Frau fiel ihm in den Arm. 

Die übrigen Angeklagten des Komplotts wurden alle zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. Nur Lu entrann der Todesstrafe, 
dank dem Ränkespiel der Eunuchen. Man sandte ihn nach Huan- 
chao in die Verbannung. 

Viele Jahre rannen dahin. Endlich konnte seine Unschuld vor 
dem Kaiser bewiesen werden. Dieser löschte sofort seine Un- 
gnade aus und gab ihm das Amt des Staatssekretärs zurück unter 
Verleihung des Ehrentitels „Fürst von Yen-kuo“. Von nun an 
hörte der Herrscher nicht auf, Lu mit ungewöhnlichen Gunst- 
beweisen zu überschütten. Der hohe Magistrat mußte die finstere 
Kehrseite der Gnade nicht mehr erleben. 

Er hatte fünf Söhne, alle hochbegabt, und sie nahmen wichtige 
Stellungen in der Verwaltung ein. Der Jüngste zeichnete sich be- 
sonders aus. Schon mit achtundzwanzig Jahren wurde er Mini- 
ster. Die Brüder schlossen Heiratsverträge mit den vornehm- 
sten Familien des Kaiserreiches. Das Glück des alten Lu fand 
seine Krönung in zehn prächtigen Enkelkindern. 
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So stand er im höchsten Glanz der Ehre und des Wohlstands. 
Seine Laufbahn als Staatsmann hatte länger als fünfzig Jahre ge- 
dauert. Auf diesem langen Weg hatte er zweimal die Verbannung 
und die gefährlichste Ungnade erleiden müssen. Das Schicksal 
fügte es, daß er nach jedem Sturz in den Abgrund Mittel und 
Wege fand, um sich aufzurichten und wieder auf der politischen 
Bühne zu erscheinen. Von Natur liebte er das Vergnügen und 
neigte — phantasievoll wie er war — zu Extravaganzen. In sei- 
nem Frauenhaus lebten die berühmtesten Schönheiten seiner Zeit. 
Und wie oft hatte er aus der Hand des Kaisers reiche Ländereien, 
herrliche Schlösser, schöne Pferde und schöne Frauen als Ge- 
schenk bekommen! — Wer könnte diese Gnadenfülle ermessen? 

Die Jahre lasteten auf ihm. Inständig bat er den Kaiser um 
seine Entlassung, die ihm nie gewährt wurde. Eines Tages er- 
krankte er schwer. Die Eunuchen, die auf Befehl des Kaisers 
Nachrichten von seinem Krankenlager einholen mußten, dräng- 
ten sich auf der Straße. Berühmte Ärzte, kostbare Heilmittel, 
alles wurde für seine Heilung aufgeboten und €ingesetzt; den- 
noch nahte der Tod mit raschen Schritten. Am Vorabend seines 
Erlöschens sandte Lu eine Abschiedsbotschaft an den Kaiser, die 
er in folgende Worte gekleidet hatte: 

„Ich, Euer gehorsamster Diener, war einstmals ein einfacher 
Student aus Shang-tang, mit nichts anderem beschäftigt als mit 
Ackerbau und Gartenpflege. Das Glück wollte es aber, daß ich, 
von den hohen Geschicken des Kaiserreiches berührt, in der 
Rangordnung der Staatsbeamten immer höher schreiten durfte. 
Dann habe ich dank der himmlischen Gnade, die in keinem Ver- 
hältnis zu meinen bescheidenen Verdiensten steht, die höchsten 
Ämter der Regierung und der Armee während vieler Jahre inne- 
gehabt. Die Furcht, ich könnte Eurer himmlischen Güte nicht 
würdig sein oder Eurer weisen Herrschaft entbehrlich werden, 
diese Furcht ließ mir während meines ganzen Lebens kein Aus- 
ruhen übrig... Dieser Gedanke marterte mich Tag und Nacht, 
bis das Alter seine Rechte geltend machte. Der Reigen der Stun- 
den und der Tage wird morgen für mich innehalten in seinem 
Lauf. Habe ich, als achtzigjähriger Greis, meinen bis zur letzten 
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Fiber verbrauchten Nerven und Knochen eine einzige Träne 
nachzuweinen? Dennoch bohrt ein Zweifel in meinem Gewissen, 
er bleibt wach, bis ich meinen letzten Seufzer ausgehaucht habe: 
ich zweifle daran, daß ich meine Pflichten Eurer Herrlichkeit 
gegenüber gut genug erfüllt habe. So muß ich denn, gegen mei- 
nen Willen und für ewig, Eure große Herrschaft verlassen. Ich 
sterbe mit einem grenzenlosen Gefühl der Ehrfurcht und der 
Dankbarkeit.“ 

Am nächsten Morgen gewährte ihm der Kaiser diese Antwort: 

„Ihr seid — begabt mit unvergleichlichen Fähigkeiten — mir 
stets ein Mitarbeiter ersten Ranges gewesen. Während vieler 
Jahre habt Ihr die Unverletzlichkeit der Grenzen und den Frie- 
den im Kaiserreich verbürgt. Kraft Eurer unablässigen Hingabe 
kam meine Herrschaft zu blühender Entfaltung, niemand hätte 
es für möglich gehalten, daß sie so schwere Folgen haben könnte. 
Ich drücke Euch mein Mitgefühl aus und beauftrage sogleich den 
Oberbefehlshaber der Kaiserlichen Reiterei, Kao, mich an Eurem 
Krankenlager zu vertreten. Pflegt und schont Euch gut, aus Liebe 
zu mir, Eurem Herrn, und laßt die Hoffnung auf rasche Gene- 
sung nicht entgleiten!“ 

Am gleichen Abend tat der Greis seinen letzten Atemzug. 

Der junge Lu erwachte, seine Glieder streckend. Er blickte 
blinzelnd in die Runde und bemerkte, daß er immer noch in der 
Herberge und auf der gleichen Matte lag. Rechts von ihm saß 
der alte Mönch, aufrecht, schweigsam. Er saß unbeweglich da wie 
ein steinernes Götterbild aus uralter Zeit. Noch immer kochte der 
Mais des Wirts auf dem Herd. Nichts hatte sich in der Herberge 
verändert. Mit einem Satz sprang der junge Mann vom Boden 
auf, hielt sich die Schläfen und fragte erregt: 

„Habe ich geträumt?“ 

Ruhig sagte der Mönch, als spräche er zu sich selber: „So und 
nicht anders verläuft der Weg, den man das Große Glück: des 
Lebens nennt.“ 

Lange verharrte der junge Mann in seinem Staunen, lange 
blieb sein Herz ohne Tröstung. Dann dankte er dem Weisen mit 
bebender Stimme: 
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„Alle Wege, die zu Triumph und Ehre, alle Wege, die zur 
Erniedrigung führen, die Zufälle des Glücks und der Verzweif- 
lung, die Ursachen des Erfolgs und der Niederlagen, das tiefe 
Wissen und das Gefühl vom Leben und vom Tod, dies alles — 
glaub’ ich — habe ich nun erfahren und erprobt. Ich habe ver- 
standen... Und darum, o Meister, ist es Euch gelungen, meine 
Luftschlösser fortzublasen. Wie dürfte ich es wagen, Eure Lehre 
jemals zu vergessen?“ 

Und er grüßte den Vater Lü, indem er sich mehrmals bis zum 
Boden verneigte. Dann ging er hinaus und wanderte in den sin- 
kenden Abend. 


Der magische Spiegel 
China 


Hsiu Söng war ein fremdartiger Mensch. Er stammte aus Fen- 
ying und lebte unter der Dynastie der Sui. Ich saß lange Zeit als 
Schüler zu seinen Füßen, der höchsten Verehrung voll, die man 
einem solchen Meister schuldet. Auf seinem Totenbett vermachte 
er mir einen Spiegel und sagte mit verwehender Stimme: 

„Mit diesem Spiegel wirst du sehen können, wie alle bösen 
Geister dich verlassen.“ 

Ich versprach meinem sterbenden Meister, daß ich sein Ver- 
mächtnis eifersüchtig hüten werde. Mit Ehrfurcht nahm ich das 
Geschenk in meine Hände. Es war ein Spiegel aus Bronze, acht 
Zoll breit, und am Rücken befand sich ein liegendes Einhorn als 
Stütze. Vier Tiergestalten wohnten in den vier Ecken des Rük- 
kens: Schildkröte, Drache, Phönix und Tiger. Diese Figuren wa- 
ren umkreist von den acht Diagrammen, den geheimnisvollen 
Zeichen des.I-ching, unseres uralten astrologischen Buches. Die 
Diagramme aber waren umgeben von den zwölf Symbolen des 
Tierkreises. Schließlich sah ich, ganz am Rand, vierundzwanzig 
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archaische Schriftzeichen. Diese Schrift, mit ihren abgerissenen 
Zügen, schien auf den ersten Blick dem Stil Li-shu anzugehören. 
Bei genauer Betrachtung jedoch entzog sie sich allen Regeln der 
Kalligraphie. Mein Meister hatte mir erklärt, daß diese Schrift- 
züge die vierundzwanzig atmosphärischen Zustände bedeuteten. 

Wenn ich den Spiegel ins Gegenlicht hielt, dann sah ich auf 
der metallenen Oberfläche die Zeichnungen des Rückens, die 
deutlich hindurchschimmerten. Wenn ich ihn aufgehängt hatte, 
dann ging bei jedem Schlag ein feiner kristallischer Klang von 
ihm aus, ein Tönen, das während des ganzen Tages hörbar blieb. 
Diese Eigenschaften unterschieden ihn gewaltig von alltäglichen 
Spiegeln. Nicht umsonst hatte er die schrankenlose Bewunderung 
meines Meisters Hsiu Söng besessen, dieses genialen Mannes, 
dem dieser Spiegel immer als ein göttliches Ding erschienen war. 

Ich erinnere mich der Worte meines Meisters: 

„Einstmals ließ der Kaiser Huang-ti fünfzehn Spiegel schmie- 
den. Der erste war anderthalb Fuß breit, ein Symbol des Voll- 
mondes. Die Breite der anderen Spiegel verringerte sich jedes- 
mal um einen Zoll im Vergleich zum früheren. Der unsrige ist 
der achte unter den Spiegeln des Huang-ti.“ 

Wohl ist die Herrschaft des Huang-ti zu tief versunken in der 
Nacht der Zeiten, als daß wir dieser Spiegellegende Glauben 
schenken dürften; ich aber habe nie an dem gezweifelt, was mein 
großer Meister mir darüber gesagt hat. 

Besitz oder Verlust eines geweihten Gegenstandes, bedeutet 
dies für uns Sterbliche einen Fingerzeig des launischen Schick- 
sals? — Gerne erzählt man die Geschichte dieser Familie Yang, 
die einmal magische Ringe erworben hatte und in den größten 
Wohlstand hineinblühte, ohne zu wissen warum; oder das Aben- 
teuer eines gewissen Vaters Ch’ang, -der sein Schwert, einen 
berühmten Fetisch, verloren hatte und bald darauf sein Leben 
lassen mußte. Werde auch ich in eine solche Tragödie hinein- 
stürzen, der ich mich unter dem grenzenlosen Unglück meines 
Jahrhunderts beuge und meine Tage in Starrheit und Melan- 
cholie verbringe? Im Wirbel des Zeitensturmes habe ich alles 
verloren, alles, Menschen, Häuser und Ländereien. Ich schleppte 
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seit langem meine bescheidene Existenz, die keine besondere Be- 
deutung mehr verdient, dahin von Tag zu Tag. Und siehe! — 
der Gipfel meines Unglücks war noch nicht erreicht; auch der 
Verlust meines uralten, meines magischen Spiegels ist mir nicht 
erspart geblieben... 

Es drängt mich, mit den Schriftzügen, die ich nun hinpinseln 
möchte, einige der wunderbaren Abenteuer zurückzurufen, die der 
göttliche Spiegel zauberisch vollbracht hat, als ich mich noch sei- 
nes Besitzes freuen durfte. Zehn- oder hunderttausend Jahre spä- 
ter wird jemand vielleicht den Spiegel durch Zufall wiederfinden 
und dann wenigstens um den Ursprung diese geheimnisvollen 
Gegenstandes wissen. 

Im siebten Jahre der Periode T’ai-yeh, zur Zeit des fünften 
Mondes, trat ich als kaiserlicker Zensor zurück und ging wieder 
nach Ho-tung, wo ich wenig später die Augen meines verehrten 
Meisters Hsiu Söng zudrückte. Einen Monat darauf reiste ich 
nach Ch’ang-an. Ich nahm Wohnung in der Herberge des Ch’En 
Yung, im Quartier Ch’ang-lopo. Der Wirt hatte eine hübsche 
Sklavin in seiner Obhut, die Papagei genannt wurde. Als ich in 
meinem Zimmer angekommen war, machte ich vor meinem Spie- 
gel Toilette. Von weitem erblickte Papagei den Spiegel. Plötzlich 
warf sie sich nieder, schlug die Stirn mit solcher Heftigkeit mehr- 
mals auf den Boden, daß das Blut zu fließen begann. 

„Ich kann nicht mehr bleiben“, stöhnte sie zitternd. Ich ließ 
den Wirt kommen und verlangte Aufklärung über diese unerwar- 
tete Szene. 

„Es sind zwei Monate her“, sagte der Wirt, „da brachte ein 
Gast diese junge Sklavin aus dem Osten mit. Sie war schwer- 
krank. Vor der Abreise vertraute er mir das Mädchen an mit 
den Worten: ‚Ich werde wiederkommen, um sie zu holen.‘ — Aber 
er ist immer noch nicht zurückgekehrt.“ 

Ich hatte das Gefühl, daß ein verkleideter Dämon vor mir 
stünde und hob drohend den Spiegel empor. Da begann Papagei 
mich’ anzuflehen: 

„Ach, verschont mich, Herr! — Sofort zeige ich mich in meiner 
wahren Gestalt!“ 
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Ich verhüllte den Spiegel und sagte: 

„Gesteh die Wahrheit, zeige dich in deiner ursprünglichen Ge- 
stalt, ich werde dich verschonen!“ 

Die Sklavin verneigte sich mehrmals tief und begann zu er- 
zählen: 

„Ich bin eine alte Füchsin, ach, ich bin viele tausend Jahre alt. 
Mein Lager war im Schatten einer großen Tanne, vor dem Tem- 
pel des Berges Hua. Seit langer Zeit verwandle ich mich, um 
immer wieder die Menschen zu verführen. Doch die Gottheit 
des Berges hörte nie auf, mich zu verfolgen. Stets war ich auf der 
Flucht, immer versteckte ich mich, wo ich konnte, zwischen dem 
Gelben Fluß und dem Strom Wei. Einstmals wurde ich die Toch- 
ter eines Mannes, der Ch’En S&-kung hieß und im Lande Hsia- 
k’uei.wohnte. Sobald ich erwachsen war, heiratete ich einen Bau- 
ern, mit dem ich in keiner guten Ehe lebte. Dann floh ich nach 
Osten. Als ich die Stadt Han durchquerte, nahm mich ein Reisen- 
der mit; er nannte sich Li Ou-hua. Er war eine ganz brutale 
Kreatur. Er zwang mich, während vieler Jahre ihm zu folgen, bis 
zu dem Tag, da er mich hier sitzen ließ. Wie konnte ich es ahnen, 
daß ich unter dem Schlag des göttlichen Spiegels zusammenbre- 
chen würde? — Ich bin am Ende meiner Kraft, alle meine Listen 
sind vertan, ich kann mein wirkliches Gesicht nicht mehr ver- 
hüllen.“ 

„Du alte Füchsin“, rief ich voller Verachtung. „Du nimmst 
menschliche Gestalt an, nur um uns zu schaden?“ 

„Ach, ich wollte nur mit den Menschen leben, ich dachte nicht 
an das Böse, das daraus fließt. Die Gottheiten lieben meine Aus- 
brüche und meine Verwandlungen nicht; darum wollen sie meine 
Vernichtung.“ 

„Kann man dich retten, gibt es eine Möglichkeit, dich zu 
verschonen?“ 

„O Herr, Ihr tut mir allzu große Ehre an! — Es ist zu spät. 
Da ich von dem göttlichen Spiegel entlarvt worden bin, habe ich 
keinen Ausweg mehr. Wie müßte ich mich schämen, wenn ich vor 
Euch in meiner Urgestalt erschiene! — Legt ihn in die Umhül- 
lung, diesen schrecklichen Spiegel, ich flehe Euch an! — Ich 
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werde mich töten, wenn ich nur noch ein einziges Mal erfüllt bin 
von Wein, ganz trunken bin von Wein!“ 

„Wirst du nicht entwischen und dich retten, sobald der Spiegel 
verschlossen ist?“ 

„Entwischen? — Mich retten?“ — schrie sie und brach in 
Lachen aus. „Ich habe doch soeben die Gnade zurückgewiesen, 
die Ihr mir schenken wolltet, indem Ihr mir Schonung verspracht. 
Mich retten durch Trug und List, wäre dies nicht ein unaussteh- 
licher Mißbrauch Eurer Güte? — Glaubt mir, der Spiegel hat mir 
jeden Ausweg, jeden Fluchtweg abgeschnitten. Um eines aber 
bitte ich Euch, hoher Herr: Verlängert mein Leben nur um weni- 
ge Stunden, auf daß ich in Trunkenheit und jauchzender Lust 
sterben. 

Den Spiegel versteckte ich in der Schachtel. Ich ließ Wein brin- 
gen, viel Wein, lud die ganze Herberge und die Nachbarn zu 
einem Freudenfest ein, zu Ehren Papageis. Das Ungeheuer be- 
rauschte sich schrankenlos. Dann erhob sich Papagei, sang und 
tanzte, wild die flatternden Ärmel bewegend. Und so war ihr 
Gesang: 


„Spiegel, Göttlicher du, ich fleh’ um Gnade! 

O, wie ofl vertauscht’ ich die Gestalt, 

Fremdes Dasein, fremde Namen tragend. 

Leben war Rausch und Glück! — Doch nicht verzagend 
Und ängstlich flieh’ ich vor des Todes Gewalı. 

Warum verharren auf des Lebens Pfade...“ 


Das Lied riß schmerzlich ab, sie grüßte die Versammlung tief 
und brach zusammen. Am Boden lag eine leibhaftige Füchsin, 
steif und tot. Als die Zuschauer sich von ihrer Erschütterung er- 
holt hatten, empfanden sie nichts anderes als Mitleid für das 
arme Tier. 

Im achten Jahre der Periode T’ai-yeh, am ersten Tag des vier- 
ten Mondes, geschah eine Sonnenfinsternis. An diesem Tag hatte 
ich Dienst im Amtsraum des kaiserlichen Palastes. In dem klei- 
nen Pavillon, der über meinem Arbeitszimmer lag, ruhte ich mich 
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in den Pausen aus. Auf einmal verdunkelte sich der Tag. Die 
Beamten kündigten mir eine Sonnenfinsternis an. Ich erhob mich 
und nahm den Spiegel in die Hand. Er erschien matt und ohne 
jeden Glanz. Da verstand ich, daß er die Bewegungen der großen 
Gestirne widerspiegelte. Mein Erstaunen steigerte sich noch, als 
ich sah, daß die metallische Fläche wieder zu glänzen begann. 
Eben stieg die Sonne aus den Schatten empor, die sie verhüllt 
hatten. Von nun an beobachtete ich bei jeder Sonnenfinsternis 
das gleiche Verhalten des Spiegels. 

Im achten Mond desselben Jahres erwarb mein Freund Szu Ya 
ein kupfernes Schwert, vier Fuß lang mit dem Griff. Auf diesen 
Griff waren die Figuren des Drachen und des Phönix modelliert, 
Flammen zu ihrer linken und Wellen zu ihrer rechten Seite. Das 
blendende Funkeln dieser Waffe unterschied sie von jedem ge- 
wöhnlichen Schmuck. Eines Tages kam Szu Ya zu mir auf Besuch 
und brachte das Schwert mit. 

„Ich habe die Erfahrung gemacht“, sagte er mir, „daß am 
fünfzehnten Tage jedes Mondes, wenn das Gestirn in seiner gan- 
zen Fülle an einem wolkenlosen Himmel steht, dieses Schwert in 
einem dunklen Zimmer von selber zu glänzen anfängt. Sein 
Schimmer erfüllt einen Umkreis von zehn Fuß. Ich weiß, daß Ihr 
große Freude an antiken Dingen und seltenen Kuriositäten habt. 
Wollt Ihr heute abend mein Schwert sehen?“ 

Ich sagte mit Begeisterung zu. Am Abend war der Himmel von 
großer Klarheit; ich schloß mich mit meinem Freunde ein, in 
einem Zimmer, in dem vollständige Finsternis herrschte. Ich zog 
meinen Spiegel hervor, legte ihn auf den Schemel. Ganz langsam 
begann der Spiegel ein Licht auszustrahlen, erleuchtete das Zim- 
mer bis in den letzten Winkel, so daß die Möbel ihre Konturen 
gewannen wie am hellen Tag. Da legte mein Freund sein 
Schwert neben den Spiegel. Die Waffe aber verlor ihren eigenen 
Glanz. In seinem Erstaunen bat mich der Freund, den Spiegel in 
die Schachtel zurückzulegen. Das tat ich auch. Nun sahen wir, wie 
das Schwert wieder zu glänzen anfing. Es war jedoch ein ängst- 
liches Licht, das kaum zwei Fuß Länge überstrahlte. Mein 
Freund seufzte: 
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„Gibt es auch eine Rangordnung, eine Hierarchie für die über- 
natürlichen Gegenstände? Müssen die Geringeren ihre Unterwer- 
fung in Gegenwart der Höheren ausdrücken — genau wie wir 
Menschen?“ 

Ein Jahr verging. Ich wurde zum Unterpräfekten des Distriktes 
von Joei ernannt. Vor dem Saal der Präfektur stand ein riesen- 
hafter Brustbeerbaum, mehrere Jahrhunderte alt, und sein Stamm 
war dicker, als zwei Arme umspannen konnten. Die Ankunft 
eines jeden Präfekten mußte mit einem Trankopfer zu Ehren des 
gewaltigen Baumes gefeiert werden, auf daß kein Unheil den An- 
kömmling anfalle. Ich sagte den Eingeborenen, daß ein Dämon 
seine böse Macht nur auf jene Menschen ausüben könne, die 
innerlich dafür bereit seien, und daß jeder Aberglaube bekämpft 
werden müsse. Meine Untergebenen flehten mich so sehr an, daß 
sie mit der Stirn den Boden berührten, ich möchte den Kultus 
dieses Baumes um Himmels willen nicht verweigern. Gegen mein 
Gefühl befahl ich das Trankopfer und die überlieferten Spenden 
für den geheimnisvollen Baumgeist. Heimlich sagte ich mir, daß 
der Baum sicherlich von einigen bösen unsichtbaren Genien zau- 
berkräftig umsponnen worden sei, von Genien, die schon seit 
langem die Dummheit der Eingeborenen ausgebeutet haben. 
Nachts ging ich unauffällig zu dem gefürchteten Baum und hing 
meinen Spiegel an einen seiner Äste. 

Als die Trommel des Nachtwächters zum zweitenmal ertönte, 
zerriß plötzlich ein furchtbarer Knall die nächtliche Stille. Das 
Amtsgebäude erbebte in seinen Grundfesten, wie vom Blitz ge- 
troffen. Jedermann sprang aus dem Bett. Durch die Fensterspalte 
sah man den Brustbeerbaum, in einen mächtigen Wirbelwind ge- 
hüllt, geschüttelt von Gegenwinden, während Blitze die stickige 
Luft durchzuckten. 

Im Morgengrauen entdeckten wir die Hülle einer Riesen- 
schlange. Ihr Leib war mit violetten Schuppen bedeckt, ihr 
Schwanz glänzte blutrot, und ihr grünlicher Kopf trug weiße 
Hörner. Ich versteckte den Spiegel und ließ den Kadaver der 
Schlange fortschaffen, damit er außerhalb der Stadt verbrannt 
würde. Ich befahl, den Baum umzuschlagen. Unter seinen Wur- 
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zeln entdeckten wir einen tiefen und breiten Graben, der deutlich 
die Spuren des Reptils zeigte. Dann füllte man den Graben auf. 
Von dieser Stunde an geschah nichts Ungewöhnliches mehr im 
Land. 

Eines Winters erhielt ich in meiner Eigenschaft als Unter- 
präfekt den Befehl, die ganze Provinz Hopei zu inspizieren, wo 
eine Hungersnot wütete. Kraft meiner kaiserlichen Amtsbefugnis 
ordnete ich die Öffnung der Getreidespeicher und der militäri- 
schen Vorratskammern für die ausgehungerte Bevölkerung an. 
Das Unglück schickte zu dieser Hungersnot noch eine fürchter- 
liche Epidemie. Ch’an Lung-chi, ein kleiner Beamter in meinen 
Diensten, mußte zusehen, wie seine gesamte Familie von zehn 
Personen auf einmal krank wurde. Von Mitleid ergriffen, lieh ich 
ihm meinen Spiegel, und legte ihn am gleichen Abend in seinem 
Haus auf. Auf der Stelle erhoben sich alle Kranken in einem ein- 
zigen Sprung. Sie sagten, Lung-chi habe den Mond an ihre Betten 
gebracht und der bleiche Strahl des Gestirns habe ihre Glieder 
und ihre Eingeweide tief durchdrungen. Eiseskälte sei in sie ein- 
gezogen. — Sofort fiel das Fieber, wenig später waren sie gesund. 

Im Glauben, daß ich auf diese Weise die Masse der Kranken 
gesund machen könne, ohne meinem Spiegel zu schaden, ging ich 
jede Nacht von Haus zu Haus auf leisen Sohlen und trug das 
köstliche Gerät in den Kampf gegen das Fieber. Eines Abends 
drang ein heller und sich steigernder Ton aus der Schachtel, der 
erst nach einer größeren Zeitspanne erlosch. Ich war sehr beun- 
ruhigt. Am nächsten Morgen eilte Lung-chi zu mir, um einen 
seltsamen Traum zu erzählen, der ihm in der letzten Nacht wider- 
fahren war. In seinem Traum wurde ihm der Besuch einer un- 
gewöhnlichen Erscheinung angekündigt: Ein Drachenkopf, pur- 
purgekrönt, auf einem rot gekleideten Schlangenleib. Der Traum- 
besucher sagte in langsamer Rede, er sei der Geist des magischen 
Spiegels und heiße Tsen Tseng. 

„Ich bitte Euch, mir einen Gefallen zu erweisen“, sagte der 
Geist, „als Gegenleistung für den Dienst, den ich für Eure Familie 
getan habe: Wollet dem edlen Herrn Wang, dem Besitzer des 
Spiegels, meine Entschuldigungen überbringen und ihm sagen, 


314 


daß ich nicht gewillt bin, die Pest zu bekriegen gegen den Willen 
des Himmels, der den Sterblichen diese Strafe auferlegen wollte. 
Übrigens wird die Pest beim nächsten Mond zu Ende sein. War- 
um mir vergeblich Schmerz und Mühe bereiten?“ 

Von dieser geheimnisvollen Botschaft betroffen, hielt ich in 
den nächtlichen Wanderungen mit meinem Spiegel inne. Einen 
Monat später begann die Pest zu weichen, wie der Traum meines 
Beamten es vorausgesagt hatte. 

Die Jahre gingen vorüber. Mein Bruder Chi, mein Mitarbeiter 
in der Präfektur, erbat eines Tages seine Demission, um eine Wall- 
fahrt auf die geweihten Berge und zu den beglückenden Ufern 
der großen Ströme zu unternehmen, die unser Kaiserreich durch- 
ziehen. Anfänglich widersetzte ich mich seinen Plänen und sagte 
ihm: 

„Wir leben in einem Jahrhundert der Ruhelosigkeit und der 
Verwirrung. Räuber und Spitzbuben machen die Straßen un- 
sicher. Sorge unterwegs für deine größte Sicherheit!“ 

Wehmütig nahm ich von meinem Bruder Abschied, der im 
Weggehen eine Bitte äußerte: 

„Dein kostbarer Spiegel gehört nicht in die Welt der Gewöhn- 
lichen. Ich will meine Spuren auf wolkigen Wegen prägen und 
mein Lager in den Tiefen des Nebels suchen, hoch auf unbesteig- 
baren Gipfeln. Könntest du mir nicht deinen Schatz anvertrauen, 
den magischen Spiegel?“ 

„Dir, mein Bruder, gebe ich alles ohne Bedenken“, seufzte ich 
und überreichte ihm den Spiegel. 

Mein Bruder ging fort, ohne mir seinen Reiseweg zu nennen. 

Drei Jahre verrannen. Dann kam er wieder. Er gab mir den 
Spiegel zurück und erzählte: 

„Dein Spiegel ist ein wahres Wunder. Nach unserer Trennung 
kletterte ich zuerst auf die Felsen des Berges Sung. Bald über- 
wand ich steinige Abhänge, bald ruhte ich auf Platten von Mar- 
mor aus. Eines Tages befand ich mich unversehens vor einer 
Grotte, deren finsteres und tiefes Gewölbe eine Kammer bildete, 
die sechs Gäste aufnehmen konnte. Ich drang in diesen wilden 
Unterschlupf ein mit der Absicht, dort das Morgengrauen abzu- 


319 


warten. Zur Zeit der zweiten Nachtwache kamen plötzlich 
menschliche Wesen herein. Einer der beiden Männer hatte tatari- 
sche Gesichtszüge, breite Backenknochen, von einem weißen 
Bart umrahmt und weiße Augenbrauen; er nannte sich Vater 
Ch’en. Der andere, klein und schwarzhaarig, hatte ein breites 
Gesicht, hinter einem grauen Bart versteckt, und dichte Augen- 
brauen; er nannte sich Mao. Als sie mich sahen, zeigten die 
beiden Unbekannten großes Erstaunen. 

‚Wer ist da?‘ fragten sie. 

‚Ein Freund der Stille, der Grotten und der wilden Seltsam- 
keiten‘, sagte ich, indem ich mich vorstellte. 

Die beiden fremden Gefährten setzten sich dicht neben mich. 
Wir plauderten lange miteinander. Ihre Aussagen verrieten oft 
einen überraschenden,. außerordentlichen Verstand. Ich fragte 
mich, ob ich es nicht mit verwandelten Dämonen zu tun hätte. 
Im geheimen ließ ich meine Hand an meinen Rücken gleiten 
und zog ganz plötzlich den Spiegel aus der Schachtel. Die beiden 
Männer stießen einen Schrei aus und stürzten zu Boden. Der 
Kleine verwandelte sich in eine Schildkröte, der Tatar in einen 
Affen. Ich hielt den Spiegel unverhüllt bis zum Frühlicht, in der 
Furcht, die Tierleichen könnten sich neu erheben. 

Als ich das Gebirge Chi überschritten hatte, befand ich mich 
vor einer Quelle, die unter einem Felsen hervorsprudelte. Etwas 
tiefer bildete sich ein Teich, voll grünlichem Wasser. Ich fragte 
einen Holzfäller nach der Ursache. Er klärte mich mit folgenden 
Worten auf: 

‚Dies ist der heilige Teich. Die Leute des Dorfes bringen Opfer 
hierher, an den acht Festen der vier Jahreszeiten. Dann beten sie 
und bitten um den Segen des Quellengeistes. Wenn man aber ein 
einziges Mal den Tribut unterläßt, entsteigen dem Wasser sofort 
schwarze Wolken, ein Hagelsturm verwüstet die Felder und reißt 
die Dämme des Flusses ein.‘ 

Ohne ein Wort zu sagen, zog ich den Spiegel hervor und 
näherte mich dem Teich. Unverzüglich begann das Wasser zu 
schäumen und zu kochen, mit dem Getöse des Donners. Der 
ganze Inhalt erhob sich und trat bis zum letzten Tropfen über 
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die Ufer. Das so entwichene Wasser floß weiter. Dann blieb es 
zweihundert Schritte vom leeren Teich entfernt liegen und brei- 
tete sich in einer großen Lache aus. Darin erschien ein Fisch, 
länger als zehn Fuß; seinen Körper bedeckten grüne und gelbe, 
metallisch glänzende Schuppen, rot war der Kopf, die Stirn weiß, 
die Schnauze spitz. Das Untier glich einem Drachen, es geiferte 
jedoch nicht. Man hätte es für eine gehörnte Schlange halten 
können! — Hier röchelte es nun, im Schlamm gefangen. 

Um die entsetzten Zuschauer zu beruhigen, überzeugte ich sie, 
daß das Untier einer gewissen Art von Haifischen angehöre, die, 
dem Wasser entronnen, keinen Schaden mehr anrichten könne. 
Einige mutige Männer begannen das Tier in Stücke zu schneiden. 
, Dann brieten sie das Fleisch. Es schmeckte herrlich, aber sehr 
fettig. Ich tat mich während mehrerer Tage gütlich daran. 

Auf meinem Weg nach Süden überquerte ich eines Tages den 
Yangtsekiang. In der Mitte des Flusses ballten sich plötzlich 
finstere Wolken, die beinahe das Wasser berührten. Die Schiffer 
erbebten und ahnten das Schlimmste. Ich stieg auf die Brücke, 
den Spiegel in der Hand. Helles Licht durchdrang jetzt die 
Fluten, das Wasser wurde durchsichtig und unser Menschenauge 
entdeckte das tiefe Bett des Großen Flusses. Unterdessen hatte 
der Wind aufgehört zu blasen, die Wolken waren verschwunden. 
In einem Augenblick erreichten wir das andere Ufer des Himm- 
lischen Grabens. 

An einem anderen Tag, während einer Überquerung des Che- 
chiang, kamen wir gerade in die furchtbare Flutzeit, die den Fluß 
so berühmt und gefährlich macht. Die brandenden Flutwellen 
stürzten auf die Mündung des Flusses zu, mit einem Donner- 
getöse, das hundert Li im Umkreis zu hören war. 

‚Das ist die Flutwelle!‘ riefen die Schiffer. ‚Unterbrechen wir 
die Überfahrt, rudern wir zum Ufer zurück, wenn wir den Fischen 
nicht zum Fraß dienen wollen!‘ 

Ich hielt den schäumenden Wogen meinen Spiegel entgegen. O 
Wunder! — Durch den Wellentumult wurde plötzlich eine leuch- 
tende Furche von fünfzig Fuß Breite gezogen, als ob ein magi- 
sches Schwert den rasenden Fluß in zwei Hälften gespalten hätte. 
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Und in der Mitte dieser Wunderstraße flohen in hellen Scharen 
die Bewohner des Wassers, die Fische jeder Gattung — er- 
schrocken über die plötzliche Aufhellung ihrer dunkel fließenden 
Welt — während unser Schiff ruhig dem Ufer entgegenglitt. 

Wenn ich nachts auf den Bergen oder in den Tälern wanderte, 
hielt ich den Spiegel in der Hand. Er führte mich wie eine 
Laterne, auch in der tiefsten Finsternis. Auf meinem Weg wach- 
ten die Vögel auf, flohen mit wildem Flügelschlag aus ihren 
Nestern, verwirrt und verstört von dem ungewöhnlichen Licht 
des göttlichen Spiegels. 

Während meines ziel- und endlosen Umherstreifens begegneten 
mir Menschen, die mit seltsamen Kräften und Kenntnissen begabt 
waren. Die einen schenkten mir seltene alte Bücher; andere lehr- 
ten mich magische Formeln oder erzählten Geschichten mit über- 
natürlichem Inhalt. 

Des einsamen Wanderns und der wilden Landschaften müde, 
suchte ich von Zeit zu Zeit die Nähe der Menschen. So kam ich 
eines Tages in die kleine Stadt Feng, mit deren Bürgermeister ich 
befreundet war. Er: hatte mich mit Ungeduld erwartet; denn er 
hoffte, daß ich drei besessene Mädchen heilen könnte. So nahm 
ich Wohnung bei der Familie der Kranken, deren Vater voller 
Aufmerksamkeit sich um mich, seinen Gast, bemühte. Die drei 
Schwestern hausten gemeinsam in einem kleinen, abgelegenen 
Pavillon. Jeden Abend, wenn die Nacht auf der Schwelle stand, 
schmückten sie sich sorgfältig und mit allen Künsten der Schön- 
heit. In später Nacht schlossen sie sich in ihren Pavillon ein, ver- 
harrten dort bei gelöschten Kerzen. Von draußen hörte man sie 
mit seltsam verwandelten Stimmen lachen und plaudern. Am 
Morgen leisteten sie dem dringenden Ruf der Eltern keine Folge 
und blieben stumm. Die drei Mädchen wurden von Tag zu Tag 
magerer und verloren jede Lebensfreude. Wenn man ihnen aber 
vorschlug, ihrem beunruhigenden Treiben in dem verhexten 
Zimmer ein Ende zu bereiten, drohten sie, daß sie sich auf der 
Stelle töten würden mit einem Sprung in den Brunnen oder mit 
einem Strick um den Hals. Man versuchte jedes Mittel, dem 
Übel zu wehren, keines hatte Erfolg. 
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Ich beobachtete den Pavillon der drei Besessenen genau; dann 
ließ ich mit der Säge vier Gitterstäbe des Fensters durchschnei- 
den, ohne sie zu entfernen, damit die Kranken keinen Verdacht 
schöpften. Als es Abend wurde, gab der wachsame Vater das 
erste Zeichen: 

‚Sie sind in ihrem Pavillon!‘ 

Mit Katzenschritten näherten wir uns dem angesägten Fenster 
und lauerten auf den geringsten Laut im dunklen Zimmer. Als 
der Gongschlag der ersten Wache ertönte, nahmen Lachen und 
Scherzreden im Pavillon ihren Anfang wie jede Nacht. Plötzlich 
drückte ich das Fenster mit den durchschnittenen Stäben ein, 
sprang in das Zimmer, den Spiegel in der Faust. Die drei Mäd- 
chen stießen einen markdurchdringenden Schrei aus: 

‚Man mordet unsere Liebhaber!‘ 

Zuerst nahm ich nichts Ungewöhnliches im Zimmer wahr. Bis 
zum Morgengrauen ließ ich den Spiegel an der Wand hängen. 
Dann fand ich, auf den Boden hingestreckt, die Leichen dreier 
Tiere: einen Steinmarder, einen Fuß und drei Finger groß, eine 
fünf Pfund schwere Ratte und eine Eidechse, breit wie ein Män- 
nerarm. — Von dieser Nacht an waren die drei Mädchen geheilt. 

Die letzte Stufe meiner Pilgerfahrt war der Berg Lu, wo ich 
monatelang verweilte. Su Pin, der Eremit des Berges Lu, war ein 
Mann von tiefem Wissen. Er kannte von Grund auf das I-ching 
und vermochte die Zukunft genau vorauszusagen. Eines Tages 
gab er mir folgenden Rat: 

‚Euer Spiegel wird nicht mehr lange in Eurem Besitz sein. 
Denn die göttlichen Dinge sind nicht geneigt, dauernd die Gegen- 
wart der Sterblichen zu ertragen. Dazu kommt, daß das Jahr- 
hundert noch nicht den Gipfel seines Unglücks erreicht hat. Beeilt 
Euch, kehrt in Euer Land zurück; nehmt die Gelegenheit wahr, 
die der Besitz des Spiegels Euch gewährt, um Eurer Rückreise 
Schutz und Sicherheit zu geben.‘ 

Ich beugte mich vor der Mahnung der Weisen. Am nächsten 
Morgen machte ich mich auf den Weg. Als ich die Provinz Hopei 
erreicht hatte, hatte ich eines Abends einen merkwürdigen Traum. 
Der Spiegel begann zu sprechen und flüsterte mir zu: 
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‚Euer Bruder hat mich immer mit Ehrfurcht und Freundschaft 
behandelt. Nun bin ich entschlossen, die Welt der Sterblichen zu 
verlassen. Es ist mein Wunsch, Eurem Bruder Lebewohl zu sa- 
gen. Darum kehret ohne Zögern nach Chiung-an zurück!“ 

Im Traum versprach ich dem Spiegel, seinen Wunsch zu er- 
füllen. Als ich mich am nächsten Tag an den ungewöhnlichen 
Traum erinnerte, spürte ich eine große Verwirrung im Herzen, so 
daß ich ohne Aufenthalt der Hauptstadt zustrebte. Da bin ich 
nun, mein Bruder. Ich habe mein Wort, das ich dem Spiegel ge- 
geben habe, gehalten; aber ich. fürchte, daß die Stunde seines 
Verschwindens näherschreitet.... .“ 

Mehrere Monde kamen und gingen ohne Zwischenfall. Dann 
nahte der Fünfzehnte des siebten Mondes im Jahre dreißig der 
Periode T’ai-yeh. Ich befand mich zu dieser Zeit in Ho-tung, dem 
Land meiner Herkunft. Am Abend dieses merkwürdigen Tages 
drang ein schmerzlicher Ton aus der Schachtel des Spiegels. Er 
steigerte sich zu einem durchdringenden Pfeifen und gipfelte im 
düsteren Heulen eines Drachens oder eines Tigers. Lange währte 
dieses betäubende Geräusch. Als endlich die Stille wieder einge- 
kehrt war, öffnete ich furchtsam und zögernd die Schachtel: der 
magische Spiegel aus uralter Zeit, das unschätzbare Vermächtnis 
meines Meisters Hsiu Söng, war verschwunden — und hatte nicht 
die kleinste Spur zurückgelassen. 


Das unerfahrene Mäuschen 
China 


Eine alte Maus ping eines Tages aus. Da sagte sie zu ihrem 
Töchterchen: „Halte dich ja hübsch zu Hause, damit die Katze 
dich nicht erwischt!“ Nach dieser Ermahnung machte sie sich auf 
den Weg. 

Die junge Maus aber fand es bald langweilig in der engen Be- 
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hausung, und sie beschloß auszugehen, um zu sehen, was die Katze 
denn eigentlich für ein Tier sei. Sie kroch also aus dem Loch 
heraus und kam auf den Hof des Hauses. Da lag auf der Erde 
ein Schwein und sonnte sich. Die Maus dachte: „Das ist gewiß 
die Katze!“ Neugierig kam sie immer näher und näher und kroch 
endlich auf das Schwein hinauf. Dann biß sie es ins Ohr, daß das 
Schwein laut zu grunzen anfıng. Da freute sich das Mäuschen und 
fragte: „Hast du Angst vor mir?“ „Freilich habe ich Angst vor 
dir“, antwortete das Schwein. Vergnügt kroch das Mäuschen dar- 
auf in sein Loch zurück. 

Als die alte Maus das nächste Mal wieder ausging, versäumte 
sie nicht, ihr Töchterchen vor der gefährlichen Katze zu warnen. 
Die junge Maus aber ging wieder auf Entdeckungsreise und kam 
diesmal vor das Haus hinaus. Da traf es einen Elefanten. Das 
Mäuschen sah das Riesentier mit dem langen Rüssel lange an 
und dachte: „Das ist aber eine sonderbare Katze, die hat ja zwei 
Schwänze, an jedem Ende einen, da weiß man gar nicht, wo vorn 
und wo hinten ist!“ Dann faßte die junge Maus Mut, huschte 
zum Elefanten hin und kroch an ihm hinauf. Jetzt sah sie, wo der 
Kopf war. Sie setzte sich zuerst auf ein Ohr. Da der Elefant aber 
fortwährend damit zuckte, kroch sie in das Ohr hinein und biß 
ihn, so daß er vor heftigem Schmerz laut aufbrüllte. „Hast du 
auch Angst vor mir?“ fragte sie frohlockend. „Natürlich habe ich 
Angst vor dir“, sagte der Elefant, „und bitte dich um Erbarmen.“ 
Befriedigt kehrte das Mäuschen in das Loch zurück. 

Und wieder einmal ging die alte Maus aus und vergaß vorher 
nicht, das Töchterchen eindringlich auf die von der Katze dro- 
hende Gefahr aufmerksam zu machen. Das Mäuschen aber 
dünkte sich schon sehr erfahren und gescheit. Kaum war die alte 
Maus weg, so schlüpfte es zum Loch hinaus. Da sah es ein Tier, 
das im Vergleich zu dem Schwein oder gar zu dem Elefanten win- 
zig klein war. Es war aber wirklich die Katze. Unsere dumme 
Maus sah sie verächtlich an und sprach: „Du kleines Ding wirst 
wohl nicht wagen, mit mir anzubinden?“ Die Katze aber machte 
einen Satz, packte die Maus und fraß sie. 
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Der Falke und der Sperling 
Aus China 


Der Falke und der Sperling hatten miteinander Freundschaft 
geschlossen. Eines Tages machte der Sperling dem Falken in sei- 
ner Wohnung einen Besuch. „Schön, daß du kommst“, sagte der 
Falke, „warte hier ein Weilchen auf mich, ich will ausgehen und 
etwas zum Essen kaufen.“ 

Der Falke erhob sich in die Lüfte und hielt Umschau. Da sah 
er unten einen Mann des Weges gehen, der eben in einem Flei- 
scherladen ein halbes Kilo Fleisch gekauft hatte. Blitzschnell stieß 
der Falke hernieder und raubte es ihm aus der Hand. Dann flog 
er zurück in die Wohnung, und er und der Sperling verbrachten 
schmausend und trinkend einen vergnügten Tag. 

Nach einiger Zeit machte der Falke dem Sperling einen Gegen- 
besuch. „Schön, daß du kommst“, sagte der Sperling, „warte hier 
ein bißchen auf mich, ich will auf die Straße gehen und etwas 
zu essen kaufen.“ So flog er denn auf die Straße und sah einen 
Mann, der ein Viertelkilo Fleisch in der Hand hielt, das er soeben 
im Fleischerladen gekauft hatte, Er flog also hin, um es dem 
Mann zu entreißen. Da er aber so klein und schwach war, konnte 
er es nicht wegreißen. Er saß nun darauf mit unruhig flatternden 
Flügeln, und alles Zerren war vergebens. Der Mann aber sprach: 
„Vor einiger Zeit, als ich mir ein halbes Kilo Fleisch gekauft 
hatte, hat ein Falke es mir geraubt und heute kommst du und 
willst mir dieses Viertelkilo wegnehmen!“ Und er packte den 
Sperling, riß ihm alle Federn aus und warf ihn auf die Erde. 

Inzwischen wunderte sich der Falke, daß der Sperling gar nicht 
zurückkam. So flog er denn aus, ihn zu suchen. Endlich fand er 
ihn nackt auf der Straße liegen, unfähig, die Flügel zu regen. Er 
erschrak und fragte: „Um Gottes willen, was ist denn geschehen?“ 
Der arme Sperling aber wollte die Wahrheit nicht zugeben und 
gab daher die Antwort: „Ach, der Mann mit dem Fleisch wollte 
durchaus keine Vernunft annehmen; da habe ich mir eben den 
Rock ausgezogen, um ihm eine tüchtige Tracht Prügel zukommen 
zu lassen, diesem ungezogenen Bengel!“ 
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Die Feinde des Ungeziefers 
Aus China 


Es lebte einmal ein Schüler, der schon ein reifer Mann war und 
daher die lärmende Gesellschaft der anderen Schüler mied. Aus 
diesem Grund schlug er auch seine Wohnung in einem Buddhi- 
stentempel auf. Hier hatte er jedoch sehr darunter zu leiden, daß 
in dem Raum Fliegen, Mücken, Flöhe, Läuse, Wanzen und ande- 
res Ungeziefer in großer Zahl waren, so daß er oft die ganze 
Nacht nicht schlafen konnte und auch bei Tag wenig Ruhe zum 
Studieren hatte. 

Einst ruhte er nach dem Essen auf dem Bett aus. Da kamen 
plötzlich zwei kleine Ritter herein mit Federbüschen auf den Hel- 
men. Sie mochten ungefähr die Größe eines Fingers haben, ihre 
Pferde waren so groß wie Heuschrecken. An der Hand trugen sie 
Fausthandschuhe und darauf saßen Jagdfalken in der Größe von 
Fliegen. Sie ritten in großer Geschwindigkeit im Zimmer umher. 
Hinter ihnen trat ein anderer herein, der ebenso gekleidet war 
wie die zwei Ritter, aber Bogen und Pfeile umhängen hatte und 
einen Jagdhund mit sich führte, der so groß wie eine Ameise 
war. Ihm folgten Fußgänger und Reiter in dichtem Gedränge, die 
auch Jagdfalken und Hunde bei sich hatten. 

Kaum war alles im Zimmer, da flogen die Fliegen und Mücken 
auf; aber sie wurden alle von den Jagdfalken erlegt. Die Jagd- 
hunde wiederum stiegen auf das Bett und spürten der Wand ent- 
lang den Flöhen, Läusen und Wanzen nach und fraßen sie auf. 
Was sich in den Ritzen verborgen hatte, erschnüffelten sie und 
trieben es heraus, so daß sie in kurzer Zeit fast alles Ungeziefer 
getötet hatten. 

Der Schüler stellte sich schlafend und sah ihnen befriedigt zu. 
Da ließen sich die Falken auf ihm nieder und die Hunde krochen 
auf seinem Körper herum. 

Kurz darauf kam ein gelb gekleideter Mann mit einer Krone 
wie ein König, stieg auf ein leerstehendes Bett und ließ sich dort 
nieder. Im selben Augenblick kamen auch die Berittenen alle her- 
bei, stiegen von den Pferden und brachten ihm das Geflügel und 


323 


Wild dar. Dann sammelten sie sich in dichten Scharen zu seiner 
Seite und redeten in einer fremden Sprache mit ihm. Danach be- 
stieg der König einen putzigen kleinen Wagen, und seine Leib- 
wächter ließen in größter Eile ihre Pferde satteln. Und mit tau- 
send Rufen sprengten sie hinaus, daß sich eine dichte Staubwolke 
hinter ihnen erhob. 

Als sich lange nichts rührte, stand der Schüler endlich auf und 
sah in dem leeren Zimmer überall nach. Aber alles war spurlos 
verschwunden, nirgends war etwas zu sehen, so daß er nicht 
wußte, woher die seltsamen Gestalten gekommen und wohin sie 
wieder verschwunden waren. Endlich entdeckte er aber doch auf 
einem Backstein an der Wand ein kleines Hündchen, das zurück- 
geblieben war. Der Schüler fing es schnell, setzte es in seinen 
Tuschkasten und besah es von allen Seiten. Es hatte ein ganz 
glattes, feines Fellchen und um den Hals hatte es ein kleines 
Band. Es war ganz zahm. Der Schüler wollte es mit ein paar 
Brosamen füttern; aber es schnüffelte nur daran und ließ sie 
liegen. Dann sprang es auf das Bett und suchte dort und in den 
Nähten der Kleider nach Läusen und anderem schädlichen 
Kleinzeug, das es auffraß. Dann kam es wieder zurück und legte 
sich nieder. 

Als die Nacht vergangen war, fürchtete der Schüler, das Hünd- 
chen könnte weggelaufen sein; aber es lag noch zusammengerollt 
da wie vorher. Und es blieb auch da. Immer wenn der Schüler 
schlafen ging, stieg es auf sein Bett und biß alles Ungeziefer tot, 
das es finden konnte. So gut hatte der Schüler schon lange nicht 
mehr geschlafen und er liebte das Hündchen daher auch wie ein 
Kleinod. 

Einmal aber war er bei Tag eingeschlafen, und das Hündchen 
hatte sich ihm zur Seite gelegt. Er erwachte, drehte sich um und 
stützte sich dabei auf seine Hüfte. Da fühlte er etwas und fürch- 
tete, es könnte sein Hündchen sein. Schleunigst stand er auf und 
sah nach; aber es war schon tot. Er hatte es ganz plattgedrückt. 

Vielleicht war es gut, daß das arme Hündchen ums Leben kam. 
Denn gerade zu dieser Zeit gab es im ganzen Raum kein Unge- 
ziefer mehr. Und wovon hätte es leben sollen? 
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Die kluge Katze 


Aus Korea 


Als einst im ganzen Land wenig zu essen war, kamen alle 
Mäuse in den königlichen Speicher und ließen es sich da wohl 
sein. Die Beamten brachten wohl Katzen hinein, doch konnten sie 
wegen der Menge und der Vorsicht der Mäuse nicht viel aus- 
richten. Der König befahl daher, daß die klügste und stärkste 
Katze des Landes ausgesucht und in den Speicher gebracht wer- 
den solle. So geschah es auch. Die Katze vertilgte viele, viele 
Mäuse. Aber mit der Zeit wurden diese vorsichtiger, und die 
Katze konnte keine mehr fangen. 

Da dachte die schlaue Katze nach. Dann zog sie ein Trauer- 
gewand an, setzte den großen Trauerhut auf und nahm den 
Trauerstab zur Hand. Ruhig blieb sie sitzen, wenn auch ein 
Mäuslein sich regte. „Ach, das ist gut“, sagten da die Mäuse, „ihr 
Vater ist wohl gestorben und deshalb verrichtet sie keine Arbeit 
und ißt sie kein Fleisch mehr. Nun können wir wieder sorglos 
leben.“ Und sie kamen aus ihren Löchern, erst wenige und 
furchtsam. Aber die Katze beachtete sie nicht, so daß alle 
Mäuse herauskamen. Dann aber warf die Katze schnell Stab’ und 
Hut weg und tötete sehr viele Mäuse. Die übriggebliebenen 
Mäuse hielten Rat und beschlossen, in den Löchern zu bleiben 
und nur auszugehen, wenn die Katze nicht da sei. 

Die Katze, die jetzt nur ganz selten eine Maus fangen konnte, 
dachte wieder nach, was zu tun sei. Dann hängte sie sich in dem 
Speicher an einem Strick auf und stellte sich tot. Als die Mäuse 
dies sahen, frohlockten sie. Alle liefen herbei, um die Feindin zu 
sehen. Diese aber zog den Kopf plötzlich aus der Schlinge, fiel 
über die erschrockenen Mäuse her und biß eine Menge tot. Da 
beschlossen die Überlebenden, lieber Hungers zu sterben, als sich 
nochmals von der Katze überlisten zu lassen. Und sie blieben in 
ihren Wohnungen. 

Die Katze aber wußte wieder Rat. Sie wälzte sich in einem 
Mebhlbrei, den des Königs Koch bereitet hatte. Als sie ganz damit 
bedeckt und eingehüllt war, legte sie sich nahe bei den Löchern 
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der Mäuse hin. „Welch ein Geschenk des Himmels!“ riefen diese, 
als sie den Mehlklotz gewahrten, „welch gutes Mehl!“ Und 
schleunigst eilten alle herbei und machten sich ans Essen. Da 
aber sprang die Katze auf, und bevor noch die Mäuse begriffen, 
daß das wandernde Mehl die Katze sei, hatte sie alle getötet. So 
waren die Mäuse im königlichen Speicher ausgerottet. 

Als der König davon hörte, war er sehr zufrieden und befahl, 
der Katze einen hohen Ehrentitel zu verleihen. Es wurde also 
beraten, welchen Titel man ihr geben sollte. „Da es ein sehr 
hoher sein soll, möchte ich den Ehrennamen ‚Himmel‘ vorschla- 
gen“, meinte einer. „Der Himmel wird aber oft von Wolken be- 
deckt“, erwiderte ein anderer, „die Wolken sind daher stärker. 
Wir wollen die Katze ‚Wolke‘ nennen.“ Darauf machte ein 
dritter den Einwand: „Die Wolken verjagt doch der Wind, daher 
ist ‚Wind‘ ein besserer Titel.“ „Das ist wohl richtig“, bemerkte 
ein anderer, „aber dem Wind widersteht die Mauer. Es wäre 
also ‚Mauer‘ der rechte Name für sie.“ Da sprach ein alter Mann, 
der bisher geschwiegen hatte: „Auch die Mauer ist nicht so stark 
und groß, denn die Maus durchbohrt sie. Der stärksten und klüg- 
sten Katze können wir aber doch nicht den Ehrentitel ‚Maus‘ 
geben, denn die Mäuse werden von der Katze gefressen. Deshalb 
ist ‚Katze‘ der beste Titel für sie.“ 

Und so behielt die Katze ihren Namen bis auf den heutigen 
Tag. 
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Der dumme Tempo 
Aus Japan 


In einem Dorf lebte ein junges Ehepaar. Die Frau war sehr 
klug und konnte lesen und schreiben, aber der Mann war dumm. 
Die Leute nannten ihn den Tempo. 

Eines Tages sagte die Frau zu dem Mann: „Du sollst auch 
etwas arbeiten! Sieh, ich habe für dich zwei Körbe und einen 
Stock besorgt, damit du von morgen an ein Fischhändler wirst.“ 
Darüber war der Mann sehr froh. Am nächsten Morgen stand 
die Frau zeitig auf und kaufte auf dem Markt allerlei Fische. 
Mit diesen Fischen ging er auf den Handel und blieb den ganzen 
Tag draußen. Doch verkaufte er keinen einzigen, weil er nur die 
einsamen Bergstraßen, wo keine Leute waren, aufsuchte. Endlich 
kam er zurück und berichtete von dem traurigen Ergebnis. Die 
kluge Frau merkte sofort aus seinem Erzählen, daß er den gan- 
zen Tag auf den Bergen und im Wald herumgelaufen war, und 
sprach: „Du darfst nicht auf einsamen Wegen herumgehen, son- 
dern mußt immer dorthin gehen, wo viele Leute beisammen 
sind.“ 

Am anderen Tag besuchte der Mann nur solche Orte, wo viele 
Menschen waren, und verkaufte auch einige Fische. Als er dar- 
über sehr erfreut seines Weges zog, kam er zu einem Hausbrand. 
Da standen viele Menschen und spritzten Wasser auf das Feuer. 
Der Mann hatte aber keine Ahnung, was der Brand bedeute, und 
im Glauben, ein gutes Geschäft machen zu können, schrie er laut: 
„Fische! Billige Fische!“ Darüber wurden die Leute sehr empört 
und prügelten ihn durch. Weinend kam er heim und erzählte sei- 
ner Frau das traurige Erlebnis. Sie tröstete ihn und sprach: 
„Wenn du ein anderes Mal wieder an eine solche Stelle kommst, 
so darfst du nicht an das Fischverkaufen denken und schreien, 
sondern mußt den Leuten helfen, das Feuer zu löschen.“ 

Am nächsten Tag ging Tempo wieder durch die Straßen und 
rief: „Fische! Billige Fische!“ Da kam er in das Haus eines 
Schmiedes. Als er das auflodernde Feuer in der Esse erblickte, 
glaubte er, es sei ein Brand, bei dem er helfen müsse, und goß 
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schnell einen Eimer Wasser über den Ofen. Der wütende Schmied 
gab ihm dafür einige saftige Ohrfeigen. Tief betrübt ging der 
arme Tempo nach Hause und klagte alles seiner Frau. Sie 
machte ihm klar, daß er das für den Schmied notwendige Feuer 
mit einem schädlichen Brand verwechselt habe, und belehrte ihn: 
„Wenn du wieder einmal an eine solche Stelle kommst, so mußt 
du den Leuten helfen und mit dreinschlagen.“ 

Als er am anderen Morgen unterwegs war, bemerkte er eine 
Menge Leute vor einem Haus und ging gleich hin. In dem Haus 
aber spielte sich ein geräuschvoller Streit zwischen einem Ehe- 
paar ab, und beide schlugen tüchtig aufeinander los. So etwas 
hatte unser braver Tempo noch nie gesehen und glaubte, es sei 
hier wieder die Werkstatt eines Schmiedes. Schnell setzte er seine 
Fischkörbe nieder, eilte in das Haus und schlug auf die zwei ein, 
soviel er nur konnte. Da aber fielen der Mann und das Weib mit 
vereinten Kräften über ihn her und hauten ihn so, daß er kaum 
mehr aufstehen konnte. 

Traurig schleppte er sich nach Hause. Seine Frau tröstete ihn 
und sprach: „Wenn du wieder solchen zankenden Leuten begeg- 
nest, so darfst du nicht mitschlagen, sondern mußt dazwischen- 
treten und freundlich sagen: ‚Macht doch Frieden und seid wie- 
der gut!‘“ 

Als der Mann am nächsten Tag das Haus verließ, um seinem 
Geschäft nachzugehen, sah er auf einem Platz, wie zwei Ochsen 
mit den Hörnern nacheinander stießen. Er hielt dies für den 
Streit zweier Eheleute und schrie daher: „Macht doch Frieden 
und seid wieder gut!“ und trat zwischen die zwei Ochsen. Diese 
aber waren wütend und stießen ihn beinahe tot. 

Von diesem Tag an aber schickte die Frau den dummen 
Tempo nie mehr zum Fischeverkaufen. 
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Der zauberkundige Gelehrte 
Aus Marokko 


Es lebte einst ein großer Gelehrter, der die Zauberkunst ver- 
stand und sich die Geister untertan gemacht hatte. Der ging ein- 
mal auf den Markt zu einem befreundeten Metzgermeister, bei 
dem man Hammelfleisch kaufen konnte. Der Gelehrte fand den 
Mann in trüber Stimmung und fragte ihn nach dem Grund seiner 
Sorge. Da berichtete der Metzgermeister, daß er immer ärmer 
werde, obwohl das Geschäft gut gehe; denn es komme Tag für 
Tag auf rätselhafte Weise Geld weg. 

Der Gelehrte riet ihm nun folgendes: „Fülle eine Schale mit 
Wasser und stelle sie vor dich hin! Jedesmal, wenn ein Mann 
kommt, dem du Hammelfleisch verkaufst, und der dir Geld gibt, 
wirf es in die Schale! Dann wirst du bald sehen, wer dich be- 
trügt!“ 

Am anderen Tag kam der Dieb, um Fleisch zu kaufen. Er 
zahlte mit einer Goldmünze, die man ihm wie jeden Tag wechseln 
sollte. Es war aber ein falsches Geldstück. Als der Meister es von 
dem Dieb, der ein verkommener Student war, nahm und in die 
Wasserschale warf, schwamm es auf der Oberfläche des Wassers. 
Da ergriff der Schlächtermeister den Dieb und rief laut: „Endlich 
habe ich dich!“ und er schrie, daß Leute zusammenkamen, zeigte 
den zitternden Studenten und sprach: „Der hat mich Tag für Tag 
betrogen und um mein Hab und Gut gebracht.“ Man wollte den 
Dieb gleich zum Sultan schaffen, damit er auf der Stelle bestraft 
werde. 

Da kam der Gelehrte, um wie jeden Tag sein Hammelfleisch 
zu kaufen. Er forderte den Metzgermeister auf, den Dieb freizu- 
lassen; denn er werde von nun an brav und ehrlich sein. Der 
Fleischer aber wollte sein Recht und auch Schadenersatz beim 
Sultan und erklärte, er lasse den Dieb auf keinen Fall laufen. 

Nun murmelte der Gelehrte einen Zauberspruch, und plötzlich 
waren alle im Laden hängenden Schafe in Schweine verwandelt. 
„seht doch diesen Meister!“ rief der Gelehrte zu den Leuten. 
„Der verkauft uns Rechtgläubigen Schweinefleisch!“ Die vor dem 
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Laden stehende Menge wollte nun hinein, um sich von der Rich- 
tigkeit dieser Behauptung zu überzeugen. Da bat der Schlächter 
seinen Freund um Gottes willen, seine Schafe wieder in den frü- 
heren Zustand zurückzuversetzen, er wolle den Studenten auch 
gleich freilassen. Der Gelehrte murmelte wieder einen Zauber- 
spruch, und aus den Schweinen wurden wieder Schafe. Zu den 
Leuten, die kamen, um die Schweine zu sehen, sagte er begüti- 
gend, er hätte mit dem Schlächter, der stets Hammelfleisch ver- 
kaufe, nur gescherzt. 

Dann kaufte er sein gewohntes Stück Fleisch und gab es dem 
Studenten mit dem Auftrag, es ihm nach Hause zu schaffen. Als 
dieser vor die Wohnung des Gelehrten kam und an die Tür 
klopfte, kam die Dienerin heraus, nahm ihm den Korb mit dem 
Fleisch ab und brachte ihn hinein; dabei vergaß sie, die Tür zu 
schließen. Diesen Augenblick benutzte die Gazelle, die im Haus 
war, um wegzulaufen. Der Student wollte sie fangen und zurück- 
bringen und lief ihr daher nach. 

Die Gazelle aber war ein böser Geist, der vom Zauberer den 
Auftrag hatte, den Studenten irre zu machen und recht zu quälen. 
Der Student, dem der Verstand aus dem Kopf verschwand, 
glaubte nun, lange Jahre unter den größten Entbehrungen herum- 
zuwandern und in Wüsten Hunger und Durst zu leiden. Endlich 
fand er sich wieder vor der Haustür des Gelehrten. Er war ganz 
erschöpft. Leise klopfte er an, der Gelehrte kam, nur mit dem 
Hemd bekleidet, denn er nahm gerade im Haus die rituelle 
Waschung vor. Auf seine Frage erzählte der Student, daß er 
sieben Jahre weggewesen sei und Furchtbares erduldet habe. 

Da fing der Gelehrte an zu lachen und sagte: „Mein Sohn, ich 
bin gleich, nachdem du das Fleisch in meiner Wohnung abgege- 
ben hast, nach Hause gekommen. Dann habe ich die Kleider ab- 
gelegt, um mich rituell zu waschen und das Freitagmittags- 
gebet verrichten zu gehen. Wie kannst du nun sagen, daß du 
sieben Jahre weggewesen bist, wo kaum eine Stunde vergangen 
ist?“ 

Dann klärte er den Studenten über alles auf und zeigte ihm 
auch die Geister, die er in einem Zimmer eingeschlossen hatte. 
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Schließlich ermahnte er ihn, von nun an brav und ehrlich zu sein, 
und sprach: „Wenn ich nochmals eine schlechte Tat von dir ver- 
nehme, lasse ich dich wieder entführen, werde dich aber dann 
nicht mehr loslassen; du mußt dann dein ganzes Leben in einer 
schrecklichen Wüste umherirren.“ 

Da sprach der Student: „Ich tue Buße bei Gott und werde ge- 
wiß nichts Schlechtes mehr tun.“ 


Ali und die Hexe 


Aus Tunesien 


Es war einmal ein Beduine, der besaß außerhalb des Ortes 
einen Feigengarten. Jeden Tag bestieg der kleine Ali, der Sohn 
des Beduinen, seinen Esel und holte Feigen aus dem Garten. 

Als er wieder einmal dort war, kam. eine Hexe zu ihm und 
sprach: „Gib mir ein paar. Feigen!“ 

Der Junge versetzte: „Pflück’ sie dir doch selber von einem 
Baum!“ 

„Warum? Bin ich ein Kamel?“ bemerkte gekränkt die Hexe. 

„Dann nimm.sie aus dem Korb!“ sagte Ali. 

„Warum? Bin ich eine Kuh?“ meinte wieder die Hexe und tat 
entrüstet. 

„Dann heb’ sie vom Boden auf!“ meinte der Knabe. 

„Warum? Bin ich ein Hund?“ schrie die Hexe. „Du bist ein 
schlechter Kerl.“ 

„Ja, was willst du eigentlich?“ fragte Ali. 

„Gib mir die Feigen aus deiner Hand in die meinige!“ sagte 
die Hexe. 

„Schön!“ sprach Ali. Als er aber der Hexe die Feigen über- 
reichte, da hielt sie ihn an der Hand fest, steckte ihn in den 
Rückenbausch ihres Mantels und eilte fort. 

Sie kam an Leuten vorüber, die Getreide mähten, und sprach 
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zu ihnen: „Gott helfe euch! Ich habe Durst, gebt mir zu trinken!“ 
Die Leute füllten einen Krug voll Wasser und brachten ihn ihr 
mit den Worten: „Nimm und trink! Aber was hast du eigentlich 
in dem Bausch deines Mantels auf dem Rücken? Da bewegt sich 
etwas.“ 

„Das ist mein Kleiner“, sagte die Hexe. 

Die Leute sahen aber nach und fanden, daß es ein Menschen- 
kind war. Und wie sie nun sprach: „Legt mir das Bündel noch 
ordentlich im Gleichgewicht auf den Rücken, denn der Bausch 
rutscht immer herab!“, da nahmen die Leute hurtig den Wasser- 
krug und legten ihn in den Mantelbausch, während sie den Jun- 
gen herausholten und schnell verbargen. Dann sprachen sie zur 
Hexe: „So! Jetzt haben wir dir deine Last richtig über den 
Nacken gelegt!“ Zum Knaben aber sagten die Leute: „Schnell, 
reiß aus!“ Das ließ sich der nicht zweimal sagen. Er rannte zu 
dem Garten zurück, lud dem Esel eine Last Feigen auf und be- 
eilte sich, heimzukehren. 

Als die Hexe nach Hause kam, fand sie statt des geraubten 
Knaben den Wasserkrug. Da raste sie vor Wut und raufte sich die 
Haare. Einige Tage später ging sie in anderer Kleidung wieder 
zu dem Feigengarten, wo sich dasselbe Gespräch wie beim ersten 
Mal entspann. Diesmal steckte sie den Jungen, als er ihr die 
Hand hinreichte, fest in den Mantelbausch und blieb nirgends 
stehen, bis sie daheim angelangt war. 

Dort sagte sie zu ihrer einzigen Tochter: „Hier bringe ich dir 
einen kleinen Bruder mit, einen feinen Kerl, der hübsch fett zu 
werden verspricht. Hab’ recht gut Acht auf ihn!“ Nun ging die 
Hexe jeden Tag auf die Jagd und brachte für Ali das Fleisch von 
Hasen oder Gazellen heim, aber für sich und ihre Tochter brachte 
sie Menschenfleisch mit. Zehn Jahre blieben sie so zusammen. 

Nach Verlauf dieser Zeit sprach die Hexe zu ihrer Tochter: 
„Ist dein Bruder schon hübsch fett?“ „Ganz gehörig fett“, ver- 
setzte die Tochter. „Dann will ich dir etwas sagen“, sprach die 
Hexe weiter. „Morgen ist ein Festtag. Da will ich doch deine 
Tanten einladen, und die sollen etwas Gutes essen. Sag’ daher am 
frühen Morgen zu Ali, daß du ihn wegen des Festtages rasieren 
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willst. Dabei schneide ihm mit dem Messer den Hals ab und 
schlachte ihn!“ Zufällig hatte Ali dies Gespräch gehört. 

Kaum waren sie am folgenden Morgen aufgestanden, so sprach 
schon die Hexentochter zu Ali: „Höre, ich will dich rasieren; 
heute ist nämlich ein Festtag.“ Ali versetzte: „Gut, aber zuerst 
werde ich dir die Haare hübsch schneiden.“ „Meinetwegen“, 
sagte das Mädchen und setzte sich auf einem Schemel zurecht. 
Nun begann der junge Mann zu schneiden, schnitt aber dabei 
der Hexentochter den Hals ab. Dann zog er ihre Kleider an, 
nahm einen Kessel hervor und stellte ihn aufs Feuer. Darin 
kochte er Fleischstücke von dem Mädchen und gab sie dann 
auf eine Schüssel. 

Gleich darauf kam die Hexe mit ihren Verwandten daher. Sie 
rief zu der vermeintlichen Tochter, die sich absichtlich recht fern 
hielt: „Hast du das Essen schon gekocht?“ „Ja, dort in der 
Schüssel ist es“, sagte Ali mit verstellter Stimme. Die Hexen 
machten sich gleich an das Essen und verschlangen gierig das 
Fleisch. 

Ali aber begab sich in den Raum, wo die Waffen aufbewahrt 
wurden, sowie in die Geld- und Sattelkammer und in den Klei- 
derraum. Er ging in den Pferdestall und wählte sich ein mutiges 
Roß, dem er den Sattel auflegte und den Bauchgurt fest anzog. 
Dann zog er einen schönen Anzug an, gürtete sich gute Waffen 
um und kehrte zu den Hexen zurück. 

„Nun, Alte“, rief er die erschrockene Hexe an, „hat das Essen 
gut geschmeckt? Es war das Fleisch deiner eigenen Tochter, das 
ich euch, die ihr nach meinem Fleisch gelüstet habt, gekocht und 
vorgesetzt habe.“ 

Da stieß die Hexe ein Geheul aus und stürzte auf Ali los. Der 
aber stach sie mit seinem Messer nieder. Dann tötete er auch alle 
anderen Hexen. Hierauf nahm er aus der Goldkammer genügend 
Geld in seinen Reisesack, bestieg sein Pferd und ritt der Heimat 
zu. 

Seine Angehörigen hatten ihn schon längst für tot gehalten; 
denn sie hatten gehört, daß eine Hexe den Knaben aus dem 
Feigengarten fortgeschleppt hatte. Wie er nun als erwachsener 
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Mann vor ihnen stand, wollten sie es zuerst gar nicht glauben, 
daß dies der kleine Ali sei, der vor mehr als zehn Jahren von 
der Hexe geraubt worden war. Um so größer war nun ihre 
Freude. Aber auch Ali war froh, daß er wieder bei seinen Ange- 
hörigen leben konnte und nichts mehr von den bösen Hexen sah. 


Der Löwe und der Mensch 
Aus Ägypten 


Auf einem Berg lebte einsam ein gewaltiger Löwe. Dieser be- 
gegnete eines Tages einem Leoparden, der voll Wunden war und 
jämmerlich aussah. Der Löwe fragte: „Weshalb siehst du so aus? 
Wer hat deine Haut und dein Fell zerrissen?“ Der Leopard ant- 
wortete: „Der Mensch ist es gewesen.“ Da sprach der Löwe er- 
staunt: „Der Mensch? Wer ist das?“ Und der Leopard erwiderte: 
„Es gibt nichts Hinterlistigeres als den Menschen. Mögest du 
niemals in die Hand des Menschen fallen!“ Der Löwe wurde 
zornig auf den Menschen, und verließ seinen Berg, um den 
Menschen zu suchen. 

Auf dem Weg traf er ein Pferd und einen Esel, die Zäume 
hatten. Verwundert sah der Löwe die stählernen Gebisse und 
Zügel und fragte: „Wer hat euch dieses angelegt?“ Sie sagten: 
„Unser Herr, der Mensch, ist es gewesen.“ Da fragte er: „Ist 
denn der Mensch stärker als ihr?“ Sie erwiderten: „Er ist unser 
Herr. Es gibt nichts Hinterlistigeres als den Menschen. Mögest 
du niemals in die Hand des Menschen fallen!“ Da wurde der 
Zorn des Löwen auf den Menschen noch größer. 

Er rannte weiter und sah einen Stier und eine Kuh, deren 
Hörnerspitzen abgeschnitten und deren Nasen durchbohrt waren. 
Beide trugen ein Joch. Auf seine Frage erfuhr er auch hier, daß 
der Mensch dies alles gemacht habe. Dann traf er einen Bären, 
dem man in der Gefangenschaft die Krallen abgeschnitten und 
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die Zähne ausgebrochen hatte. So wuchs der Zorn des Löwen auf 
den Menschen immer mehr. 

Endlich hatte er ein sonderbares Erlebnis. Er fand einen an- 
deren Löwen, der in ein Holz eingeklemmt und sehr traurig war, 
weil er nicht weglaufen konnte. Erstaunt fragte er den Einge- 
klemmten: „Wieso kamst du in diese Lage?“ Und dieser berich- 
tete: „Der Mensch hat es getan. Er hat mir diese Falle gestellt. 
Nun wird er bald kommen und mich erschlagen.“ Unser Löwe 
brüllte vor Wut und schrie: „Ich werde den Menschen in Stücke 
reißen!“ 

Dann stürmte er fort und — plötzlich lag er in einer tiefen 
Grube. Ein Jäger hatte sie gegraben und dabei auch noch mit 
einem Netz Fallen gestellt. Man wickelte den Löwen nun in das 
Netz ein, fesselte ihn und band ihn mit festen Riemen. 

Einige Tage vorher hatte sich der Löwe behaglich gesonnt. Da 
war ihm ein Mäuschen vor die Tatzen gelaufen, das klein von 
Gestalt und zierlich an Aussehen war. Der Löwe wollte es mit 
einem Hieb zerquetschen, aber die Maus sprach: „Zerdrücke 
mich nicht, mein Herr! Wenn du mich auffrißt, so wirst du da- 
von nicht satt. Wenn du mich aber freiläßt, so wirst du nach mir 
keinen Hunger verspüren. Und vielleicht kann ich mich einmal 
dankbar erweisen und dir in der Not helfen!“ Der Löwe lachte 
und sprach: „Wie willst du, schwacher Knirps, mir helfen?“ 
Dann aber ließ er das Mäuschen laufen. 

Dieses kleine Mäuschen kam jetzt dahergetrippelt und sagte zu 
dem gefesselten Löwen: „Ich habe dir, als du mich verschont hast, 
Dankbarkeit gelobt. Nun kann ich dir deine gute Tat vergelten!“ 
Dann begann es eifrig, an den Riemen zu nagen und biß sie 
durch. Sie biß auch das Netz auf, und der Löwe war frei. 

Der Löwe hatte nun genug von dem Menschen und eilte in 
das Gebirge. Die kleine Maus aber versteckte sich in seiner 
Mähne, und er trug sie mit. Sie blieb bei ihm und er hielt sie 
hoch in Ehren, brachte ihr Nahrung und schützte sie vor ihren 
Feinden. 
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Die Tötung der Greise 
Aus dem Kunamagebiet (Nordostafrika) 


Bei einem Stamm bestand die grausame Sitte, die alten, kraft- 
los gewordenen Greise zu töten. Einmal geschah dies wieder, da 


‘aber erschlug einer der Männer seinen Vater nicht, sondern ver- 


steckte ihn im Korb des Kamels. 

Nach vollbrachter Bluttat sattelte man die Tiere und zog ab. 
Da gerieten sie auf einen schlechten Weg und wußten sich 
nicht zu helfen. Da fragte jener Mann, der seinen Vater geschont 
hatte, diesen um Auskunft. Der Alte, der die Gegend genau 
kannte, tat nur einen kurzen Blick in die Runde und verbarg 
sich dann wieder. Er sprach: „Du mußt links weiterziehen, da 
geht der richtige Weg!“ Er zog links weiter, aber seine Gefähr- 
ten, die auf dem bisherigen Weg geblieben waren, mußten end- 
lich umkehren, weil die Strecke ungangbar wurde. Sie kehrten 
zurück und folgten dem Mann, dem sein Vater den richtigen Weg 
gezeigt hatte. 

Auf der Weiterreise kamen sie auf einen Berg mit gefährlichen 
schmalen Wegen, die neben tiefen Schluchten dahinführten. Dazu 
lagen überall Steinblöcke herum. Da wollten die Kamele nicht 
mehr weitergehen. Der junge Mann fragte wiederum seinen Va- 
ter, was zu tun sei. „Ireibe die Kamele nur an!“ sagte dieser. 
Aber auch das half nicht, die Tiere widersetzten sich und blieben 
steif und stumm auf ihren Plätzen stehen. Da gab der Greis sei- 
nem Sohn folgenden Rat: „Führe das hinten laufende Kamel- 
fohlen voran!“ Das tat der Mann. Wie nun das Junge auf dem 
Weg weiterging, folgte ihm seine Mutter und diesem weiblichen 
Kamel folgten alle anderen. So kam man über den gefährlichen 
Berg hinüber und zog in die Ebene hinunter, wo man an einem 
Fluß ein Lager aufschlug. 

Hier fragte der junge Mann seinen Vater: „Wie sollen wir 
übernachten?“ Der Greis prüfte den Boden und riet, etwas ent- 
fernter vom Ufer als die anderen zu übernachten, denn um diese 
Jahreszeit sei es möglich, daß mitten in der Nacht plötzlich der 
Schwall eines Hochwassers daherkomme. Sie lagerten daher mit 
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den Kamelen auf einem erhöhten Platz. In der Nacht kam wirk- 
lich eine Überschwemmung und riß viele von den beim Ufer 
Schlafenden samt ihren Kamelen und ihrer Habe mit sich fort. 

Zu den wenigen übriggebliebenen Gefährten sprach nun der 
junge Mann: „Wir haben schlecht gehandelt, als wir unsere Väter 
erschlugen. Seht, mein Vater, den ich nicht tötete, sondern heim- 
lich mitgeführt habe, hat stets den richtigen Rat zu geben ver- 
standen, weil er als alter Mann Wissen und Erfahrung hat. Hät- 
ten die andern auch ihre Väter mitgehabt, so wären sie wohl 
noch am Leben.“ 

Von diesem Tag an hörte die rohe und unmenschliche Sitte, 
alle Greise zu töten, ganz auf. 


Der Fuchs und das Wiesel 
Aus dem Suaheliland 


Einmal sagte das Wiesel zum Fuchs: „Wir haben beide weder 
Frau noch Kinder; da ist es besser, wir ziehen zusammen und 
teilen alles, was wir bekommen.“ Der Fuchs war einverstanden, 
und so zogen sie zusammen. 

Ihr Geschäft war, Vögel zu fangen und sie aufzufressen. Als 
sie wieder einmal in den Busch gingen, um Vögel zu fangen, er- 
spähten sie an einer Stelle Perlhuhneier. Gleich sagte der Fuchs: 
„Wir wollen das Perlhuhn fangen!“ und er machte eine Falle, 
stellte sie auf und fing das Perlhuhn. 

Zu Hause trug er dem Wiesel auf, das Perlhuhn und auch die 
Eier zu braten, und legte sich nieder, um zu schlafen. Das Wiesel 
machte sich sofort an die Arbeit. Wie nun das Perlhuhn gar 
wurde, da stieg der angenehme Duft dem Wiesel in die Nase 
und es aß alles auf, und die Eier aß-es auch auf. Dann nahm 
es von einem Ei die Schale, putzte sie schön und versteckte 
sie. Schließlich nahm es die Federn, die übrig waren, und die 
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Füße des Perlhuhns und legte sie ins Feuer. Dann ging es auch 
schlafen. 

Die ins Feuer gelegten Federn aber verbreiteten einen üblen 
Geruch. Von dem Gestank erwachte der Fuchs. Er weckte das 
Wiesel auf und fragte: „Wo ist das Perlhuhn?“ Das Wiesel sagte: 
„Ich habe es hier am Feuer gelassen, der Schlaf hat mich über- 
mannt, und da ist das Perlhuhn verbrannt.“ 

Der Fuchs wußte wohl, daß das Wiesel alles verzehrt hatte, 
er sagte aber nichts davon, sondern sprach: „Wir müssen jetzt 
nach Nahrung suchen und wollen uns daher auf den Weg ma- 
chen.“ Das Wiesel erwiderte: „Auch ich werde sogleich meiner 
Wege gehen.“ Es blieb aber, weil es sehr satt war, faul liegen 
und schlief. Der Fuchs war zwar weggegangen, aber nur ein klei- 
nes Stück. Er sammelte einige Bananenblätter und schlich dann 
an das schlafende Wiesel heran. Er bedeckte es mit den Blättern 
und band es, ehe es noch recht wach wurde, darin ein. Dann 
prügelte er es tüchtig durch. Das Wiesel jammerte kläglich, aber 
es half nichts. Endlich hörte der Fuchs auf und schlug sich in die 
Büsche. Das Wiesel aber schrie immer noch und wußte nicht, 
wer es so grimmig geschlagen hatte. 

Nach einer Weile kam der Fuchs und stieß das Wiesel mit sei- 
nem Fuß auf die Seite und sagte: „Was ist denn das hier für ein 
Bündel?“ Das Wiesel aber sagte: „Ich bin es, dein Freund.“ 
„Was ist denn da geschehen?“ fragte der Fuchs. Und das Wiesel 
klagte sein Leid: „Es ist jemand gekommen, hat mich in diese 
Blätter eingewickelt und gebunden und mich dann fürchterlich 
geschlagen.“ „Weißt du, wer es war?“ fragte der Fuchs. „Ich 
habe keine Ahnung“, erwiderte das Wiesel. Da tat der Fuchs 
sehr betrübt. Er band das Wiesel auf und bedauerte es. 

Einige Tage später war bei den Verwandten des Wiesels ein 
großes Tanzvergnügen. Es lud den Fuchs dazu ein, der aber erst 
am Nachmittag zu kommen versprach. Das Wiesel badete, zog 
schöne Kleider an, nahm dann die versteckte Eierschale des Perl- 
huhns und setzte sie sich auf den Kopf und oben auf das Ei 
steckte es eine Perlhuhnfeder. Dann ging es zu seinen Verwand- 
ten und tanzte bis in den Nachmittag. Zu dieser Zeit kam auch 
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der Fuchs, wie er versprochen hatte, setzte sich und sah dem 
Tanz zu. - 

Mit einem Male nahm das Wiesel eine Flöte, spielte und sang 
danach: „Das ganze Perlhuhn habe ich in meinem Magen ver- 
schwinden lassen und das war gut! Schleck, schleck, schleck!“ 
Der Fuchs verstand die Worte gar wohl, nahm die große 
Trommel, schlug darauf und sang: „Und ich habe es in Bana- 
nenblätter eingebunden, ach, das war gut! Bum, bum, bum!“ 

Als das Wiesel diese Worte hörte und nun wußte, wer es so 
jämmerlich verprügelt hatte, sprang es auf den Fuchs los und 
es kam zu eihem grimmigen Kampf, bei dem der Fuchs die 
Ohren des Wiesels mitnahm, während die Ohren des Fuchses in 
den Krallen des Wiesels blieben. 

Bevor sich dieses zutrug, hatte der Fuchs kurze und das Wiesel 
lange Ohren. Seitdem ist es umgekehrt. 
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Die geraubte Schwester 
Aus Kenia 


Einst lebten ein Bruder und eine Schwester zusammen in einer 
Hütte. Er hieß Wagatscharaibu und sie hieß Mweru. Er war 
sehr schön, und jedermann bewunderte seine langen Haare. Wenn 
er fortging, um seine Freunde zu besuchen, dann war Mweru 
allein. Da sagte sie ihm einmal, er möchte sie nicht so viel allein 
lassen, denn in der Nacht wären drei Männer gekommen mit 
Speeren und Keulen und sie fürchte, die drei Männer würden 
wiederkommen und sie rauben. Aber Wagatscharaibu lachte dar- 
über und ging doch wieder aus. Und in der Nacht erschienen 
wirklich die drei Männer wieder, ergriffen das Mädchen und 
entführten es. 

Als der Bruder nach Hause kam, fand er die Hütte leer. Aus 
weiter Ferne hörte er noch die Stimme der Geraubten, die um 
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Hilfe schrie. Er erwiderte ihren Ruf und stürzte sich in das hohe 
Gras, um seiner Schwester zu folgen. Er hörte auch immer ihr 
Rufen, aber er konnte sie nicht erreichen. Als er lange gegangen 
war, wurde er hungrig. Er trug aber einen großen Hut aus einem 
Stück Leder und fing an, den Hut aufzuessen. So ging er monate- 
lang hinter seiner Schwester her, und als sein Hut aufgegessen 
war, aß er seine Kleider, die auch aus Leder waren. Nach einem 
Jahr und vier Monaten waren auch diese aufgegessen, aber seine 
Schwester hatte er noch immer nicht gefunden. 

Endlich kam Wagatscharaibu zu einem großen Gehöft, auf 
dem eine junge Frau das Essen kochte. Er bat sie um Speise, 
und sie gab ihm etwas in einem alten Scherben. Am anderen Mor- 
gen ging er mit dem kleinen Sohn der Frau aus, um die Vögel 
von den Getreidefeldern zu verscheuchen, denn das Korn war 
fast reif. Und er nahm Steine und warf sie nach den Vögeln. 
Jedesmal wenn er einen Stein warf, sagte er: „Fliege weg, fliege 
weg, kleiner Vogel, wie Mweru geflogen ist, die ich nicht mehr 
sehen soll!“ Der Knabe hörte zu und erzählte daheim der Mut- 
ter, was der Fremde gesagt hatte. Aber sie hatte nicht acht dar- 
auf. Am folgenden Tag geschah es ebenso, am dritten Tag ging 
die Mutter selbst mit und hörte, was Wagatscharaibu sagte. 

Die Frau aber hieß Mweru. Daher fragte sie ihn, warum er 
diese Worte sage und was das für eine Mweru sei. Und er ant- 
wortete: „Ich bin von dort und dort und hatte eine Schwester, die 
hieß Mweru. Sie wurde geraubt, und ich bin ihr viele Monate 
nachgezogen, aber ich habe sie niemals wieder gesehen.“ Da 
legte die Frau ihre Hand an die Augen und weinte, denn sie war 
seine Schwester. „Bist du denn wirklich mein Bruder?“ fragte 
sie; denn sie hatte ihn nicht erkannt, so hatten die Irrfahrten und 
Entbehrungen ihn verändert. Und sie fügte hinzu: „Dein Haar 
ist ungepflegt und deine Kleider sind nicht, wie sie waren, darum 
habe ich dich nicht gekannt. Aber du sollst gekleidet sein wie 
einstmals. Dann erst werde ich sehen, ob du wirklich mein Bru- 
der Wagatscharaibu bist.“ 

Und sie ging zu ihrem Mann, demselben, der sie früher ge- 
raubt hatte, und sie erhielt vier Schafe und drei Ziegen. Die 
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Schafe wurden geschlachtet, und Wagatschareibu aß das Fleisch 
und wurde wieder stark und groß. Seine Schwester nahm das 
Fett und pflegte sein langes Haar und legte es ihm auf die Schul- 
tern. Aus den Ziegenfellen machte sie ihm einen Rock, und sie 
gab ihm auch einen Speer. Das war der Speer, den ihr Mann 
getragen hatte, als er sie raubte. Sie gab ihm ferner Armbänder 
von Messing und von Eisen, Beinschmuck und Halsringe. Dann 
sprach sie: „Nun sehe ich, daß du wirklich mein Bruder Wagat- 
scharaibu bist.“ 

Ihr Mann aber liebte ihren Bruder herzlich und gab ihm 
zwanzig Ziegen und drei Ochsen. Das war viel mehr als der 
Kaufpreis für Mweru betragen hätte. Aber er gab es ihm aus 
Liebe und baute ihm überdies eine Hütte neben der seinen und 
schenkte ihm schließlich noch dreißig Ziegen, damit er sich eine 
Frau kaufen und selbst seine Wirtschaft führen konnte. So kehrte 
denn Wagatscharaibu nicht mehr in seine alte Heimat zurück, 
sondern blieb bei seiner Schwester und ihrem Mann. 


Das Ungeheuer und das Kind 
Aus dem Massailand 


In einem Land hauste ein Ungeheuer, das außerordentlich 
gefürchtet wurde, weil es hauptsächlich von Menschenfleisch 
lebte. Schließlich hatte es alle Menschen aufgefressen bis auf eine 
Frau, die sich mit ihrem kleinen Sohn in einer Höhle versteckt 
hatte. Hier zog sie das Kind groß. 

Eines Tages sagte die Mutter zu dem Sohn: „Du liebes Kind, 
geh’ ja nicht weit hinaus! Denn dort ist ein Ungeheuer, das alles 
Volk aufgefressen hat. Wir beide sind allein übriggeblieben.“ 
Aber der Junge machte sich einen Bogen und Pfeile und sagte zu 
seiner Mutter: „Ich werde weiter hinausgehen, um die Gegend 
zu erkunden.“ Und trotz ihres Widerspruchs entfernte er sich 
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weit von der Höhle und schoß einen kleinen Vogel. Den brachte 
er heim und fragte: „Mutter, hat der da die Leute aufgefressen?“ 
„Nein!“ sagte die Mutter. 

An einem anderen Tag ging er wieder aus und schoß einen 
großen Vogel. Und wieder fragte er die Mutter: „War es dieser?“ 
Sie erwiderte abermals: „Nein!“ Nach einigen Tagen zog er wie- 
der hinaus und schoß eine Gazelle. „Das ist wohl der, der die 
Leute aufgefressen hat“, dachte er und schleppte das erlegte 
Wild nach Hause. „Ach nein, mein Kind“, sagte die Mutter auf 
seine Frage, „auch dies ist es nicht. Aber es ist gutes Fleisch, 
das wollen wir essen.“ Und so erlegte er allerlei Tiere im Wald 
und fragte immer: „Ist es dies?“ Und immer hieß es: „Nein!“ 

Endlich sagte die Mutter zu ihrem Sohn: „Frage nicht immer 
nach diesem Ungeheuer. Wir wollen froh sein, daß wir allein 
verschont und am Leben geblieben sind.“ „Es kann aber wie- 
derkommen und auch uns verschlingen“, sprach der kluge und 
mutige Knabe, „daher ist es besser, wenn ich es töte.“ Und er 
suchte sich Pfeile und Speere und brachte sie auf einen hohen 
Baum, auf den er sich selbst mit seiner Mutter setzte. „Jetzt 
werde ich das Ungeheuer rufen und töten“, sprach er. Die Mut- 
ter aber bat ihn, von seinem Vorhaben abzugehen, und sprach: 
„Mein liebes Kind, laß es doch, denn du bist ihm nicht gewach- 
sen!“ Aber er sagte: „Ich rufe es.“ Und dann zündete er ein 
großes Feuer an der Spitze des mächtigen Baumes, auf dem sie 
saßen, an. Das Ungeheuer sah den Rauch. Es kam gleich daher 
und sagte: „Ich dachte, ich hätte alle Leute aufgefressen, nun 
sind doch noch welche da.“ Der Knabe aber rief: „Freilich sind 
wir da und werden dir den Garaus machen.“ 

Da lief das Ungeheuer heim und holte Äxte, um den Baum 
umzuhauen, auf dem der Junge mit seiner Mutter saß. Dann 
schrie es: „Nun steigt herunter oder ich haue den Baum ab!“ 
„Haue ihn nur ab!“ sagte der Knabe und schoß. Und jedesmal, 
wenn das Ungeheuer einen Hieb führte, schoß der Knabe. Zu- 
erst meinte das Ungeheuer wohl: „Ach, was stechen doch die 
Bremsen!“ Aber bald war es so verwundet, daß es mit der Axt 
nicht mehr zuschlagen konnte. 
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Und schließlich traf es ein tödlicher Schuß. Bevor es verendete, 
sprach es zu dem Knaben: „Wenn ich tot bin, schneide meinen 
kleinen Finger ab! Dann wird alles von mir verschlungene Vieh 
aus dem Land wieder herauskommen. Hierauf schneide den 
Daumen ab! Dann werden alle Menschen, die ich gefressen 
habe, wieder herauskommen. Wenn du aber mein Gesicht auf- 
schneidest, dann wird nur ein Mann herauskommen.“ 

Als der Knabe die Finger aufschnitt, kamen wirklich alle 
Leute und alles Vieh heraus. Und als er das Gesicht auf- 
schnitt, dakam ein Mann heraus. Bevor die Leute wieder in ihre 
Dörfer gingen, hielten sie untereinander Rat und sagten: „Wie 
sollen wir uns bei dem Helden bedanken, der uns aus dem Leib 
des Ungeheuers wieder hierhergebracht hat?“ Und einer sagte: 
„Wir wollen ihn zum König machen.“ Da stimmten alle freudig 
zu: „Wir wollen ihn zum König machen.“ So wurde der Knabe 
König des ganzen Landes. 

Aber der Mann, der aus dem Gesicht des Ungeheuers her- 
ausgekommen war, war sehr unzufrieden und sprach zu den 
Leuten: „Warum hat er mich aus dem Gesicht des Ungeheuers 
herausgenommen? Er muß mich wieder an die Stelle bringen, 
wo er mich hergeholt hat.“ Die anderen aber suchten ihn zu be- 
sänftigen und sprachen: „Wie kannst du so reden? Denkst du 
wirklich, daß dir ein Schaden geschehen ist, weil er uns aus dem 
Ungeheuer hierhergebracht hat?“ Der junge König hörte zu und 
sprach: „Laßt ihn nur! Wenn dieser Monat zu Ende ist, bringe 
ich ihn wieder zurück, von wo er kam.“ 

Und der König pflanzte Tabak, denn er wußte, daß der unzu- 
friedene Mann den Tabak liebte. Als der Tabak reif war, ging 
der König hin, um ihn zu bewachen. Zur Mittagsstunde kam der 
unzufriedene Mann, pflückte ein Blatt vom Tabak ab und kaute 
es. Der König aber rief: „Mein Freund, bring’ das Blatt wieder 
an die Stelle, wo du es hergenommen hast!“ „Das kann ich 
nicht“, erwiderte jener. 

Da nahm ihn der König mit ins Dorf und rief die Männer zu 
einer Beratung zusammen. „Freunde!“ sagte er. „Ich verlange, 
daß dieser Mann das Tabakblatt wieder an den Platz bringt, von 
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dem er es genommen hat. Und dann will ich hingehen und will 
ihn wieder in das Gesicht des Ungeheuers setzen, von wo ich 
ihn hergenommen habe.“ Der Mann erklärte, das nicht tun zu 
können. Die Leute aber sprachen: „Wie kannst du denn zum 
König sagen, er soll dich wieder an die Stelle setzen, wo er dich 
hergenommen hat, wenn du selbst nicht imstande bist, das Blatt 
an die Stelle zu setzen, von der du es genommen hast?“ 

Da mußte der Mann beschämt abziehen. Die Leute aber wa- 
ren mit ihrem jungen König sehr zufrieden. Sie liebten ihn und 
er verstand es, sich Achtung zu verschaffen während seines gan- 
zen Lebens. 


Die böse Alte 
Aus Ruanda (Ostafrika) 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten einen 
Sohn. Dies Kind war schon von Geburt an mit großem Verstand 
begabt und wußte die Zukunft vorauszusagen. Eines Tages sagte 
der Knabe zu seinem Vater: „Wenn du auf Rinderraub ausgehen 
und ein fremdes Rind im Nacken ritzen wirst, um das Blut zu 
trinken, wird dich der Tod ereilen.“ Und zu seiner Mutter sagte 
er: „Wenn du auf einem fremden Feld ernten wirst, wird dir 
eine Hacke den Tod bringen.“ Und zu einem alten Weib, das 
im Haus lebte, sprach er: „Du wirst einmal vor lauter Lügen 
sterben.“ 

Jahre vergingen. Da zog der Vater einmal mit anderen Stam- 
mesgenossen auf Rinderraub aus und wurde, als er gerade ein 
fremdes Rind im Nacken aufritzte, von einem feindlichen Speer 
durchbohrt. Nicht lange danach wurde die Mutter auf einem 
fremden Feld, wo sie Nahrung suchte, ertappt und verlor durch 
einen Hieb mit einer Hacke einen Fuß, so daß sie noch am glei- 
chen Tag starb. Nun war die Alte allein mit dem Knaben und 
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sie hätte es gern gesehen, wenn auch dieser sein Leben verloren 
hätte. Denn dann hätte alles ihr gehört. 

Eines Tages sah die Alte, wie die Hyäne mit. geraubten 
Rinderfüßen am Haus vorbeistrich. Sie sprach: „Gib mir die 
Füße, ich will dir dafür den vorlauten Knaben geben.“ Die 
Hyäne war einverstanden, gab ihr die Knochen, und die Alte 
sagte: „Ich werde den Buben heute fortschicken, Wasser zu 
schöpfen; sein Wasserkrug wird am Rand ein Loch haben. Das 
soll dir das Zeichen sein. Den Knaben, der diesen Krug hat, 
ergreife und laß verschwinden!“ Die Hyäne ging zum Fluß und 
wartete. Die Alte aber schickte den Knaben fort, um Wasser zu 
holen. Der kluge Bursche wußte, was geschehen war. Daher 
nahm er mehrere andere Knaben mit und brach in den Krug 
eines jeden dasselbe Loch. Als sie beim Fluß Wasser schöpften, 
wußte die Hyäne nicht, welcher Knabe ihr von der Alten ver- 
sprochen worden war. 

Wütend lief sie zurück und schrie die Alte an: „Warum hast 
du mich angelogen? Ich bin am Fluß gewesen, aber alle Knaben 
hatten dasselbe Loch im Wasserkrug.“ Die Alte beschwichtigte 
die Hyäne und sprach: „Verstecke dich in der Nähe.des Feldes! 
Ich werde den Buben hinschicken, um Feuer zu holen.“ Als der 
Knabe den Auftrag bekam, Feuer zu holen, ging er aber gar 
nicht hinaus, sondern machte Feuer durch Drillen in trockenem 
Holz und brachte es der Alten. Indes wartete die Hyäne umsonst 
auf dem Feld. 

Von Hunger gepeinigt, lief sie endlich davon, stahl in einem 
Haus die Füße einer eben geschlachteten Ziege und rannte zur 
Alten. „Weshalb lügst du mich immer an?“ knurrte sie wütend. 
Die Alte aber besänftigte sie und sprach: „Der Knabe ist sehr 
schlau; ich bin aber noch schlauer als er. Gib mir jetzt diese 
Füße, damit ich sie koche und ihm zu essen gebe! Wenn er sie 
gegessen hat, wird er sehr müde sein und einschlafen. Dann 
wollen wir weitersehen.“ 

So geschah es auch. Als der Knabe fertig gegessen hatte, legte 
er sich zum Schlafen nieder; aber er schlief nicht, sondern tat 
nur so. Da sprach die böse Alte zur Hyäne: „Jetzt ist er fest 
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eingeschlafen. Ich werde einen Strick holen und ihm eine Schlinge 
um den Hals binden; das andere Ende des Strickes werde ich auf 
den Hof neben die Tür legen. Um Mitternacht komm, nimm das 
Ende draußen und zieh ihn hinaus!“ 

Die Alte tat alles, wie sie gesagt hatte. Dann ging sie schla- 
fen. Sobald sie wirklich schlief, nahm der Knabe die Schlinge 
von seinem Hals und legte sie vorsichtig um den Hals der Alten. 
Als nun um Mitternacht die Hyäne kam und im Hof an dem 
Strick zog, schrie die Alte laut und zeterte: „Du ziehst ja mich 
fort und nicht den Buben!“ Aber die Hyäne erwiderte: „Das 
macht nichts! Du hast mich so oft angelogen, daß ich es jetzt satt 
habe!“ Und sie zog das böse Weib hinaus und verschlang es. 

Am anderen Morgen kam der König zu dem Knaben und 
fragte: „Was war das für ein Lärm in der Nacht?“ Da erzählte 
der kluge Knabe alles. Der König fand Gefallen an ihm, be- 
schenkte ihn mit Land und Rindern und machte ihn zu seinem 
Ratgeber. 


Die Landschildkröte und das Flußpferd 


Aus Kamerun 


Eine Landschildkröte wohnte am Rand einer Quelle und 
nährte sich von kleinen Zwiebeln, die dort wuchsen. Eines Tages 
stieg ein Flußpferd ans Land. Als die Schildkröte es sah, war sie 
zu Tode erschrocken. Aber einige Tage darauf sah sie einen 
Elefanten. Da war sie vor Staunen und Schrecken sprachlos. Als 
sie sich wieder beruhigt hatte, sprach sie: „Ich hatte nicht ge- 
ahnt, daß es noch ein größeres Tier gäbe als das Flußpferd; aber 
jetzt glaube ich, daß das Flußpferd doch nicht das stärkste ist.“ 

Da nun die Landschildkröte sehr schlau ist und wußte, daß 
das Flußpferd im Wasser und der Elefant auf dem Land wohnt, 
ging sie zum Flußpferd und sagte: „Lieber Freund, der Elefant 
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rühmt sich überall, daß er stärker sei als du. Wenn du mir 
etwas schenkst, sage ich dir alles, was der Elefant über dich 
geredet hat.“ Das Flußpferd lachte und sprach: „Du bist aber 
dumm! Ich glaube nicht, daß von allen Tieren hier im Wald auch 
nur eins so stark ist wie ich. Wer kann wie ich im Wasser und 
dann wieder längere Zeit auf dem Land leben?“ 

Die listige Landschildkröte aber entgegnete ihm: „Nicht ich, 
sondern du bist töricht! Ich selbst will dich besiegen.“ 

Das riesengroße Flußpferd sah das kleine Ding verächtlich an 
und sprach: „Ach, du arme Landschildkröte, wie willst du mich 
denn besiegen?“ Sie erwiderte darauf: „Wenn du das nicht 
glaubst, so laß uns ein langes Seil nehmen und daran ziehen. 
Wenn du mich herunterziehst ins Wasser, dann bin ich besiegt. 
Punkt zwölf soll der Kampf beginnen.“ 

Darauf entfernte sich die. Landschildkröte eiligst und lief 
stracks zum Elefanten. Zu diesem sagte sie: „Du, das Flußpferd 
sagt, es sei stärker als du.“ Der Elefant erwiderte: „Wie kann 
es denn stärker sein als ich?“ Da erzählte die Schildkröte: „Das 
Flußpferd hat mir ein Seil mitgegeben. Schlag zwölf Uhr sollst 
du mit ihm um die Wette ziehen.“ 

Der Elefant traute aber der Landschildkröte nicht und sagte, 
das wäre nicht wahr. Da sagte die listige Schildkröte: „Lieber 
Elefant, dann will ich mit dir am Seil ziehen.“ Das war dem 
Elefanten gerade recht, denn er dachte, er würde sie ja doch be- 
siegen, und wollte sie dann töten. Sie sagte dann noch: „Wenn du 
um zwölf Uhr das straffe Seil siehst, dann bin ich am Ziehen.“ 

Als der Elefant um zwölf Uhr das straffe Seil sah, begann er 
sofort mit aller Kraft zu ziehen. Dasselbe tat das Flußpferd im 
Wasser. Die Landschildkröte dagegen hatte sich im Busch ver- 
steckt und sah schmunzelnd zu, wie die zwei Riesentiere am Seil 
um die Wette zogen. Der Elefant schämte sich und sagte nur: 
„Sie zieht mich!“ Und das Flußpferd war erbost und sprach: 
„Soll mich die Landschildkröte ziehen?“ 

Als beide Tiere endlich erschöpft waren, ging die Landschild- 
kröte zum Elefanten und fragte ihn: „Hast du gesehen, was ich 
kann?“ Der Elefant schnaufte und sprach: „Du bist aber stark. 
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Wie hast du es nur gemacht, daß ich dich nicht ziehen konnte?“ 
„Ich habe mich fest in die Erde eingekrallt“, sagte die Schild- 
kröte, „deshalb konntest du mich nicht ziehen.“ Da mußte ihr 
der Elefant das versprochene Geschenk geben. 

Nun ging die Landschildkröte zum Flußpferd. Auch dieses 
mußte bekennen: „Du bist aber stark. Obwohl du so klein bist, 
vermochte ich dich nicht zu ziehen. Wie hast du das nur ange- 
stellt?“ Da sagte sie ihm dasselbe wie dem Elefanten. Und auch 
das Flußpferd mußte das versprochene Geschenk geben. Es sagte 
noch: „Du kleine Landschildkröte bist sehr stark. Ich sehe, daß 
du das stärkste von allen kleinen Tieren im Wald bist. Denn 
keins von diesen wäre imstande, mich zu ziehen. Ich will jetzt 
zum Löwen gehen und dir ein Zeugnis ausstellen lassen, daß du 
das stärkste Tier bist. 

Als aber das Flußpferd zum Löwen kam und ihm alles erzählt 
hatte, sagte der Löwe, er wolle mit dem Zeugnis warten, bis er 
sich selbst von der Stärke der Landschildkröte überzeugt habe. 
Das ist nun bis heute nicht geschehen, und so hat die Landschild- 
kröte das Zeugnis noch immer nicht. Sie braucht es aber auch gar 
nicht. Denn Klugheit im Leben ist besser als das schönste Zeug- 
nis auf dem Papier. 


Die Berufswahl 
Aus dem Bornuland (Westafrika) 


Ein alter Mann rief eines Tages seine sechs Söhne zu sich und 
sprach: „Meine Söhne! Ich habe euch zusammengerufen, um von 
einem jeden zu hören, welchen Beruf er sich wählen wird.“ 

Da trat der Älteste vor und sagte: „Vater! Ich will mich auf- 
machen und auf des Königs Schloß gehen, auf daß er mir ein 
Pferd und Waffen gibt. Denn ich will ein Krieger werden.“ 

Dann sagte der zweite: „Vater! Ich bin schlau und gewandt, 
daher will ich ein Dieb werden.“ 


352 


Der dritte äußerte sich ähnlich: „Vater! Ich will nicht lange 
herumsuchen, sondern ein Räuber werden.“ 

Der vierte sagte: „Vater! Ich will Kamele, Esel und Ochsen 
mit Waren beladen und damit Handel treiben.“ 

Dann trat der fünfte vor und sprach bescheiden: „Vater! Ich 
wähle den Ackerbau.“ 

Und endlich erklärte der sechste und jüngste: „Vater! Ich 
möchte ein Schmied werden!“ 

Als der greise Vater alles vernommen hatte, sprach er: „Ich 
habe alles gehört und kann gegen eure Wahl nichts einwenden. 
Geht hin und betreibt den erwählten Beruf!“ 

Die sechs Söhne nahmen Abschied und zogen in die Welt 
hinaus . 

Der Älteste begab sich zum König und wurde Krieger. Er war 
noch nicht zwei Monate im Dienst, da empörte sich die heidni- 
sche Bevölkerung einer benachbarten Stadt. Der König sandte 
seine Krieger dorthin mit dem Befehl, die Stadt zu erobern und 
die Einwohner gefangenzunehmen. Als sich die Krieger, unter 
denen auch der Sohn des alten Mannes war, der Stadt näherten, 
machten die Heiden einen Ausfall und trieben die anrückenden 
Krieger in die Flucht. Dabei verlor der Sohn jenes Mannes das 
Leben. Als der Vater die Kunde vernahm, sprach er: „Ich dachte 
mir wohl, daß es so kommen würde. Nun hat mein Sohn erreicht, 
was er wollte.“ 

Der zweite Sohn, der sich den Beruf eines Diebes gewählt 
hatte, stahl täglich anderen Leuten ihr Eigentum. Die aber lauer- 
ten ihm auf, und er mußte sehr schlau sein, um nicht erwischt zu 
werden. Eines Nachts schlich er sich heimlich in das Haus eines 
Mannes, den er schlafend glaubte, um dessen Pferd zu stehlen. 
Schon hatte er es losgebunden und wollte sich eben damit aus 
dem Staub machen, als der Eigentümer aufsprang, ihn packte und 
mit lauter Stimme die Nachbarn herbeirief. Die fragte er: „Was 
soll ich mit dem jungen Pferdedieb anfangen?“ Einstimmig riefen 
alle: „Hänge ihn auf, wo du ihn gefangen hast!“ Und so geschah 
es auch. Der Dieb wurde in den Pferdestall zurückgebracht und 
dort aufgeknüpft. Als sein Vater die Nachricht erhielt, sprach er: 
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„So mußte es kommen! Ich konnte es mir damals gleich denken, 
als mein Sohn den Beruf eines Diebes wählte.“ 

Der dritte Sohn, der sich den Straßenraub zu seinem Gewerbe 
erwählt hatte, pflegte den Leuten am Weg aufzulauern, wenn sie 
vom Markt heimkehrten, und ihnen Ware und Geld wegzuneh- 
men. Als er aber eines Tages zwei Männer, die mit Waren des 
Weges kamen, anhalten wollte, kam er an die Unrechten. Sie 
wehrten sich und schlugen ihn so schwer nieder, daß er das Auf- 
stehen für immer vergaß. Als sein Vater davon erfuhr, sprach er: 
„Nun hat er den Lohn des Gewerbes empfangen, das er sich 
selbst gewählt hat!“ 

Der vierte Sohn, der beschlossen hatte, Handel zu treiben, hatte 
seine Kamele, Esel und Ochsen mit Waren beladen und eine 
Handelsreise nach einer entfernten Stadt unternommen. Dort 
tauschte er sie mit riesigem Gewinn gegen wertvollere Waren um. 
Auf dem Rückweg aber lauerten ihm Räuber auf, beraubten ihn 
seiner Güter und töteten ihn. Als die Kunde davon zu dem alten 
Vater kam, seufzte er: „Eine trübe Ahnung hatte ich, als mein 
Sohn beschloß, Handel zu treiben, glaubte aber doch nicht, daß 
er so bald sein Leben verlieren werde.“ 

Nach zwei Jahren sandte der alte Vater an die zwei noch 
lebenden Söhne eine Botschaft, damit sie vor ihm erscheinen. 
Beide, der Bauer und der Schmied, kamen und der Greis sprach: 
„Ihr allein seid von meinen sechs Söhnen am Leben geblieben. 
Die anderen haben durch ihren Beruf den Tod gefunden. Den 
einen ereilte der Tod im Krieg, der andere wurde als Dieb ge- 
hängt, den dritten töteten jene, die er hatte berauben wollen, und 
den vierten erschlugen Wegelagerer, um seiner Schätze willen. 
Sagt, was treibt ihr und wie geht es euch?“ 

Da sprach der eine Sohn: „Vater! Als du mich vor zwei Jah- 
ren gefragt hast, welchen Beruf ich mir wählen will, da wählte 
ich den Ackerbau. Ich bin Bauer geworden, habe wohl unermüd- 
lich zu schaffen, bin aber zufrieden und lebe in Frieden.“ „Du 
hast wohl getan“, sprach der Vater, „und du wirst deine Wahl 
nie bereuen!“ 

Dann sprach der jüngste Sohn: „Vater! Wie du weißt, bin ich 
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Schmied geworden. Das Handwerk ist schwer und anstrengend, 
aber es ernährt mich und die Meinen.“ „Auch du hast wohl ge- 
wählt“, sprach der Vater, „und wirst froh und glücklich sein dein 
Leben lang!“ 

Und zu beiden sprach er dann: „Liebe Söhne! Ihr habt weise 
gehandelt, denn ihr habt eine Arbeit erwählt, die notwendig ist 
und die Gott daher auch segnet!“ 


Hyäne und Schakal 
Aus Nigeria 


Ein Lehrer wollte eine Pilgerfahrt nach Mekka unternehmen. 
Er hatte ein sehr mageres Pferd. Dies bestieg er und ritt tief in 
den Wald, bis er eine Hyäne sah. Das Pferd war erschöpft. Die 
Hyäne aber fragte: „Wo willst du hin, Lehrer?“ „Ich bin auf der 
Pilgerfahrt“, antwortete dieser. „Mit diesem müden Pferd wirst 
du nicht weiterkommen“, sagte die Hyäne, „gib es mir! Ich werde 
es schlachten und aufessen, dann kannst du auf mir reiten. Ich 
werde dich schneller ans Ziel bringen.“ Der Lehrer wollte nicht 
und meinte: „Du willst mich wohl betrügen?“ „Ach nein!“ sagte 
die Hyäne scheinheilig, „ich habe dir den Vorschlag nur ge- 
macht, weil ich sehe, daß das Pferd nicht mehr weiterkann. Im 
übrigen kannst du, wenn du willst, mich sofort besteigen und ich 
will dich nach Mekka bringen. Der Lehrer willigte endlich ein: 
„Schön, nimm das Pferd und friß es!“ 

Da griff die Hyäne gleich zu, zerriß das Pferd, hob das Fleisch 
auf und nahm es mit nach Hause. Sie fraß mit ihren Jungen das 
ganze Fleisch, aber sie kam nicht wieder. Der Lehrer saß da und 
wartete vergebens. Da kam der Schakal des Weges und fragte: 
„Lehrer, was ist geschehen, daß du so traurig hier sitzt?“ Nun 
erzählte der Lehrer die ganze Geschichte. Der Schakal sprach: 
„Mach’ dir keine Sorgen, ich werde dir die Hyäne wieder hierher- 
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bringen.“ Er hob den Sattel und die Satteldecke, Gebiß und 
Zaum, Sporen und Peitsche auf. Er bekam auch ein Stück 
Fleisch und nahm es. Dann lief er zur Höhle, wo die Hyäne 
wohnte, und ließ auf dem Weg die mitgenommenen Stücke 
einzeln fallen. Das Fleisch aber behielt er. 

Vor der Höhle rief er laut, die Hyäne möge zu ihm heraus- 
kommen. Er bekam aber keine Antwort. Er rief nochmals, da 
schrien die Jungen: „Sie ist nicht zu Hause.“ Denn die Hyäne 
hatte ihren Kindern gesagt: „Wenn jemand kommt, um nach mir 
zu sehen,-müßt ihr sagen, ich wäre nicht da.“ Der Schakal aber 
wußte, daß sie in der Höhle war. Er sprach: „Schade! Sie hat 
kein Glück. Wenn man die Leute sucht, daß sie etwas Gutes be- 
kommen sollen, dann sind sie nicht daheim und haben den 
Schaden. Seht, ich habe eine tote Kuh, die sehr fett ist, gefunden 
und wollte es ihr sagen, damit sie mitkommt und sich einen Teil 
von dem Fleisch nimmt.“ 

Kaum hatte der Schakal dies gesagt, so rief die Hyäne aus der 
Höhle: „Wer sucht mich?“ Jener sagte: „Ich suche dich. Ich habe 
eine tote Kuh, die sehr fett ist, gefunden und habe ein großes 
Stück abgeschnitten und dir mitgebracht, aber deine Jungen 
sagen, du wärst nicht zu Hause.“ „Ihr nichtsnutzigen Rangen“, 
sprach die Hyäne zu ihren Kindern, „wie konntet ihr so etwas 
sagen? Ich habe doch nur geschlafen.“ Und gleich kam sie heraus. 
Der Schakal reichte ihr das Stück Fleisch, sie verschlang es und 
gab ihren Kindern nichts. Dann sprach sie: „Laß uns schnell 
gehen, damit uns nicht ein anderes Tier das Fleisch wegnimmt!“ 

Wie sie so gingen, war die gierige Hyäne weit voran, und der 
Schakal blieb zurück. Da sagte jene: „Du kannst ja nicht laufen, 
steig auf mich, damit wir schneller weiterkommen!“ Da setzte sich 
der Schakal auf den Rücken der Hyäne. So kamen sie an dem 
Sattel und der Satteldecke vorbei. Da sprach der Schakal: „Bleib 
ein wenig stehen! Ich möchte das Ding über deinen Rücken brei- 
ten. Die Haare auf deinem Rücken sind rauh und stechen mich.“ 
„Tue es schnell!“ sagte sie. „Und laß uns keine Zeit versäumen.“ 
Der Schakal hob die Decke auf und legte sie auf den Rücken der 
Hyäne. Dann stieg er wieder auf, und rasch ging es weiter. 
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Nach einer Weile kamen sie an dem Gebiß und Zaum vorbei 
und der Schakal sagte: „Ich möchte dies aufheben und in dein 
Maul stecken. Vielleicht kann ich mich dann besser halten, ich 
rutsche zu viel auf deinem Rücken hin und her und fürchte im- 
mer, daß ich herunterfalle.“ „Tue es schnell!“ sagte die Hyäne, 
„und laß uns nicht weiter säumen.“ Der Schakal legte ihr Gebiß 
und Zaum an und stieg auf. Und als sie zu dem Platz kamen, 
wo die Sporen mit der Peitsche lagen, schnallte sich der Schakal 
die Sporen an die Füße, stieg auf und strich der Hyäne mit der 
Peitsche eins über die hinteren Teile. 

‘Beim Weiterlaufen bemerkte die Hyäne, daß sie zum Lehrer 
kamen. Sie sprach: „Hier können wir nicht gehen.“ „Aber hier ist 
ja das Fleisch“, sagte der Schakal. „Dann wollen wir einen Um- 
weg machen“, meinte die Hyäne. Sie bogen in einen anderen 
Weg ein, aber der Schakal machte es so, daß sie wieder in die 
Nähe des Lehrers kamen. Und da zwang er die Hyäne mit Zaum, 
Sporen und Peitsche, geradeaus bis zum Lehrer zu laufen. Dann 
sprang der Schakal ab und sprach: „Lehrer, hier ist dein Schuld- 
ner! Nun vorwärts, steig auf und steig nicht ab, bis du dein Ziel 
erreicht hast!“ Das tat denn der Lehrer auch und stieg von der 
Hyäne, die er mit Sporen und Peitsche gründlich bearbeitete, 
nicht eher herunter, als bis er in Mekka angekommen war. 


Pech über Pech 


Aus Sierra Leone 


Ein Knabe stellte einst eine Vogelschlinge unter einer Wurzel 
auf und fing auch wirklich einen Vogel. Den brachte er schleu- 
nigst nach Hause, damit die Mutter ihn röste. Die Mutter aber 
sagte zum Knaben, er solle doch hinausgehen und die Vögel vom 
Feld fortjagen. Er gehorchte, die Mutter aber rupfte inzwischen 
den Vogel, briet ihn und aß ihn auf. Als der Knabe zurückkam 
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und nichts mehr vom Vogel sah, rief er: „Mutter, gib mir meinen 
Vogel wieder, den ich unter der Wurzel gefangen, am Wasserfall, 
unter der Wurzel!“ 

Um ihn zu beruhigen, gab ihm die Mutter eine Handvoll 
Mais. Damit ging er davon und streute den Mais auf einen Baum- 
stumpf. Da kamen die weißen Ameisen und aßen alles auf. Der 
Knabe aber rief: „Ameisen, gebt mir meinen Mais wieder! Ihn 
gab mir die Mutter, da sie meinen Vogel aufgegessen, den ich 
mir unter der Wurzel gefangen, am Wasserfall, unter der Wur- 
zellZ 

Da machten die Ameisen irdene Töpfchen für ihn. Die trug er 
zum Wasserfall, um Wasser zu schöpfen. Der Wasserstrudel aber 
zerbrach die Töpfchen. Da rief der Knabe: „Wasserstrudel, gib 
mir meine Töpfchen wieder! Die weißen Ameisen haben sie mir 
gegeben. Sie aßen meinen Mais, den ich von der Mutter erhalten 
hatte; die Mutter aß meinen Vogel, den ich unter der Wurzel 
gefangen, am Wasserfall, unter der Wurzel!“ 

Da gab der Wasserstrudel dem Knaben einen Fisch. Aber der 
Habicht flog hinzu, nahm ihm den Fisch und fraß ihn. Der 
Knabe rief: „Habicht, gib mir meinen Fisch wieder! Den hat mir 
der Wasserstrudel gegeben. Der zerbrach meine Töpfchen, die die 
weißen Ameisen mir gebracht hatten; die Ameisen aßen meinen 
Mais, den die Mutter mir gegeben hatte; die Mutter aß meinen 
Vogel, den ich unter der Wurzel gefangen, am Wasserfall, unter 
der Wurzel!“ 

Da ließ der Habicht eine Feder hinunterfallen, aber ein Wind- 
stoß kam und trug die Feder davon. Der Knabe rief: „Wind, 
gib mir meine Feder wieder! Ich habe sie vom Habicht erhalten. 
Der Habicht aß meinen Fisch, den der Strudel mir gegeben hatte; 
der Strudel zerbrach meine Töpfchen, die die weißen Ameisen 
mir gebracht hatten; die Ameisen aßen meinen Mais, den ich von 
der Mutter erhalten hatte; die Mutter verzehrte meinen Vogel, 
den ich unter der Wurzel gefangen, am Wasserfall, unter der 
Wurzel!“ 

Da wirbelte der Wind dem Knaben viele Bohnen zu, aber der 
Pavian eilte herbei und fraß sie alle auf. Und der Knabe rief: 
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„Pavian, gib mir meine Bohnen wieder! Ich habe sie vom Wind 
bekommen. Der Wind trug die Feder davon, die ich vom Habicht 
erhalten hatte; der Habicht aß den Fisch, den der Strudel mir 
gegeben hatte; der Strudel zerbrach meine Töpfchen, die die wei- 
ßen Ameisen mir gebracht hatten; die Ameisen aßen meinen 
Mais, den die Mutter mir gegeben hatte; die Mutter verzehrte 
meinen Vogel, den ich unter der Wurzel gefangen, am Wasser- 
fall, unter der Wurzel!“ 

Der Pavian sagte nichts. Aber als der Knabe drohend auf ihn 
losging, machte er einen Sprung. und biß ihn tüchtig in die 
Waden. Der Knabe schrie Ach und Weh, rannte stracks nach 
Hause und dachte nicht mehr an den Vogel, an den Mais, an die 
Ameisen, an den Wasserstrudel, an den Habicht, an die Feder, 
an den Wind und an die Bohnen. Aber an den bissigen Pavian 
dachte er noch sehr lange. 


Der Knochenmond 


Fern im Westen, weit, weit hinter dem großen weiten Meer, da 
wohnt ein seltsam wunderliches Volk. Die Menschen dieses Vol- 
kes haben nur ein Bein und nur ein Auge, dabei sind sie außer- 
ordentlich stark. Wenn sich die Sonne abends, von ihrem Lauf 
ermüdet, im Land der Einbeinigen niederläßt, so kommen diese 
mit ihren Speeren herbei und stechen sie, so daß rotes Blut her- 
ausströmt. Von dem Blut färbt sich der Himmel, und deshalb 
sieht er am Abend immer so rot aus. Die ganze Nacht hindurch 
essen sie von ihrer Beute, und ehe der Tag anbricht, ergreift 
einer der kühnen Jäger ein Schulterblatt von der Sonne und wirft 
es im großen Bogen nach Osten. Wer um diese Zeit gut hinhorcht, 
der kann deutlich hören, wie es durch die Luft saust. Im Osten 
wächst dann aus dem Schulterblatt die ganze Sonne wieder hoch 
und wandelt aufs neue ihre alte Bahn am Himmel entlang. 
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Auch der Mond läßt sich im Land der Einbeinigen nieder, 
auch ihn pflegen die Einbeinigen zu schlachten, wenn er recht 
dick und rund geworden ist. Jedesmal aber machen sie die gleiche 
Erfahrung, daß er trotz seines fetten Aussehens nur aus Knochen 
besteht. Darum kümmern sie sich für gewöhnlich nicht um ihn, 
sie lassen ihn in Ruhe, wenn er abends oder nachts, oder wann es 
sein mag, ihr Land betritt. Bei Mondfinsternis dagegen schlachten 
sie ihn, dann kann man im Westen, kurz ehe der Mond unter- 
geht, die Schlachtung sehen. 


Spinnen 


Es war vor langer, langer Zeit. Da lebten die Spinnen Vater 
und Sohn beieinander, und es kam eine schwere Hungersnot in 
das Land, so daß beide nicht mehr genug zu essen hatten, und 
Vater Spinne seinen Sohn fortschicken mußte, daß er sich selbst 
Nahrungsmittel besorge. Der Sohn wanderte aus. Er wanderte 
und wanderte und kam an einen Kreuzweg, er wandte sich da 
zur Rechten und stieß schließlich auf eine alleinstehende Hütte, 
in der eine alte Frau hauste. „Wie kommst du hierher, wohin 
sonst niemand kommt?“ fragte die Alte. Spinnensohn erzählte 
es der Wahrheit gemäß, und die Frau fühlte Mitleid mit ihm. 
„Bleib bei mir!“ sagte sie freundlich. Sie gab ihm Unterkunft, 
gab ihm zu essen und zu trinken, gab ihm auch, als er nach 
einiger Zeit Heimweh bekam und nach Hause wollte, Wegzeh- 
rung mit. 

Zu Hause empfing ihn der Vater sehr erfreut über das schöne 
Essen, das er mitbrachte, aber auch neidisch; er war neugierig, 
woher sein Sohn es wohl hätte, und suchte durch eine List 
herauszubekommen, wohin der Sohn, der immer wieder die Alte 
besuchte, auf seinen einsamen, so erfolgreichen Wegen ging. Er 
schnitt in die Reisetasche Löcher hinein und füllte sie mit Asche. 
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Unterwegs rieselte diese nach und nach heraus und fiel auf den 
Weg. Der Vater schlich dem Sohn nach und fand nun mit Hilfe 
der Asche leicht den Weg. Dabei kam er auch an den Scheide- 
weg, sah links den guten bequemen, rechts den schlechten, be- 
schwerlichen, verwaschenen, steinigen, und just diesen war der 
Sohn gegangen. Er meinte nicht anders, als der Sohn wäre fehl- 
gegangen, und rief ihm laut zu: „Kehr’ um, das ist der falsche 
Weg, auf dem du gehst.“ Da merkte der Sohn, daß ihm der Vater 
nachgeschlichen war, kehrte ärgerlich um und schalt seinen Vater 
aus. 

In diesem Augenblick kam der Tod. Er freute sich, daß er 
zwei neue Opfer fand, schlug die beiden, Vater und Sohn, wie sie 
so dastanden und sich zankten und ausschalten, in schwere eiser- 
ne Ketten und trieb sie vor sich her. Unterwegs warnte er sie: 
„Ihr werdet manches sehen, was euch seltsam anmuten/wird; ihr 
dürft dann nicht lachen oder den Mund verziehen, sonst töte ich 
euch.“ Kaum sagte er das, als sie zwei Männer miteinander spre- 
chen sahen, denen Lippen und Ohren abgeschnitten waren. Der 
Sohn mußte lächeln und stieß seinen Vater an: „Schau mal hin“, 
der aber dachte an das Verbot des Todes, und wollte sich aus 
Angst lieb Kind machen und spielte den Angeber: „Dieser vor- 
laute Junge wollte mich eben zum Lachen bringen.“ Der Tod 
erwiderte aber nichts. 

Dann sahen sie zwei Aussätzige miteinander fechten; der Sohn 
lachte wieder und der Vater verpetzte ihn wieder beim Tod, der 
wiederum nichts antwortete. Darauf kamen sie an einen Fluß, der 
voll Blut war; diesmal lachte der Sohn nicht. Endlich erreichten 
. sie das Dorf des Todes und sahen hier ganze Berge von Men- 
schengebeinen aufgetürmt. Der Tod warf sie in ein großes Ge- 
fängnis zu vielen, vielen anderen Menschen, die hier ebenso ein- 
gesperrt waren wie sie. 

In der Nacht pflegte der Tod mit einer spitzen, rotglühenden 
Eisenstange hereinzukommen und einen der Gefangenen aufzu- 
spießen. So auch in der ersten Nacht, die Vater und Sohn Spinne 
da verbrachten. Der Sohn wachte noch und sah, wie der Tod mit 
seiner Stange auf das Lager des Vaters zuschritt; er hustete laut, 
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um diesen zu wecken, und als der Tod merkte, daß er entdeckt 
war, schlich er wieder davon. Am anderen Morgen erzählte der 
Sohn seinem Water, was in der Nacht vorgefallen war, und wie 
er ihn vor dem Tod beschützt hatte. Der aber lief wieder, statt 
sich zu bedanken, als Angeber zum Tod und hinterbrachte ihm 
die Tat des Sohnes. In der nächsten Nacht wiederholte sich das, 
der Sohn weckte und rettete seinen Vater, der Vater gab seinen 
Sohn an, der vom Tod dafür bestraft wurde. Abends legte sich 
der Sohn auf das Lager seines Vaters, und dieser nahm das sei- 
nes Sohnes: wieder kam der Tod, der Sohn schlief dieses Mal 
fest und merkte das Eintreten des Todes nicht. Da aber beide das 
Lager gewechselt hatten, traf der Tod den Vater und nicht den 
Sohn, wie er gewollt hatte. 

Am nächsten Morgen merkte der Tod seinen Irrtum und be- 
fahl zornig seiner Frau, sie solle ihm den bösen Buben zum 
Mittagessen zubereiten, er selbst ginge inzwischen auf die Jagd. 
Die Frau ließ sich aber von dem Jungen bereden, ihm eine 
Flasche Öl für seine Wunden, die ihm die schweren Ketten gerie- 
ben hatten, sechs leere Flaschen, eine Tasche mit Pfeffer und ein 
Seil zu geben. Nun rief der Sohn mit lauter Stimme: „Oh, du 
große Spinne, Gott, der du uns den Regen schaffst und die Sonne 
scheinen läßt und oben in den Höhen wohnst, ich bitte dich, fasse 
das Seil“, da verlängerte sich von selbst das Seil, bis zum Him- 
mel, Gott faßte es, Spinnensohn hielt das andere Ende, er ließ 
seine zwölf Leidensgefährten daran hinaufklettern und kletterte 
dann selbst ihnen nach. 

Nun merkte die Frau die Flucht der Gefangenen, rief ihren 
Mann, den Tod, herbei, und der kletterte eilends am selben Seil 
den Flüchtigen nach. Spinnensohn warf ihm von oben die Fla- 
schen mit Öl und Pfeffer auf den Kopf, hielt ihn dadurch auf 
und erreichte glücklich den Himmel. „Laß bitte das Seil los!“ 
sagte er zu Gott, der tat es, und der Tod stürzte mit dem fallen- 
den Seil zu Boden, zerbrach in, einzelne Stücke und verbreitete 
sich so über die ganze Erde. Spinnensohn und seine zwölf Ge- 
fährten aber machte Gott zu Sternen. 
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Retter Hund 


Es waren einmal neun Mädchen. Die gingen eines Tages spa- 
zieren und nahmen einen schwarzen Hund mit. Sie kamen dabei 
zum Haus der Riesenschlange, ‚traten ein und wurden von ihr 
bewirtet. „Laßt uns auch unserem Hund etwas von dem Essen 
geben“, schlug eines der Mädchen vor. „Warum“, meinten die 
anderen, „sollen wir unser Essen wegwerfen? Wir geben dem 
Hund nichts ab.“ „Ich gebe ihm doch etwas“, beharrte die, die 
zuerst gesprochen hatte; „wißt ihr denn nicht, daß der Hund auch 
ein Mensch ist?“ Sie gab ihm eine halbe Frucht, und er fraß die 
Frucht. 

Als es Abend und dunkel wurde, führte die Riesenschlange die 
Mädchen in eine Schlafkammer. Sie waren vom weiten Weg 
müde, legten sich gleich hin und schliefen ein. Während der Nacht 
kroch die Schlange leise in die Stube, zog allen Mädchen die 
Augen heraus, versteckte sie in einem Krug und schlich wieder 
hinaus, um die anderen Tiere zu rufen; die sollten die Mädchen 
töten. 

Der Hund aber hatte alles, was vorgegangen war, beobachtet, 
hatte auch gesehen, wo die Schlange die Augen versteckt hielt. 
Als nun die Schlange draußen war, ging er rasch hin, holte die 
Augen des einen Mädchens, das ihm am Tag zuvor zu essen ge- 
geben hatte, und setzte sie ihm wieder ein. Er erzählte ihm dann, 
was die Riesenschlange getan hatte. „Hättest du mir nicht die 
halbe Frucht abgegeben“, fügte er hinzu, „so hätte ich dich nicht 
gerettet; komm, laß uns fliehen!“ „Erst bring auch meinen Freun- 
dinnen ihre Augen wieder, du kennst ja das Versteck“, erwiderte 
das Mädchen. Der Hund weigerte sich: „Sie haben mir damals 
nichts zu essen gegeben.“ Doch das Mädchen ließ mit Bitten nicht 
nach, und so holte der Hund schließlich auch die Augen der an- 
deren und gab sie ihnen zurück. Dabei warnte er noch einmal: 
„Ihr hättet mich verhungern lassen. Nun habt ihr gesehen, was 
daraus geworden wäre. Wäre ich nicht gewesen, so wäret ihr von 
der Schlange und den anderen Tieren getötet worden.“ So rettete 
der Hund neun kleinen Mädchen das Leben. 
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Der Stiefsohn 


Es war einmal eine Witwe. Die hatte drei Söhne und einen 
Stiefsohn. Dieser Stiefsohn war mutiger und klüger als seine Brü- 
der. Jeden Tag, wenn die Frau auf dem Feld arbeitete, kam ein 
furchtbares Vogelungeheuer an sie heran und drohte ihr mit dem 
Tod, wenn sie ihm nicht seine Augen, eklige, schmutzige, trie- 
fende Augen, ausleckte, Einmal aber kam der Stiefsohn hinzu, 
überlistete den Vogel, warf ihm glühende Eisenstücke in den 
Hals und schlug ihm dann den Kopf ab. 

Seine neidischen, feigen Brüder priesen voller Hohn die mutige 
Tat und stellten ihm eine Menge anderer schwerer Aufgaben: 
er solle eine Hütte auf das glatte Felsgestein bauen, er solle eine 
mächtige Schlange, die im Fluß hauste, töten, er solle sich in ein 
Menschenfresserdorf wagen und dergleichen mehr. Er vollführte 
ruhig und mutvoll alle Taten, die man von ihm verlangte, und 
machte sich schließlich auch mit seinen vier Hunden „Aufleser“, 
„Verbinder“, „Belecker“ und „Schwanzschläger“ zum Dorf der 
Menschenfresser auf. 

Lange, lange mußte er wandern, bis er dahin kam. Endlich 
fand er es. Die Männer saßen am Dorfeingang bei der Arbeit. Er 
grüßte höflich, setzte sich zu ihnen, um ihnen zu helfen, und 
arbeitete so eifrig, daß ihm der Schweiß vom Körper floß. Dabei 
hielt er Augen und Ohren für alles, was um ihn herum vorging, 
offen, er merkte sich gut, was die Leute taten und sprachen, und 
so hörte er, wie sie leise einander zuflüsterten: „Das Fleisch hat 
sich selbst mitgebracht.“ Da wußte er, daß er unter den Men- 
schenfressern war. 

Als es Abend wurde, berieten sich die Leute heimlich, auf 
welche Weise sie ihn umbringen wollten, und so, daß er selbst 
sie nicht verstehen konnte. Aber seine Hunde, auf die niemand 
achtete, hörten es und erzählten es ihm. Man hatte verabredet, 
es sollten alle sich den Kopf kahl scheren, der Fremde würde 
allein sein Haar behalten, und so ließe er sich im Dunkel der 
Hütte leicht erkennen und im Schlaf leicht töten. Darauf schoren 
die Hunde auch ihrem Herrn das Haar und legten es auf den 
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kahlrasierten Schädel des Häuptlingssohnes. Als die Mörder in 
der Nacht kamen und nach ihrem Opfer tasteten, griffen sie das 
Haar, hielten den Sohn ihres Häuptlings für den Fremden und 
töteten ihn. Der Herr der Hunde aber schlich sich hinaus, öffnete 
die Ställe und trieb die Herden davon. 

Am nächsten Morgen merkten die Menschenfresser, wie sie be- 
trogen worden waren, und jagten dem Räuber nach. Der ver- 
suchte mit allen möglichen magischen Mitteln seine Verfolger auf- 
zuhalten, er ließ Brennesseln auf dem Weg wachsen, ließ die 
Erde sich spalten, ließ dichten Nebel aufsteigen. Als das alles 
nichts half, als die Verfolger näher und näher kamen, verwan- 
delte er die Kühe und die Ziegen in Antilopen, die Schafe in 
Schakale, versteckte die Hunde in einer Höhle und kroch selbst 
in einen hohlen Baum. Nun kamen auch schon die Verfolger, 
entdeckten die Spur, sahen den Flüchtling im Baum, hieben den 
Stamm um, töteten den Mann, schlachteten und verzehrten den 
Leichnam. Befriedigt kehrten sie in ihr Heimatdorf zurück. 

Kaum waren sie abgezogen, krochen die Hunde aus ihrem 
Versteck hervor und machten sich daran, ihren Herrn wieder zum 
Leben zurückzubringen: „Aufleser“ sammelte die Knochen, 
„Verbinder“ stellte sie zusammen, „Lecker“ beleckte sie und ließ 
Fleisch darauf wachsen, „Schwanzschläger“ schlug dreimal den 
toten Körper, bis er sich bewegte, und der Mensch so frisch und 
fröhlich aufstand und herumsprang wie vordem. Gleich verwan- 
delte er die Schakale zurück in Schafe, die Antilopen in Kühe und 
Ziegen und zog mit der ganzen Herde heimwärts. 

Zu Hause empfing die Mutter den Totgeglaubten fröhlich und 
herzlich. Die neidischen Brüder aber ärgerten sich und sannen 
nur darauf, wie sie ihn töten und das Vieh an sich bringen könn- 
ten. Selbst konnten sie ihm nichts anhaben, er war ihnen zu 
stark; so lockten sie ihn auf einen Berggipfel mit losem über- 
hängendem Gestein, das unter seinen Füßen abbröckeln und ihn 
in die Tiefe reißen mußte. So kam es denn auch, und so starb 
der tapfere und gute Stiefsohn der Witwe. Als er abstürzte, 
sprangen ihm seine treuen Hunde in die Tiefe nach und starben 
mit ihm. 
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Der geprellte Löwe 


Es war einmal ein kleines Mädchen. Das machte sich auf den 
Weg, seine Großmutter zu besuchen und ihr Milch zu bringen, 
damit sie etwas zu trinken hätte. Unterwegs begegnete es einem 
Löwen. „Wohin willst du?“ fragte er. „Zu meiner Großmutter, 
ihr Milch bringen“, antwortete es. Da lief der Löwe eiligst voraus 
und befahl der Großmutter: „Wenn das Kind jetzt zu dir kommt 
und dich fragt, wer dir das eine Bein und die eine Hand und die 
eine Brust abgefressen hat, so darfst du ihm nicht sagen, daß ich 
es gewesen bin; du mußt es auf die Ameisen schieben, mußt 
sagen, sie hätten es getan.“ 

Bald darauf kam das kleine Mädchen zur Hütte und rief schon 
vor der Tür laut und fröhlich‘ „Großmutter, komm heraus; ich 
habe dir Milch gebracht, Großmutter!“ Die Alte antwortete von 
drinnen: „Komm nur herein!“ Das Kind trat in die Stube und 
sah gleich, daß der Großmutter ein Bein fehlte. „Wer hat dir das 
Bein abgefressen?“ fragte es. „Das waren die Ameisen.“ So will 
ich Kuhdung holen, um sie zu vertreiben“, bot sich die Kleine 
an. „Nein, laß nur, geh nur wieder nach Hause“, wehrte die 
Alte ab. 

Am nächsten Tag kam das Mädchen wieder, brachte wieder 
Milch und rief schon vor der Tür. „Großmutter, komm heraus, 
ich habe dir schöne frische Milch mitgebracht, Großmutter!“ 
„Kcemm nur herein“, rief die Alte von drinnen. Das Mädchen 
trat ın die Stube und sah gleich, daß der Großmutter eine Hand 
fehlte. „Wer hat dir die Hand abgefressen?“ fragte-es. „Das 
waren die Ameisen.“ „So will ich bei dir bleiben und gut auf 
dich aufpassen.“ „Nein, laß nur“, wehrte die Alte wieder ab, 
„geh nur nach Hause!“ 

So ging es nun jeden Tag: das Mädchen kam mit Milch zur 
Großmutter und sah jedesmal, daß ihr ein anderes Glied am 
Körper fehlte. Zuletzt war nur noch der Kopf übriggeblieben. An 
diesem Tag erschrak die Kleine über die Maßen und lief so rasch 
es konnte davon. Unterwegs stellte sich ihr der Löwe, der schon 
auf sie gelauert hatte, in den Weg. „Ach, tu mir nichts“, bat sie, 
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„friß mich nicht, ich will dir auch meine schönste braune Kuh 
schenken.“ Da freute sich der Löwe, legte sich so recht satt und 
bequem hin und schloß die Augen, wie die Menschen es tun, 
wenn sie ihr Bier trinken und es sich besonders gut schmecken 
lassen. Und das Mädchen sprang davon, lief so schnell es konnte 
und stürmte nach Hause. 

Doch bald merkte der Löwe, daß es fort war, sprang ihm nach 
und holte es rasch ein. „Tu mir nichts“, bat es wieder, „ich 
schenke dir auch allen meinen Schmuck.“ Noch einmal ließ sich 
der Löwe beruhigen, wieder schloß er satt und befriedigt die 
Augen. Das Mädchen sprang davon, der Löwe, der die Flucht 
bemerkt hatte, bald hintendrein. „Tu mir nichts, ich gebe dir 
meine Kleider“, und so wiederholte es sich: das Mädchen lief, 
der Löwe verfolgte, das Mädchen versprach alles, was es besaß, 
sogar den eigenen Bruder, schließlich sich selbst, der Löwe blieb 
zurück, das Mädchen lief weiter. 

Endlich kam die Kleine glücklich bei ihren Geschwistern an. 
Dicht hinter ihr freilich auch der Löwe. „Gebt mir das Mädchen“, 
brüllte er, „es hat sich mir selbst versprochen, es gehört mir.“ 
„Schön“, sagten die Geschwister, „du sollst es haben, wenn es so 
ist, aber iß nur erst etwas, du mußt ja ganz hungrig von dem 
Laufen sein, mach mal deinen Mund auf!“ Sie hatten aber Steine 
glühend gemacht, wie man es tut, wenn man Fleisch braten will; 
die warfen sie ihm in den Rachen. „Ist’s genug?“ fragte der 
Löwe, nach dem ersten Stein, den er verschluckte. „Nein, du 
mußt noch mehr essen.“ „Ist es jetzt genug?“ fragte er nach dem 
zweiten Stein. „Nein“, antworteten wieder die Brüder und gaben 
ihm mehr und immer mehr Steine, bis er tot war. 


368 


Vom Himmel kommst Du 


Es war einmal ein Mann, der hatte einen erwachsenen Sohn. 
„Höre“, sprach er eines Tages zu seinem Sohn, „du bist nun alt 
genug, du mußt heiraten.“ „Gern“, erwiderte der Sohn, „aber ich 
nehme kein Mädchen von der Erde; wenn ich einmal heiraten 
‚soll, so darf es nur eine Tochter der Frau Sonne und des Herrn 
Mond sein.“ Da schüttelten alle Leute den Kopf, denn wer kann 
wohl zum Himmel hinaufsteigen, in dem die Tochter von Sonne 
und Mond ihre Wohnung hat! Er aber bestand auf seinem Wil- 
len, schrieb einen Heiratsantrag an den Vater des Himmelsmäd- 
chens und gab ihn dem großen Antilopenbock: „Bring den Brief 
hinauf!“ „Ich kann nicht bis zum Himmel kommen“, sagte der. 
Ebenso lehnten die kleine Antilope, der Habicht, der Geier ab. 
Da kam der Frosch und erklärte sich bereit, den Brief zu bestel- 
len. „Ach, geh“, spottete der Jüngling, „wenn die Vögel mit 
ihren Flügeln nicht zum Himmel kommen können, kannst du es 
ganz gewiß nicht.“ „Oh doch, ich kann es“, beharrte der Frosch. 

Nun pflegten die Töchter des Himmels an Spinnwebfäden zur 
Erde niederzusteigen, um aus einem Brunnen Wasser zu schöp- 
fen. Der Frosch wußte das, kletterte mit dem Brief im Maul in 
den Brunnen, wartete still, bis die Mädchen kamen und einen 
Krug hinunterließen, schlüpfte in den Krug und ließ sich so zum 
Himmel hinauftragen. Dort legte er den Brief auf den Tisch und 
versteckte sich. Nach einer Weile kam der Mondvater und fand 
den Brief. Niemand konnte ihm sagen, wie der Brief dahinge- 
kommen war. Er las ihn, las den Heiratsantrag und schüttelte den 
Kopf: „Der Mensch lebt auf der Erde und ich lebe im Himmel, 
wo kann der sein, der diesen Brief brachte?“ Er konnte das nicht 
verstehen. 

Der Frosch schlüpfte nun wieder in den Krug, ließ sich von 
den Himmelsleuten, als sie das nächste Mal zum Wasserschöpfen 
gingen, zu seinem Brunnen tragen und meldete dem Jüngling, 
daß er die Botschaft ausgerichtet hätte. Der glaubte ihm nicht 
und schrieb einen zweiten Brief an den Mondvater, er möge ihm 
antworten und den Heiratsantrag annehmen oder ablehnen. Der 
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Frosch trug diesen Brief auf dieselbe Weise zum Himmel wie den 
ersten. Wieder fand ihn der Mondvater, und dieses Mal schrieb 
er eine Antwort: „Ich bin einverstanden und will dir meine Toch- 
ter zur Frau geben, aber erst muß ich dich kennenlernen, komm 
selbst zu mir und bringe mir das übliche erste Geschenk.“ Der 
Frosch trug diese Antwort zur Erde und brachte sie abends, als 
es dunkel geworden war, dem Jüngling. Der staunte sehr, freute 
sich über die Maßen und gab dem Frosch am nächsten Morgen 
etwas Geld als Geschenk für den Schwiegervater und einen Brief 
mit, in dem er mitteilte, er schicke die erste Brautgabe, müsse 
aber selbst noch zu Hause bleiben, um den Rest der Summe zu- 
sammenzubringen. Brief und Geld kamen auf dem üblichen Weg 
in die Hand des Mondvaters, der weiteres Geld forderte und dem 
Schwiegersohn aufgab, sich die Braut aus dem Hause der Eltern 
zu holen. Der Jüngling wußte keinen Ausweg, aber der Frosch 
half ihm auch über diese Schwierigkeit; er ließ sich wieder in den 
Himmel hinauftragen, schlich sich nachts zur Sonnentochter und 
nahm ihr beide Augen heraus. Als sie morgens erwachte, konnte 
sie nicht sehen; die Eltern jammerten sehr und holten einen Dok- 
tor, er möchte doch ihre Tochter wieder gesund machen. Der 
Medizinmann nahm seine Wahrsagehölzer zu Hilfe und sah, daß 
das Mädchen durch eine magische Medizin seines Verlobten 
krank gemacht worden war und zu ihm gebracht werden mußte, 
wenn es geheilt werden sollte. Die Eltern willigten ein, denn sie 
hatten ihr Kind lieb, und der Mondvater bestellte bei der Spinne 
einen langen Webfaden, der bis zur Erde reichte, um daran das 
Mädchen herunterschaffen zu können. Der Frosch brachte dem 
Jüngling die gute Nachricht und wartete am Brunnen auf die 
Himmelstochter, die dann auch am Abend von ihren Leuten am 
Spinnwebfaden heruntergebracht und dort allein zurückgelassen 
wurde; er gab ihr die Augen wieder und führte sie zum warten- 
den Bräutigam. So heiratete der Sohn des Kimanaueze die Toch- 
ter von Mutter Sonne und Vater Mond. Niemand aber hatte zum 
Himmel emporsteigen können, nur der Frosch konnte es. 
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Der Adler gibt und nimmt 


Es war einmal ein Mann, der lebte in einer großen, aber ver- 
lassenen, in Trümmer zerfallenen Stadt inmitten eines großen, 
dichten Waldes. Er selbst war auch verlassen, denn er war eine 
Waise, und niemand sorgte für ihn, niemand kam zu ihm. Nur 
zuweilen verirrte sich ein Vogel oder sonst ein Tier in seine 
Nähe. Er war mager und elend, über den ganzen Körper mit 
nässenden Geschwüren bedeckt, man konnte seine Rippen zäh- 
len; die Lippen waren geschrumpft und reichten nicht mehr über 
die Zähne; die Augen lagen tief eingesunken in ihren Höhlen, so 
daß man nur das Weiße sah, die Nägel waren länger als die Fin- 
ger und Zehen. 

Mitten in der Trümmerstadt stand ein großer Baumwollbaum. 
Auf dem nistete ein Adler und brütete die beiden Eier aus, die er 
gelegt hatte. Jeden Tag, wenn er von seinem Jagdzug heimkam, 
bat der einsame Mann ihn um ein Stück der Beute, und er bekam 
denn auch bald einen abgerissenen Kopf, bald ein Stück Fleisch, 
bald einen Fisch. So waren sie gut Freund miteinander. 

Eines Abends überwältigte den Adler ganz besonders stark das 
Mitleid mit dem Mann: „Wenn ich dich rette, willst du mich 
dann auch retten?“ fragte er ihn. „Ja“, antwortete dieser, „das 
will ich gewiß tun.“ „Und du wirst alles tun, was ich sagen 
werde, was es auch sei?“ „Ich werde es tun.“ Darauf erhob sich 
der Adler zum höchsten Zweig des Baumes und wiederholte die 
Frage: „Wirst du mich retten, wenn ich dich rette?‘ und wieder 
antwortete der Mann mit „Ja“. „So schließe deine Augen und 
öffne sie wieder!“ Der Mann tat, wie ihm geheißen, und siehe, 
alles Buschwerk um die Ruinen war fort. 

Ein zweites Mal befahl der Adler, da lag an der Stelle der 
Ruinen eine neue, große, schöne Stadt. Ein drittes Mal, da stan- 
den genau in der Mitte der Stadt sieben bis oben hin mit Gold 
und sieben mit Silber gefüllte Häuser. So folgten sich weiter 
schöne Paläste, Haustiere, eine wunderschöne Frau auf einem 
goldenen Stuhl im Königspalast, ein zahlreicher Hofstaat. Dann 
wandelte sich des Mannes schwärenbedeckte Haut in frische, 
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glatte Haut, und er saß auf einem großen goldenen Stuhl neben 
der schönen Frau. „Stelle dich gerade hin“, befahl der Adler, 
„sieh, alles was diese Stadt an Sachen und Tieren und Menschen 
enthält, gehört von heute an dir, du sollst ihr König sein!“ Dar- 
auf flog er davon in ein fremdes, fernes Land. Der Mann regierte 
sein Land sieben Jahre und weitete seine Macht immer mehr 
aus. Nach Ablauf dieser sieben Jahre kehrte der Adler zu dem 
großen Baumwollbaum zurück, legte zwei Eier in das Nest und 
brütete sie aus. Zwei starke Jungen krochen heraus, die schrien 
kräftig, und immer frühmorgens, wenn der Tag graute, war ihr 
Geschrei laut und weithin hörbar. 

Der auf so wunderbare Weise zu Gesundheit und zu Reichtum 
gelangte Mann hatte ein einziges Kind. Das hörte jeden Morgen 
dieses Schreien der jungen Adler und bat seine Mutter, ihm die 
Tiere bringen zu lassen. Die Mutter wieder bat ihren Mann, der 
aber verweigerte es ihr: „Sieh, wir verdanken dem Adler unser 
Reich und all unser Glück, ich habe ihm mein Versprechen ge- 
geben und muß es halten. Gib dem Kind andere Spielsachen!“ 

Das Kind dachte indes nur an das lebendige Spielzeug und bat 
jeden Morgen, wenn es das Schreien der jungen Adler hörte, um 
die Tiere. Lange wehrte der Vater sich gegen alles Bitten von 
Frau und Kind, Einmal aber, bei einem großen Fest, zu dem das 
ganze Volk sich eingefunden hatte, wurde er schwach. Seine Frau 
nahm ihn bei seinem Herrscherstolz. — „Alles Land gehört dir! 
Wer könnte es dir wegnehmen? Wen könntest du fürchten?“ — 
und bei seiner Eitelkeit — sie sang ihm sein Lieblingslied, in das 
alle Versammelten einstimmten — so ließ er sich überreden und 
befahl, die Adlerjungen aus dem Nest zu holen. 

Der alte Adler schrie laut auf, als ihm die Jungen genommen 
wurden, und diese selbst starben binnen drei Tagen und Nächten. 

. Diese ganze Zeit über schrie der Adler-Vater herzzerreißend, so 
daß der König es nicht ertragen konnte. Er ließ alle seine Spiel- 
leute kommen, die mußten dauernd Musik machen, daß sie das 
Jammern des Vogels übertöne. Am Morgen des vierten Tages rief 
der Adler den Mann herbei, nannte ihn nicht mehr „König“, 
sondern „Waise“ und befahl ihm wie einst: „Schließe deine 
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Augen!“ Der aber befahl dagegen: „Musikanten, spielt, spielt alle 
Instrumente, spielt immerzu und immer lauter!“ weil er den Ruf 
des Adlers nicht hören wollte. Doch der Vogel rief weiter, und 
wenn einmal die Musik für einen Augenblick schwächer wurde, 
drang sein Ruf an das Ohr des Mannes, eindringlich und immer 
dringender: „Schließe deine Augen, du mußt deine Augen schlie- 
ßen!“ Allmählich wurde der Mann müde, zwinkerte und schloß 
die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren alle Musikinstru- 
mente verschwunden. Wieder befahl der Adler: „Schließe die 
Augen!“ Der Mann tat es, und als er sie wieder öffnete, waren 
die Leute ringsum verschwunden. So ging es weiter, der Adler 
befahl, der Mann schloß die Augen, und wenn er sie öffnete, war 
jedesmal etwas von dem, was er einst vom Adler bekommen 
hatte, verschwunden. 

Schließlich sah er sich wieder als den ärmlichen, geschwüren- 
bedeckten einsamen Menschen im Wald. Und der Adler fragte 
ihn: „Warst du es nicht, den ich gerettet habe, und bist du es 
nicht, der mich getötet hat? Darum, weil du das getan hast, 
bringe ich dich wieder dahin, wo ich einst dich antraf“, und er 
erhob sich in die Lüfte und flog in ein fernes Land. 
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Märchen aus 
Australien und Ozeanien 


Der Kranich und die Krähe 


Aus Australien 


Der Kranich war ein großer Fischer. Er pflegte die Fische unter 
den Baumstämmen im Fluß mit den Füßen herauszujagen und 
auf diese Weise eine große Anzahl zu fangen. 

Als er eines Tages wieder viele Fische am Ufer beisammen 
hatte und an einem Feuer briet, kam die Krähe herbei, die da- 
mals noch ganz weiß war. Sie bat den Kranich um einige Fische. 
„Warte noch ein wenig, bis sie gar sind!“ sagte der Kranich. 
Aber die Krähe war hungrig und ungeduldig; sie quälte den 
Kranich fortwährend. Er jedoch antwortete immer wieder: 
„Warte, warte ein wenig!“ 

Einmal wandte der Kranich sich um und kehrte der Krähe den 
Rücken. Da schlich sie zu den Fischen und wollte heimlich einen 
wegnehmen. In diesem Augenblick aber wandte sich der Kranich 
wieder um und sah den Dieb. Entzürnt nahm er einen Fisch und 
schlug ihn der Krähe einige Male um die Ohren. Die war wie 
betäubt und konnte nichts sehen. Sie stolperte und fiel in das ver- 
brannte Gras der Kochstelle, auf dem sie sich vor Schmerzen 
wälzte. Als sie wieder zu sich kam und davonging, waren nur ihre 
Augen weiß; ihr Gefieder war schwarz geworden. Und seitdem 
sehen alle Krähen schwarz aus. 

Die Krähe wartete nun auf eine Gelegenheit, um sich an dem 
Kranich zu rächen. Und als dieser eines Tages am Ufer einge- 
schlafen war und schnarchte, schlich sie sich ganz leise mit einer 
Fischgräte herbei und steckte sie ihm unter das Zungenbein. 
Dann machte sie sich ebenso leise wieder davon. Als der Kranich 
erwachte und den Schnabel öffnete, um recht herzhaft zu gähnen, 
spürte er ein unangenehmes Gefühl im Hals. Er versuchte, den 
eingedrungenen Fremdkörper durch Räuspern loszuwerden. Es 
war vergeblich; er vermochte nur sonderbare kratzende Geräu- 
sche und Töne von sich zu geben. Die Gräte blieb stecken 

Daher ruft der Kranich bis heute mit heiserer Stimme: „Ga-ra- 
ga, ga-ra-ga!“ und die Eingeborenen haben ihn darnach „Gara- 
ga“ genannt. 
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Das Siebengestirn 
Aus Australien 


Ein Jüngling, der den ganzen Tag über auf der Jagd gewesen 
war, kam abends müde und hungrig nach Hause. Er bat seine 
Mutter um etwas Grassamenbrot, doch sie antwortete, es wäre 
nichts mehr übriggeblieben. Da bat er die Männer, sie möchten 
ihm etwas Grassamen geben, damit er sich selber ein Brot backen 
könne. Aber sie gaben ihm nichts. Da wurde er zornig und rief: 
„Wenn meine eigenen Verwandten mich hungern lassen, will ich 
auch nichts mehr von ihnen wissen. Ich will in ein anderes Land 
ziehen und fortan bei fremden Leuten leben.“ 

Auf seiner Wanderung bemerkte er in weiter Ferne einen alten 
Mann, der Bienennester ausnahm und Honig sammelte. Er 
wandte sein Gesicht dem näherkommenden Jüngling zu. Dieser 
sah, als er nahe genug herangekommen war, daß der alte Mann 
gar keine Augen hatte. „Wie hat er mich schon von weitem sehen 
können?“ dachte der Jüngling. Der alte Mann klärte ihn jedoch 
gleich auf, indem er erzählte, daß er von einem Stamm sei, bei 
dem die Leute keine Augen hätten, sondern durch die Nasen- 
löcher sähen. Er war sehr freundlich zu dem Jüngling, gab ihm 
ein Schüsselchen voll Honig zu essen und lud ihn ein, mit ihm 
zum Lagerplatz des Stammes zu kommen und bei ihm zu blei- 
ben. Der Jüngling aß den Honig und tat so, als ob er zu dem 
Lagerplatz hinginge. Als er jedoch außer Sicht des Alten war, 
hielt er es doch für besser, den Weg nach einer anderen Rich- 
tung hin einzuschlagen. 

Auf dem Weiterweg kam er zu einem großen Teich, bei dem 
er übernachten wollte. Er löschte zunächst seinen Durst mit dem 
Wasser und legte sich dann zum Schlafen hin. Als er am nächsten 
Morgen erwachte, war kein Teich mehr da, sondern eine weite 
Ebene. „Das ist aber eine sonderbare Gegend!“ dachte der junge 
Mann. „Zuerst treffe ich einen Alten, der keine Augen hat und 
durch die Nasenlöcher sieht. Dann komme ich zu einem großen 
Teich und trinke daraus; heute ist er aber spurlos verschwunden 
und weit und breit nichts von einem Wasser zu finden.“ 


378 


Wie er so über das rätselhafte Erlebnis nachdachte, sah er ein 
schweres Ungewitter heranziehen. Er stand schleunigst auf und 
lief, um im dichten Buschwerk Schutz zu suchen. Gleich beim Be- 
treten des Busches fand er an einer Stelle mehrere Rindenstücke 
am Boden liegen. „Das ist gut!“ sagte er. „Jetzt brauche ich mir 
nur noch einige Pflöcke zu suchen und kann mir dann damit und 
mit der Rinde eine Hütte bauen, in der ich vor dem herannahen- 
den Sturm unterschlüpfen kann.“ Er schnitt sich rasch einige 
Pflöcke zurecht, schlug sie in den Boden und setzte die Rinden- 
stücke dagegen. Als er das letzte Rindenstück vom Boden aufhob, 
stand plötzlich ein ganz eigentümliches Wesen vor ihm, wie er es 
zuvor noch nie gesehen hatte, und schrie ihn mit einer so fürch- 
terlichen Stimme an, daß er die Rinde fallen ließ, schnell seine 
Waffen ergriff und fortlief. 

Er rannte immer geradeaus und kam schließlich an einen gro- 
Ben Fluß, der seinen Weg an drei Seiten hemmte. Weil der Fluß 
zu breit war und er ihn nicht durchwaten konnte, mußte er wie- 
der umkehren. Doch ging er nicht denselben Weg zurück, sondern 
wandte sich in eine andere Richtung. 

Als er sich umdrehte und den Fluß verließ, sah er eine Herde 
Emus ans Wasser gehen. Die eine Hälfte war mit Federn bedeckt, 
die andere nicht. Der Jüngling wollte einen Emu speeren, um ihn 
zu verzehren. Er kletterte daher auf einen Baum, damit sie ihn 
nicht sehen konnten; dann hielt er seinen Speer bereit, um einen 
der federlosen Vögel zu töten. Als sie an ihm vorbeiliefen, suchte 
er sich ein Opfer aus, schleuderte den Speer und tötete einen. 

Der Jüngling stieg vom Baum herab, um das tote Tier zu 
holen. Als er hinlief, sah er, daß diese federlosen Emus gar keine 
Tiere waren, sondern Eingeborene von einem fremden Stamm. 
Sie standen um den toten Gefährten herum und machten wilde 
Gebärden, als ob sie sich an dem Schützen rächen wollten. Dieser 
sah ein, daß ihm die Entschuldigung, den schwarzen Gesellen 
versehentlich getötet zu haben, weil er ihn für einen Emu gehal- 
ten hatte wenig nützen würde; sein einziges Heil lag in der Flucht. 
Und so rannte er fort und wagte vor Furcht, die Feinde möchten 
hinter ihm herstürmen, nicht sich umzugucken. 
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Er blieb erst stehen, als er sich bei einer Lagerstätte sah, bei 
der sieben junge Mädchen waren. Sie flößten ihm keine Furcht 
ein und schienen sogar noch überraschter zu sein als er. Als sie 
sahen, daß er allein und hungrig war, gaben sie ihm zu essen und 
ließen ihn auch beim Feuer übernachten. Auf seine Frage, woher 
sie seien, erzählten sie, daß ihr Stamm weit weg in einer anderen 
Gegend lebe und daß sie hierhergekommen seien, um sich das 
Land zu besehen, und bald wieder in ihre Heimt zurückkehren 
würden. 

Am nächsten Tag setzte der Jüngling seine Reise fort und ver- 
ließ die Lagerstätte. Er tat so, als ob er nie wieder zurückkom- 
men wolle. Aber er hatte sich bereits vorgenommen, in der Nähe 
zu bleiben, die Mädchen zu beobachten und, wenn die Gelegen- 
heit günstig sei, eine von ihnen zu rauben und zur Frau zu 
nehmen. 

Aus einem Versteck beobachtete er, wie die Schwestern ihre 
Grabstöcke ergriffen und fortgingen. Er folgte ihnen von weitem 
und achtete darauf, daß sie ihn nicht sehen konnten. Sie blieben 
an einem Nest fliegender Ameisen stehen und gruben mit den 
Stöcken in dem Hügel herum. Und als sie alle Ameisen ausge- 
graben hatten, warfen sie die Stöcke beiseite, setzten sich hin und 
wollten sich einen guten Schmaus leisten, denn diese Ameisen 
waren für sie vorzügliche Leckerbissen. Diese Gelegenheit be- 
nützte der Jüngling. Er schlich sich langsam zu der Stelle, wo 
sie die Grabstöcke fallengelassen hatten und nahm einen weg. 
Dann zog er sich rasch aber worsichtig wieder in sein sicheres 
Versteck zurück. 

Als die Mädchen ihren Hunger gestillt hatten, holten sie ihre 
Grabstöcke, um zur Lagerstätte zurückzukehren. Aber ein Grab- 
stock fehlte. Man suchte lange, fand aber nichts. Da sagten die 
Schwestern zu der einen, die ihren Grabstock nicht fand, sie solle 
weitersuchen und ihnen nachkommen. Dann gingen sie fort. Das 
Mädchen suchte noch einmal den ganzen Platz ab. Nun verließ 
der Jüngling sein Versteck und stieß den Grabstock an einer ge- 
eigneten Stelle fest und tief ın den Boden, worauf er sich gleich 
daneben in einem dichten Gestrüpp verbarg. Nach einer Weile 
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kam das suchende Mädchen zu dieser Stelle, sah den Stock und 
eilte freudig hin. Wie es sich nun bemühte, den Stock aus der 
Erde zu ziehen, schlich sich der Jüngling heran und hielt das 
Mädchen fest. Die Überraschte und zu Tod Erschrockene konnte 
tun, was sie wollte. Da half weder Bitten noch Sträuben noch 
‘Schreien. Er sagte, sie brauche keine Angst zu haben, er werde 
für sie sorgen, sie solle nur ruhig mit ihm gehen. Aber wenn sie 
nicht bald still sei und sich weiter weigere, ihm zu folgen, würde 
er sie schnell mit seinem Knüppel zur Ruhe bringen. 

Sie sah, daß jeder Widerstand nutzlos war, und ging mit ihm, 
der sie weit wegführte und schließlich einen passenden Platz fand, 
an dem er sein Lager aufschlug. Hier lebte er mit der jungen 
Frau, die ihm alle Arbeit machen mußte. Eines Tages sprach er 
zu ihr: „Das Feuer will nicht ordentlich brennen. Geh und hole 
mir von dort drüben von der Tanne etwas Rinde!“ Sie antwor- 
tete: „Tannenrinde darf ich nicht abschneiden. Wenn ich das tun 
muß, wirst du mich niemals mehr sehen.“ Er aber beharrte auf 
seinem Willen und sprach: „Was soll das dumme Geschwätz? 
Siehst du denn nicht, daß das Feuer ausgeht? Mit Redereien kann 
man kein Feuer unterhalten. Und wenn du bei dieser Gelegenheit 
fortlaufen solltest, werde ich dich schon wieder kriegen, und du 
wirst dann gehörige Prügel bekommen. Also hole sofort die 
Rinde von der Tanne!“ 

Die junge Frau ging und nahm ein Steinbeil mit, um die Rinde 
abzuschälen. Als sie aber den ersten Hieb in die Rinde der 
Tanne tat, begann die Tanne zu wachsen, und zwei Äste um- 
schlangen die Frau und nahmen sie mit. Die Tanne stieg immer 
höher und höher, und immer weiter entfernte sich die Frau von 
der Erde. 

Ihr Mann, der zur Tanne gelaufen war, als die Frau nicht 
gleich zurückkam, sah, wie sie mit dem Baum immer höher 
schwebte, und rief, sie möchte doch herunterkommen. Sie aber 
gab keine Antwort. Die Tanne wuchs immer höher, und endlich 
berührte ihre Spitze den Himmel. In diesem Augenblick öffnete 
sich der Himmel, und die sechs Schwestern der Frau sahen heraus. 
Sie riefen der Schwester zu, sie solle nur keine Angst haben und 
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hereinkommen. Und diese kletterte auch rasch in den Himmel 
hinein, wo ihre Schwestern sie herzlich begrüßten. 

Seit der Zeit leben die sieben Schwestern im Himmel. Und 
wenn du in der Nacht in den Sternenhimmel hinaufschaust, 
kannst du sie sehen. Es ist das Siebengestirn. 


Die Vorfahren der Weißen 


Aus Neuguinea 


Einmal ging ein Mann mit seinem Hund auf die Jagd. Als sie 
sich im dichten Gebüsch einen Weg bahnten, fand der Hund 
einen fliegenden Fisch am Boden liegen. Damals gab es noch 
kein Meer, sondern überall war Land. Auf das Bellen des Hun- 
des kam sein Herr herbei und hob den Fund auf. Zu Hause aß 
er den Fisch und er schmeckte ihm ausgezeichnet. Als er am 
nächsten Tag jagte, fand der Hund wieder einen Fisch. Den nahm 
er auch mit und verzehrte ihn. 

Am Tag darauf zog er morgens ganz früh los und ging zu der 
Stelle, wo er die Fische gefunden hatte. Er wartete dort und 
wollte schen, woher sie denn eigentlich kämen. Als er bis Mittag 
gewartet hatte, hörte er in einem großen Baum, der dort stand, 
ein Rascheln und mit einem Mal fiel ein Fisch aus den Zweigen 
herunter. Er kletterte auf den Baum hinauf und sah nun, daß er 
innen hohl war und eine Menge Fische darin herumschwamm. 

Der Mann nahm den Fisch wieder mit nach Hause, schenkte 
ihn aber diesmal seiner Mutter und erzählte ihr, woher er kam. 
Sie aß ihn auf und legte sich dann schlafen. Sie schlief den gan- 
zen Nachmittag, die Nacht über und wachte auch am anderen 
Morgen noch nicht auf. Als die Sonne schon hoch am Himmel 
stand, sagten die Leute: „Ist die alte Frau krank? Warum kommt 
sie nicht zum Vorschein?“ Und man ging hin und schüttelte und 
weckte die fest Schlafende. Da sagte sie zu den Leuten: „Nehmt 
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eure Äxte und zieht los, schlagt den Baum um und bringt noch 
mehr solcher Fische! Es gibt nicht ihresgleichen, und sie sind so 
gut, daß ich sie mit nichts anderem vergleichen kann.“ 

Da nahmen die Männer vom Stamm der Lawarata und Aurana 
die Äxte und begaben sich unter Führung des Mannes, der die 
. Fische gefunden hatte, in den Wald. Dort hackten und hackten 
sie an dem Baum herum, doch konnten sie ihn nicht umschlagen. 
Der Baum war größer und dicker als jeder andere, denn es war 
ein Geisterbaum. Tan 

Abends kehrten die Leute wieder ins Dorf zurück und legten 
sich todmüde zum Schlafen hin. Sobald sie aber den Baum ver- 
lassen hatten, kehrten alle Splitter wieder zu ihm zurück und ver- 
wuchsen dort fest miteinander. Als sie am anderen Morgen die 
Arbeit fortsetzen wollten, da sahen sie zu ihrem Erstaunen, daß 
der Baum unverletzt und widerstandsfähig wie sonst war. So sehr 
sie auch daran herumhackten, sie konnten ihn nicht zu Fall brin- 
gen; und am anderen Tag waren alle Splitter und Späne während 
der Nacht wieder zusammengewachsen. 

Am nächsten Tag machten sie sich von neuem an den Baum. 
Da nahm ein kleiner Junge einen Span fort und wollte damit 
spielen. Er benutzte ihn beim Speerspiel mit den anderen Knaben 
als Schild. Und als der Junge am Abend mit seiner Mutter nach 
Hause ging, warf er das Stück Holz weg. Es schlug Wurzel und 
wurde zu einem großen Baum. Am anderen Morgen bemerkten 
die Leute, daß der Baum beinahe wieder zugewachsen war, aber 
an einer Stelle eine Lücke hatte, als ob dort ein großer Span 
fehle. 

Zuerst wunderte sich alles darüber, bis schließlich ein Mann 
sich an den Spielschild des Jungen erinnerte. Man wußte nun, daß 
man dem Baum nur beikommen konnte, wenn man alle Splitter 
und Späne beseitigte. Und so wurden sie gesammelt und in einem 
großen Feuer verbrannt. Da konnte man am anderen Tag den 
Baum fällen. Als er mit gewaltigem Krachen und Gepolter zu 
Boden stürzte, rauschte eine Menge Wasser aus ihm heraus und 
überschwemmte das niedrige Land. 

Am Tag darauf betrogen die Lawarata die Aurana, indem sie 
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sprachen: „Heute wollen wir uns ausruhen und tüchtig schmau- 
sen, aber morgen wollen wir uns zum großen Fischzug zusam- 
mentun.“ Während nun die Aurana sich dem Tanz hingaben, 
schlichen sich die Lawarata heimlich zu der Stelle, wo der Baum 
lag, und nahmen die schönsten Schmucksachen, Töpfe, Waffen 
und Netze aus dem Dorf mit. Sie schoben den Stamm ins Wasser, 
die Zweige benutzten sie als Ruder. Und weil der Baum so groß 
war, konnten sie schön und bequem im hohlen Stamm leben. 

Als dann die Aurana merkten, daß die Lawarata verschwun- 
den waren, und als sie sie suchten, da sahen sie die Leute gerade 
noch im Nordwesten verschwinden. Sie hatten ihnen keine Fische 
und Geräte mehr dagelassen. 

Die Lawarata hatten eine ganz helle Hautfarbe, während die 
Aurana dunkel waren. Diese warteten darauf, daß ihnen jene die 
Waffen und Geräte zurückbrächten; sie warteten jedoch vergeb- 
lich und mußten sich nun alles mühsam von neuem schaffen. 

Als nach langen Jahrhunderten die Weißen in das Land kamen, 
da wußte jeder der Eingeborenen, daß sie die Nachkommen der 
alten Lawarata waren. Sie waren zu einem klugen und reichen 
Volk geworden, weil ihre Väter einst alle Geräte und Waffen mit- 
genommen hatten, während die Aurana und die anderen Stämme 
so wie früher geblieben waren. 


Der Fliegebeutel 


Aus der Karolineninsel Ponape 


Einmal fuhren zwei Männer namens Naneken und Schauenpok 
zum Fischfang aus. Nachdem sie tagsüber viel gefangen hatten, 
rasteten sie gegen Abend auf der kleinen Insel. Hier schlief Nane- 
ken, der von der Arbeit des Tages sehr ermüdet war, bald ein. 
Sein habgieriger Gefährte nutzte dies aus, um sich in den Besitz 
der ganzen Fische zu setzen. Er schob das Boot, in dem Naneken 
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schlief, vorsichtig in das Wasser und stieß es in das hohe Meer 
hinaus. Als Naneken erwachte, sah er rings um sich herum nur 
Wasser und nirgendwo eine Spur Land. Er war aber nicht ver- 
zagt. Und als er mit einem Kokoswedel, der im Boot lag, das 
Orakel befragte, verkündigte es ihm einen günstigen Ausgang 
seiner Irrfahrt. 

Plötzlich kam eine braune Möwe herbei; die nahm das Boot 
in den Schnabel und trug es durch die Lüfte weit fort in ein fer- 
nes Land. Dort setzte sie das Boot im Wipfel eines Mangrowen- 
baumes ab. Naneken stieg aus und kletterte den Baum hinab; mit 
den Füßen klammerte er sich dabei am Stamm fest. 

Unten zwischen den Wurzeln des Baumes wohnte eine Krabbe. 
Als Naneken ihr zu nahe kam, öffnete sie ihre Scheren und 
zwickte ihn tüchtig in die Zehen. Er zog schnell die Beine hoch 
und wunderte sich nicht wenig, als die Krabbe ihn aufforderte, 
doch ruhig herabzusteigen. Schließlich tat er es, und die Krabbe 
führte ihn in ihr Haus. Dort bewirtete sie ihn und beide befragten 
darauf das Kokosblattorakel, das ihnen den Rat gab, Naneken 
solle sich lieber unter dem Baum verstecken. 

Das geschah auch. Bald darauf kamen die Söhne der Krabbe 
nach Hause. Es waren Riesen, die gern Menschen fraßen. Sie 
riefen: „Mutter, hier riecht es! Hier riecht es nach Menschen! Wo 
steckt der Kerl? Woher ist er gekommen?“ Die Krabbe antworte- 
te: „Was fragt ihr mich danach? Ihr kommt jeden Tag unter Men- 
schen und jetzt erkundigt ihr euch bei mir nach Menschen?“ Sie 
hörten aber nicht auf mit dem Fragen, bis sie zuletzt zu ihnen 
sagte: „Wenn ich euch nun einen Menschen zeige, freßt ihr den 
auch auf?“ Da erwiderten die Riesen: „Aber Mutter! Wenn du 
einen Menschen bei dir als Gast aufgenommen hast, werden wir 
ihn dir doch nicht auffressen.“ 

Nun rief sie Naneken herbei. Die Riesen spielten und tanzten 
mit ihm, bis sie alle herzlich müde waren. Dann legten sie sich“ 
hin und schliefen bis in den hellen Morgen hinein. Und auch die- 
sen Tag feierten sie. 

Am anderen Morgen gingen alle Riesen fischen, und nur der 
Jüngste blieb bei Naneken zu Hause. Dieser schaute sich im Haus 
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um und fragte den Jüngsten: „Was hängt dort an der Wand?“ 
„Das sind Fliegebeutel“, antwortete der Riese. „Willst du einmal 
einen ausprobieren?“ Naneken war gleich einverstanden. Sie stie- 
gen in einen Beutel hinein und flogen fort. Naneken hatte bald 
genug und schrie: „Bring ihn doch wieder an seinen Platz!“ Da 
brachte der andere das Flugzeug wieder zurück und hing es an 
der Wand auf. 

Nach einer Weile wurde der junge Riese schläfrig. Er legte sich 
nieder und schlief. Da schlich Naneken zu den Fliegebeuteln 
und schlug sie alle bis auf einen entzwei; in diesen stieg er hinein 
und flog fort. Von dem Geräusch erwachte der Jüngste und sah, 
daß Naneken entflohen war. Schnell stieg er in einen anderen 
Fliegebeutel; er fiel jedoch sofort hindurch. Und so fand er bald, 
daß alle zerstört waren. Endlich entdeckte er noch ein altes ge- 
brechliches Fahrzeug, das Naneken übersehen hatte. Er stieg 
hinein und sagte: „Fliege schnell, mein Fliegebeutel, fliege 
schnell! Wir wollen den anderen einholen!“ 

So flog er hinter Naneken her, und als sie über der Stelle ange- 
langt waren, wo die Riesen fischten, holte er ihn beinahe ein. Es 
kam zu einem Kampf der zwei Fliegebeutel miteinander. Bald 
war der eine oben, bald der andere. Endlich stieß Naneken auf 
das andere Fahrzeug von oben herab, so daß es in Trümmer 
ging. Der jüngste Riese stürzte ab und fiel mitten zwischen seine 
Brüder. Er stand aber bald wieder auf, strich sich über die Augen 
und rief den Brüdern zu: „Kommt, wir wollen ihn fangen und 
fressen, ehe er uns wegfliegi!“ Sie warfen mit großen Steinen 
hinter Naneken her, trafen ihn aber nicht, und er kam glücklich 
bis in seine Heimat. 

Hier waren alle Leute sehr verwundert, hatte ihn doch sein 
falscher Gefährte Schauenpok totgesagt. Naneken war zu diesem 
so freundlich wie früher und tat, als ob nichts vorgefallen wäre. 
Aber im stillen sann er unablässig auf Rache. 

Eines Tages besprachen sich die zwei wieder und wollten 
nachts auf den Fischfang gehen. Sie machten ihr Gerät fertig und 
fingen dann viele Fische. Sie trugen den Fang in das Haus des 
Schauenpok, brieten die Fische und aßen sich satt. Schauenpok 
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legte sich darauf zum Schlafen hin. Nun röstete Naneken noch 
einen großen Fisch und zog ihm die Haut ab. Er breitete sie über 
Schauenpok aus und hetzte dann die Hunde darauf. Die fielen 
darüber her; sie zerrissen und zerfleischten den schlechten Mann, 
daß er noch in derselben Nacht sterben mußte. 


Die drei Köngssöhne 
Aus Hawaii 


Es lebte einmal ein König, der drei Söhne hatte. Er wurde 
sterbenskrank und niemand konnte ihm helfen. Da weinten die 
drei Söhne bitterlich, weil sie ihren Vater sehr liebten. 

Ein fremder, alter Mann, der am Königshof vorbeiging, hörte 
ihr Weinen und fragte, warum sie so traurig seien. Als sie ihm 
sagten, daß ihr Vater im Sterben liege, meinte er: „Es gibt ein 
Mittel, euren Vater wieder gesund zu machen. Er muß das Le- 
benswasser trinken. Das ist aber sehr schwer zu finden.“ 

Der Alte ging fort und der älteste Prinz sprach: „Ich will das 
Lebenswasser holen.“ Als er dies dem Vater mitteilte und um 
die Erlaubnis bat, das Wasser suchen zu dürfen, sprach der 
kranke König: „Nein, das ist zu schwierig und gefährlich. Es ist 
besser, wenn ich sterbe.“ Doch der Prinz bat so inständig und 
lange, daß er ihn schließlich ziehen ließ. 

Mit seiner Wasserflasche und dem nötigen Reisevorrat begab 
er sich auf den Weg. Aber nirgends konnte er erfahren, wo das 
Lebenswasser war. Eines Tages wanderte er durch einen Wald, 
da trat ihm plötzlich ein häßlicher Zwerg in den Weg und fragte: 
„Wohin gehst du so eilig?“ Der Prinz wies ihn mit barschen 
Worten ab: „Geht das dich etwas an? Das brauche ich dir nicht 
zu sagen.“ Und er stieß das Männlein beiseite und eilte weiter. 
Da wurde der Zwerg sehr böse und beschloß, den unfreundlichen 
Jüngling zu bestrafen. Mit einem Mal wurde der Weg, auf dem 
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der Prinz ging, immer schmaler und enger, immer dichter dräng- 
ten sich die Bäume und Schlingpflanzen und Farne an ihn heran 
und wanden sich um seine Füße. Schließlich fiel er zu Boden, 
kroch durch das wilde Wirrwarr der Gewächse und kämpfte einen 
verzweifelten Kampf mit den ihn fest umschlingenden Pflanzen 
des Zwergenlandes. Sie wickelten sich ihm um Beine und Arme 
und um den Leib, und er blieb endlich in diesem gefährlichen 
Netz hängen. 

Zu Hause wartete man lange auf seine Rückkehr. Als er nicht 
wiederkam, glaubte man, daß ihm etwas zugestoßen sei. Da sagte 
der zweite Sohn, nun wolle er ausziehen und das Lebenswasser 
holen. Er nahm seine Wasserflasche und den nötigen Reisevorrat 
und ging denselben Weg wie sein Bruder. Auch er traf den häß- 
lichen Zwerg, der in Wirklichkeit der König des Zwergenlandes 
war, und behandelte ihn ebenso grob. Auch er geriet zur Strafe 
in den Zauberwald und wurde dort von den Schlingpflanzen ver- 
strickt und gefangen. 

Schließlich zog der jüngste Prinz aus, um für den Vater das 
Lebenswasser zu suchen, aber auch um nach den vermißten Brü- 

“dern zu forschen. Er traf denselben häßlichen Zwerg, gab ihm 
aber auf seine Frage nach dem Woher und Wohin freundlich 
Auskunft. Er erzählte von der Krankheit des Vaters und davon, 
daß ihn nur das Lebenswasser gesund machen könne, und fragte 
ihn, ob er ihm dabei nicht behilflich sein könne, 

Der Zwerg aber sagte: „Weil du mir alles so bereitwillig er- 
zählt und mich um Hilfe gebeten hast und weil du nicht so unge- 
zogen und barsch wie deine Brüder warst, will ich dir den Weg 
zeigen und dir helfen. Hier hast du einen Stab, vor dem sich dir 
der Weg öffnen wird. Du wirst zum Haus des Königs kommen, 
wo die Quelle des Lebenswassers ist. Aber nur mit diesen drei 
Päckchen mit Nahrungsmitteln, die ich dir jetzt gebe, kannst du 
in das Haus gelangen. Nimm sie in die eine und den Stab in die 
andere Hand! Und wenn du an das Haustor des Königs kommst, 
klopfe dreimal mit dem Stab dagegen, dann wird es sich dir öff- 
nen. Du wirst zwei Drachen sehen, welche dich verschlingen wol- 
len. Wirf ihnen schnell die Päckchen in den Rachen, dann sind sie 
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ruhig! Fülle deine Flasche mit dem Lebenswasser und eile fort! 
Denn um Mitternacht sind alle Tore, alle Öffnungen fest ver- 
schlossen und du kannst nicht herauskommen!“ 

Der Prinz bedankte sich bei dem Zwerg, nahm die Geschenke 
und zog frohgemut weiter. Nach langer, langer Wanderung kam 
er in das Land des Königs, der das Lebenswasser besaß. Er 
klopfte dreimal mit dem Stab ans Tor, und es öffnete sich. Da 
stürzten zwei Drachen auf ihn los. Er warf ihnen schnell die 
Päckchen in den Rachen, und sie wurden seine Freunde. Nun ge- 
langte er in einen Raum, in dem mehrere junge Häuptlinge wa- 
ren, die ihn begrüßten und ihm eine Kriegskeule und ein Bündel 
mit Essen schenkten. Dann kam er in ein prächtiges Zimmer und 
traf darin ein wunderschönes Mädchen, die schönste Prinzessin 
der Welt. Sie schaute ihm in die Augen und wünschte ihm volles 
Gelingen für sein Unternehmen. Dazu sagte sie noch: „In nicht 
zu langer Zeit werden wir uns wiedersehen und uns dann ver- 
mählen.“ Darauf zeigte sie ihm, wo er das Lebenswasser bekom- 
men konnte, und ermahnte ihn, sich recht zu beeilen. Er füllte 
seine Flasche an der Quelle und lief durch das Tor hinaus, ge- 
rade als die Mitternachtsstunde schlug. Um ein Haar wäre er zu 
spät zum Ausgang gekommen. 

Voller Freude eilte er nun heimwärts von einem Land zum 
anderen und von einem Meer zum anderen und hielt überall nach 
dem Männlein Ausschau, dem er so viel verdankte. Und wirklich 
stand er eines Tages vor ihm und fragte, wie es ihm auf der 
Reise ergangen sei. Der Prinz erzählte ihm alles und wollte ihn 
für seine Unterstützung entlohnen. Aber der Zwerg wies jede 
Belohnung zurück. Da fragte der Prinz, ob er sich noch einen 
Wunsch erlauben dürfe, und das Männlein erwiderte: „Du bist 
brav, freundlich und ehrerbietig gegen mich gewesen, daher will 
ich dir jeden Wunsch, so weit es in meinen Kräften steht, erfüllen. 
Bitte, sage mir, was du willst!“ 

Der Prinz brachte nun seinen Wunsch vor: „Ich möchte nicht 
ohne meine Brüder nach Hause kommen. Kannst du mir helfen, 
damit ich sie finde?“ „Die liegen tot im Wald“, sprach der Zwerg, 
„und wenn du sie findest und zum Leben erweckst, so werden 
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sie dir nur Leid antun. Laß sie daher lieber zwischen den 
Schlingpflanzen und Farnen ruhen; sie haben böse Herzen!“ 
Doch der Prinz hörte nicht auf zu bitten, und so zeigte ihm der 
Zwerg endlich den verschlungenen Pfad durch den Zauberwald. 
Mit seinem Zauberstab eröffnete der Prinz sich den Weg und 
fand seine Brüder. Er besprengte sie ein bißchen mit Lebens- 
wasser, und sofort erwachten sie wieder zum Leben und bekamen 
wieder Kräfte. Er erzählte ihnen, wie es ihm gelungen sei, das 
“ Lebenswasser zu bekommen, was für Geschenke er erhalten habe 
und wie die schönste Prinzessin der Welt seine Braut geworden 
sei. Da vergaßen die Brüder ihren langen Todesschlaf und wurden 
neidisch und ärgerlich auf die Erfolge ihres jüngsten Bruders. 

Sie hatten noch einen weiten Weg bis nach Hause. Unterwegs 
kamen sie durch ein fremdes Land, wo der König im Krieg lag 
gegen viele aufständische Untertanen. Das Land war verwüstet, 
und die Menschen litten Not. Dem Prinzen taten der König und 
seine Getreuen leid; er gab ihnen von dem Essen, das er im 
Haus des Königs und Herrn des Lebenswassers bekommen 
hatte. Sie aßen davon und wurden wieder stark und kräftig. Dann 
lieh er dem König die Kriegskeule. Schnell wurden dann die Auf- 
ständischen zerstreut und das Land hatte wieder Ruhe und Frie- 
den. 

Der brave Prinz half noch einem anderen König im Krieg und 
befreite einen dritten aus seinen Schwierigkeiten. Dann kam er 
schließlich‘ mit seinen Brüdern im Heimatland an. Bevor sie die 
Vaterstadt erreichten, mußten sie noch einmal im Freien über- 
nachten. Die bösen Brüder, die wußten, daß nun keine Gefahren 
mehr drohten, bei denen sie ihn benötigten, wollten ihn töten, 
doch die Zauberkeule verhinderte es. Da nahmen sie, während. er 
schlief, seine Flasche mit dem Lebenswasser, füllten es in ihre 
eigenen Flaschen und gossen in seine schlechtes Salzwasser aus 
dem Meer. 

Am nächsten Tag kamen sie heim. Der jüngste Prinz ging so- 
fort mit der Flasche zum Vater und ließ ihn trinken. Der König 
trank gehörig von dem Salzwasser und wurde noch viel kränker. 
Da kamen die zwei anderen Brüder herbei und beschuldigten den 
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Jüngsten, daß er den Vater habe vergiften wollen. Sie gaben dem 
Vater das echte Lebenswasser, und sogleich wurde er völlig ge- 
sund und fühlte sich so kräftig wie in seinen jungen Tagen. Sei- 
nen jüngsten Sohn aber übergab er einem Mann mit dem Befehl, 
mit ihm in den Wald zu gehen und ihn dort zu töten. Dieser 
Mann aber war ein Freund des Prinzen. Er führte ihn nicht in 
den Wald, sondern brachte ihn in ein sicheres Versteck, wo er in 
aller Heimlichkeit lebte. 

Nach einiger Zeit kamen aus jenen drei Ländern die Könige, 
um dem Prinzen viele Geschenke zu bringen, weil er ihnen so 
erfolgreich beigestanden war und ihren Ländern Frieden und 
Wohlstand verschafft hatte. Sie sagten dem Vater, was für einen 
trefflichen Sohn er habe, und wollten mit ihm sprechen. Der 
König, der sein Unrecht schon lange eingesehen hatte, war in der 
größten Verlegenheit. Er rief den Mann herbei, den er beauftragt 
hatte, seinen Sohn im Wald zu töten. Und als dieser berichtete, 
daß der Prinz noch lebe, war der König hocherfreut und sandte 
Boten aus, die ihn holen sollten. 

Inzwischen hatte die schönste Prinzessin der Welt überall die 
Kunde verbreiten lassen, daß sie sich in ihrem Haus hinsetzen 
würde, und der Prinz, welcher geradewegs entlang einer Linie, die 
ihre Zauberer durch die Luft gezogen hatten, auf sie zugehen 
würde, ohne nach links oder rechts blicken zu müssen, der solle 
ihr Gemahl sein. Es wurde ein besonderer Tag dafür festgesetzt. 

Die Boten, welche der König ausgesandt hatte, um den Prinzen 
zu holen, wußten auch von der Kunde und erzählten ihm davon, 
als sie ihn gefunden hatten. Da eilte er sofort in das Land der 
schönsten Prinzessin und ging dort geradeaus auf eine Tür zu, 
welche sich ihm von selbst öffnete. Und da kam sie ihm auch 
schon jubelnd entgegen und begrüßte ihn als ihren Gemahl. Mit 
einem prunkvollen Gefolge reisten sie nun zu seinem Vater, der 
mittlerweile die volle Wahrheit erfahren und die zwei ältesten 
Brüder aus dem Land gejagt hatte. Sie feierten ihre Hochzeit und 
übernahmen die Regierung des Landes, das unter dem neuen 
König. und der neuen Königin seine glücklichsten Zeiten erlebte. 
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Die entlaufenen Jungen 


Aus Samoa 


Es lebten einmal zwei schlimme Buben. Eines Tages sagten die 
Eltern, sie sollten hübsch artig zu Hause bleiben, denn sie woll- 
ten in die Taropflanzung gehen und dort arbeiten. „Daß ihr mir 
nicht die Mattenvorhänge im Haus aufzieht oder im Wasser 
herumplanscht!“ setzten sie zum Schluß ihrer Ermahnungen hin- 
zu. Die Buben gehorchten jedoch nicht; sie zogen die Vorhänge 
auf und plätscherten im Wasser herum. 

Als die Eltern vom Feld zurückkamen, erhielten die beiden 
eine gehörige Tracht Prügel. Darüber waren sie erbittert und sag- 
ten, daß sie auf Nimmerwiedersehen fortgehen würden. Obwohl 
die Eltern herzlich und eindringlich baten und alles mögliche 
versprachen, liefen sie zum Haus hinaus und riefen nur noch 
trotzig zurück: „Wir gehen an das Ende der Welt zum Menschen- 
fresser Tuliwae Pupula, der soll uns beide auf einmal ver- 
schlucken!“ 

Und richtig gingen sie so lange, bis sie zu ihm kamen. „Wohin 
wollt ihr Bengel?“ fragte er. „Zu dir allein“, sagten die Buben, 
„sei so gut und friß uns beide auf!“ Tuliwae Pupula ging darauf 
nicht ein, sondern lud die Knaben ein, in sein Haus einzutreten. 
Sie setzten sich dort hin. 

Plötzlich fing der kleinere Junge an zu weinen. „Weshalb 
heult der Bengel?“ fragte Tuliwae Pupula. „Ich bin so durstig!“ 
antwortete der Knabe. „Dann geh’ und klettere auf die Kokos- 
palme vor dem Haus!“ sagte jener. Der Knabe kletterte auf die 
Palme hinauf, doch je höher er stieg, um so höher wuchs der 
Baum. Da rief Tuliwae Pupula: „Nun, kannst du an die Nüsse 
reichen, mein Junge?“ Der erwiderte aber: „Ach, die Palme 
wächst ja immer höher, je weiter ich klettere.“ „Klettere nur zu, 
schließlich wirst du schon hinkommen und dann wirf eine Nuß 
herunter!“ sagte der Alte. Der Knabe tat es und kam dann mit 
einer Kokosnuß herunter, die er aufschlug und austrank. 

Bald darauf heulte er von neuem los. Tuliwae Pupula fragte: 
„Warum brüllt der Bengel denn schon wieder?“ „Ach, ich bin so 
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hungrig!“ jammerte der Knabe. „Na, dann geht“, sagte Tuliwae 
Pupula, „richtet den Herd her und zündet Feuer an!“ Die beiden 
Knaben richteten den Herd her und zündeten das Kochfeuer an. 
Dann kamen sie wieder und fragten, was sie kochen sollten. Der 
Menschenfresser sagte: „Stellt euch jetzt über dem Herd auf und 
ringt miteinander! Wer hinfällt, soll im Ofen gebacken werden.“ 
Sie rangen miteinander; der ältere Bruder fiel hin und wurde nun 
von: dem anderen im Ofen gebacken. Der weinte dabei bittere 
Tränen. Als er fertig war, ging er in das Haus zu Tuliwae Pupula. 
Dieser sagte: „Geh’ und fülle jetzt die Kokosschale mit Wasser!“ 
Dabei sang er: 


„Füll sie einmal, füll’ sie zweimal! 
Oho, da lacht ja was im Ofen drin!“ 


Darauf sagte er zum Jungen, er solle den Ofen öffnen. Er ging 
und tat es; und siehe da, der beweinte Bruder lachte ihm aus 
dem Ofen entgegen und war gar nicht tot. Aber im Ofen waren 
eine Menge guter Dinge, Fische, ein Schwein, ein Huhn, Taro 
und anderes. Da aßen sich alle drei satt. 

Tuliwae Pupula wollte dann ausgehen und sagte zu den Kna- 
ben, sie möchten hübsch artig im Haus bleiben. Sie blieben also 
im Haus und machten ein großes Feuer an, um sich die Lange- 
weile zu vertreiben. Nun hatte der Menschenfresser ein Stück 
Tapa, das konnte sprechen. Und weil ihn die Buben ärgern woll- 
ten, warfen sie den Stoff ins Feuer. Da schrie die Tapa ganz laut: 
„O Tuliwae Pupula, komm schnell her, ich verbrenne, ich ver- 
brenne!“ Auf das bekamen die Jungen Furcht und liefen fort. 
Tuliwae Pupula aber eilte auf das Geschrei hin nach Hause. Als 
er sah, was die Bengel angerichtet hatten, rannte er hinter ihnen 
her; doch waren sie nirgends zu finden. 

Da sprach der Zauberer: „Ich wünschte, daß ein ganzer Wald 
von rotem Zuckerrohr sich den Buben in den Weg stellte!“ Dies 
wuchs auch sofort in die Höhe. Die Knaben aber brachen sich 
durch das Dickicht einen Weg und liefen weiter. 

Darauf sagte jener: „Ich wünschte, daß ein großer Fluß sich 
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vor die Jungen stellte, der sich von den Bergen bis zur blauen 
See hin ausdehnt!“ Und sofort war der große Fluß da. Als die 
Knaben an sein Ufer kamen, wußten sie sich zuerst keinen Rat. 
Dann pflückte der ältere Knabe eine Brotfrucht ab und nahm das 
Innere heraus. Hierauf hing er sie wieder an den Baum, und die 
beiden Jungen schlüpften hinein, um sich darin zu verstecken. 

Bald darauf kam Tuliwae Pupula daher. Er rannte am Fluß 
auf und nieder und suchte die Knaben, doch konnte er sie nicht 
finden. Plötzlich stieß er sich den Kopf an einer Brotfrucht. Wü- 
tend brach er sie ab und schleuderte sie auf die andere Seite des 
Flusses. Die Brotfrucht sprang auf, und die Knaben hüpften her- 
aus. Sie standen nun am anderen Ufer, lachten den Verfolger 
aus und machten sich über ihn lustig. Dann rannten sie über- 
mütig weiter. 

Nun sagte Tuliwae Pupula: „Ich wünschte, daß ein hoher Berg 
sich den Bengeln in den Weg stellte!“ Sofort erhob sich ein mäch- 
tiger Berg. Als die Jungen hinkamen, sagte der eine: „Warum 
wollen wir hier stehen bleiben? Laß uns auf den Berg hinauf- 
klettern!“ Das taten sie auch und klommen bis hinauf. Als der 
Menschenfresser unten ankam, standen die beiden schon auf der 
höchsten Spitze und blickten munter in die Tiefe. 

So hoch konnte Tuliwae Pupula nicht hinauf, er verstand auch 
nicht zu klettern. Daher nahm er seine Zuflucht zu allerlei Listen, 
um die Knaben herunterzulocken. Er legte Taro, Schweinefleisch 
und Fische auf den Boden und lauerte darauf, daß die hungrigen 
Knaben herabkämen, um sich die Leckerbissen zu holen. 

Der ältere Bruder aber befestigte ein Tau am Bein des jünge- 
ren und ließ ihn damit von der Höhe herunter. Leise schlich sich 
dieser an die schönen Sachen heran, machte „I! i!“ wie eine 
Ratte und packte rasch alles zusammen. Sein Bruder zog ihn wie- 
der hinauf, und beide verzehrten das gute Essen. 

Als Tuliwae Pupula am nächsten Morgen nach seinen Lock- 
speisen sah, waren sie verschwunden. Da legte er, als es dunkel 
wurde, wieder einige Speisen hin. Der Junge kam wieder, um sie 
zu holen. Diesmal paßte der Menschenfresser jedoch auf. Er fing 
den Knaben, hielt ihn fest und schrie: „Du verfluchter Bengel! 
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Jetzt habe ich dich endlich. Du hast mich genug geärgert und zur 
Strafe werde ich dich jetzt fressen!“ 

„Friß mich nicht!“ flehte der Junge. „Schau, ich schmecke gar 
nicht, ich bin noch viel zu klein, mein großer Bruder hat ein 
besseres Fleisch. Halte dein Bein her, ich binde dieses Tau daran. 
Dann zieht mein Bruder dich in die Höhe und denkt, ich bin es. 
Und dann kannst du ihn fressen!“ So geschah es. Als aber der 
Menschenfresser fast in die Höhe gezogen war, rief der kleine 
Junge von unten hinauf: „Bruder, laß das Tau los! Tuliwae Pu- 
pula hängt daran!“ 

Da ließ der ältere Bruder das Tau los, der Menschenfresser 
stürzte ab und blieb unten tot liegen. 

Die zwei Brüder aber wanderten zurück und machten es sich in 
dem mit Lebensmitteln und Schätzen reich gefüllten Haus des 
Tuliwae Pupula bequem. 
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